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    Die Prinzessin aus Maladan


    Schwarzenberg, Frühsommer 2513


    


    



    Es war ein sehr milder Morgen. Die Vögel sangen ihre Lieder und die Menschen gingen wie immer ihrem Tagewerk nach. Niemand nahm Notiz von dem dreizehnjährigen Jungen, der, an eine Mauer gelehnt, auf etwas zu warten schien. Tankrond sah die Straße hinunter. Eine innere Unruhe hatte ihn mit einem Mal erfasst, obwohl er seit nunmehr fünf Jahren nichts sehnlicher herbeigewünscht hatte als eben diese Stunde. Doch nun fühlte er eine Unsicherheit in sich aufsteigen, die ihn fast zu erwürgen drohte, und sein Mund wurde ganz trocken.


    Würde sie sich überhaupt noch an ihn erinnern?, schoss es ihm durch den Kopf. Sicher hatte sie Wichtigeres zu tun, als sich an das Versprechen zu halten, das sie sich bei ihrem letzten Zusammentreffen gegeben hatten. Wie ein Stein lag das Gefühl in seinem Magen, welches ihm sagte, dass er für sie einfach nicht mehr von Belang sein konnte, denn sie war eine Prinzessin aus dem Hause der Vanäer und er nur der Ziehsohn eines einfachen Händlers. Er wusste trotz seines Alters, dass es sich für die Prinzessin nicht geziemte, sich auch nur kurz mit ihm abzugeben. Doch bei ihrem letzten Besuch hatten sie sich jeden Abend zur zwölften Stunde hinter den Ställen der Burg von Schwarzenberg getroffen. Sie hatten herumgealbert und auch ernste Gespräche geführt, bis die Prinzessin kurz vor Sonnenaufgang wieder zurück in ihr Gemach musste, damit niemand ihr Fehlen bemerkte.


    


    Noch heute waren jene vier Tage im Sommer 2509 für Tankrond die erfülltesten seines bisherigen Lebens. Gerne erinnerte er sich daran, denn er wusste, dass jene Tage auch die ersten gewesen waren, an denen er nicht mehr immer an seine Eltern denken musste wie an all den vielen Tagen zuvor. Sein Vater und seine Mutter waren bei einem fürchterlichen Unglück ums Leben gekommen. Damals lebten sie noch an den Fernen Gestaden, wie die Menschen der Thainlande den Ort seiner Kindheit nannten. Weit nördlich des Erzbaches in dem Dorf Felgur war er geboren und aufgewachsen. Doch die Erinnerung an jenen Ort verblasste langsam immer mehr in seinem Gedächtnis, weswegen er große Schuldgefühle hatte. Manchmal konnte er sich nicht einmal mehr richtig an die Stimmen seiner Eltern erinnern. Nur der Tag des Unglücks hatte sich tief in seine Erinnerungen eingebrannt. Oft wachte er des Nachts schweißgebadet auf, wenn er davon träumte.


    


    Jener Tag hatte seinen Anfang wie jeder andere genommen. Nach dem Frühstück war er wie gewohnt zum Ammenberg gelaufen, welcher nur einige Hundert Schritte von seinem Vaterhaus entfernt lag. Dort trafen sich die Kinder des Ortes, um an den gras- und baumbewachsenen Hängen zu spielen. Da der Ammenberg sehr zerfurcht war, gab es lediglich an seinen unteren Hängen einige Gärten der Dorfbewohner. Weiter oben jedoch hielten sich die Erwachsenen fast nie auf, weshalb die Kinder hier einen vortrefflichen Ort für ihr Spiel fanden. Tankrond hatte damals schon etwas über die Hälfte des Weges zurückgelegt, als er durch ein seltsames Geräusch in seinem Marsch gestört wurde. Als er sich umdrehte, um nach der Ursache des Geräusches Ausschau zu halten, konnte er nicht fassen, was sich dort vor seinen Augen abspielte. Das Ziegengewann, der große Hügel, an dessen Ausläufern auch sein Elternhaus stand, rutschte einfach ab und stürzte auf das kleine Dorf zu. Noch immer sah Tankrond manchmal in seinen Träumen, wie die Masse an Erde und Grassoden dem Dorf entgegenrutschte. In jenen Augenblicken empfand er jedoch keine Angst, sondern nur Verwunderung. Er konnte damals einfach nicht begreifen, wie so etwas geschehen konnte. Erst als die Schlamm- und Erdmassen wieder zur Ruhe kamen, wurde ihm bewusst, dass ein fürchterliches Unglück geschehen war. Er konnte sein Elternhaus nicht mehr erkennen, es war einfach fort! Und auch die Häuser ihrer Nachbarn standen nicht mehr an ihrem Platz.


    Dann hörte er die ersten Schreie und das Weinen von Kindern. Doch er hatte nur noch Augen für den Platz, an dem zuvor noch sein Elternhaus gestanden hatte. Er meinte erkennen zu können, dass aus dem Schlamm noch dessen Haustür ragte. Doch auf diese Entfernung war das nicht mit Sicherheit zu sagen. So ging er den Hohlweg zurück hinunter ins Dorf – oder zu dem, was von diesem noch übrig war. Wie in Trance, alles um sich herum vergessend, kämpfte er sich durch die weichen Schlamm- und Geröllmassen, die ihn am Vorankommen hinderten. Als er die aus dem Schlamm aufragende Tür erreicht hatte, war er über und über mit glitschiger Erde verschmiert. Doch es gab keinen Zweifel. Dies war die Tür ihres Hauses. Wild grinste ihn der Eberkopf an, den sein Großvater Laragos lange vor seiner Geburt in das Holz geschnitzt hatte. Der Eberkopf war das Zeichen der Jäger und alle, die diesem Tagewerk nachgingen, hatten als Zeichen ihrer Berufszugehörigkeit einen geschnitzten Tierkopf an der Tür. Doch weil jeder der Jäger des Dorfes und der zwei Weiler ein anderes Tier für seine Tür gewählt hatte, wusste Tankrond, dass sein Elternhaus nicht mehr war.


    Erst in diesem Moment kam ihm der Gedanke an seine Eltern. Vielleicht hatte er ihn bisher einfach verdrängt, indem er sich nur auf die Tür konzentriert hatte. Er wusste, dass seine Eltern noch im Haus gewesen waren, als er es verlassen hatte. Mit einem Mal fühlte er sich sehr einsam ...


    


    Dieses Gefühl der Einsamkeit verspürte er nun wieder, während er die Straße hinuntersah, die zum Hafen von Schwarzenberg führte. Er lehnte sich fester an die Mauer, an der er stand, und dachte wieder an die Prinzessin, als seine Gedanken durch Hufgetrappel unterbrochen wurden. Eine Gruppe von Reitern kam in leichtem Galopp die gepflasterte Straße hochgeritten. Er hatte diesen Platz an der Mauer nur deshalb ausgewählt, weil er von hier aus die Ankunft der Gesandtschaft der Vanäer aus sicherer Distanz beobachten konnte, ohne selbst sofort gesehen zu werden. Einige Kastanienbäume entlang der Straße gaben ihm Schutz, er konnte jedoch ohne Schwierigkeiten zwischen ihnen hindurchschauen. Dann kamen die Reiter auch schon heran. Sie trugen prächtige Rüstungen und lange Standarten, an denen die Banner des Volkes von Maladan im Winde wehten: der Lorbeerkranz auf weißem Grund. Tankrond spürte beim Anblick der Banner und der hochgewachsenen Soldaten auf ihren Pferden eine Aura des Erhabenen. Dies mussten die Herolde sein, welche dem Baron von Schwarzenberg das Kommen ihrer Prinzessin ankündigten.


    Nun konnte es nicht mehr lange dauern und Tankrond würde jene, nach deren Anblick er sich seit nunmehr fünf Jahren gesehnt hatte, erblicken. Wieder beschlich ihn Zweifel an seinem Tun. Würde sie sich noch an ihn erinnern können? Am Hafen hätte es viele bessere Plätze gegeben, an denen er nach ihr hätte Ausschau halten können. Doch er hatte diesen Ort gewählt, um die Begegnung, die ja auch in einer Enttäuschung für ihn enden konnte, weiter zu verzögern. Langsam begann er, die Zweifel, die ihn umgaben, abzuschütteln. Was konnte ihm schon passieren? Mehr als Gleichgültigkeit ihrerseits war schließlich nicht zu erwarten. Und sollte dies so sein, dann war es eben so – und er konnte daran auch nichts ändern. Aber er wollte nicht wie ein Feigling weiter hinter den Bäumen auf ihre Ankunft warten, dieses Verhalten wurde ihm nun langsam selbst zuwider.


    Er nahm allen Mut zusammen, stieß sich von der Mauer ab und lenkte seine Schritte zur Straße. Doch sein Mut sank schnell wieder, als er erkannte, dass an jener Stelle außer ihm niemand sonst war. Zwar säumte viel Volk die Straße zur Burg, doch standen alle auf der gegenüberliegenden Seite. Hier standen die nächsten Zuschauer mindestens einhundert Schritte entfernet. Noch ehe er sich entschließen konnte, zu ihnen hinzugehen, um so in der Menge Schutz zu finden, sah er seine Cousine Fenja, die mit ihrem Bruder Arumar auf der gegenüberliegenden Straßenseite stand und ihm freudig zuwinkte. Noch ehe er ihren Gruß erwidern konnte, erkannte er, dass sie ihm gar nicht zuwinkte, sondern ihm bedeutete, nach Süden zu schauen. Als er den Kopf dorthin wandte, bekam er eine Gänsehaut. Der Zug der Prinzessin näherte sich. Nun gab es kein Zurück mehr, er musste bleiben, wo er stand.


    Wie er es erwartet hatte, ging die Prinzessin dem Zug der Anyanar voraus. Doch die Anmut, mit der sie einherging, verschlug ihm den Atem. Am liebsten wäre er nun weit fort von diesem Ort gewesen. Plötzlich fühlte er sich sehr klein und schrecklich anmaßend, wenn er hoffte, in ihrem Herzen vielleicht einen Platz eingenommen zu haben. Mittlerweile war der ganze Zug der Vanäer in seinem Blickfeld. Doch er hatte nur Augen für Valralka, wie sie – wie nicht von dieser Welt – vor ihren Untergebenen einherschritt. Als sie vielleicht noch fünfzig Schritte von ihm entfernt war, glaubte er, dass sie ihn erkannt hatte. Sofort zog ihm eine Schamesröte ins Gesicht. Sie war nicht mehr das kleine achtjährige Mädchen, an das er sich immer gerne erinnerte. Nein, hier führte eine junge Frau die Anyanar aus dem Königreich Maladan an, deren Schönheit ihm den Atem verschlug. Obwohl er sich nun noch mehr zu dieser jungen Frau hingezogen fühlte als zu dem Mädchen aus seiner Erinnerung, musste er dem Drang widerstehen, seinen Blick zum Boden zu senken.


    Er bemerkte, dass es den Menschen auf der gegenüberliegenden Straßenseite anscheinend die Sprache verschlagen hatte, als sie Ralka erblickten. Von dort war kein Laut mehr zu vernehmen. Alle Augen lagen auf der Prinzessin. Und wahrlich, nie war ein schöneres Wesen durch die Straßen von Schwarzenberg gewandelt. Darüber waren sich später alle einig. Sie trug ein schlichtes weißes Kleid, das ihre Erhabenheit noch unterstrich. Die langen schwarzen Haare, die ihr bis weit über die Schultern fielen, waren ein scharfer Kontrast zu ihrem Gewand und lenkten die Blicke der Zuschauer unweigerlich direkt auf ihr ebenmäßiges Antlitz. Als Schmuck trug sie nur ein Stirnband aus Silber, das so schmal war, dass es nicht bis zum Haaransatz reichte. Ihre Haut war jedoch dunkler als die ihrer Begleiter. Tankrond erinnerte sich, dass sie sich darüber bei ihm beklagt hatte. Und in der Tat, sie schien ihm noch dunkler, als er sie in Erinnerung hatte, wobei dieser braune Teint ihrer Schönheit keinen Abbruch tat.


    Als sie nur noch wenige Schritte von Tankrond entfernt war, sah sie ihm direkt in die Augen. Tankrond fürchtete nichts mehr, als dass sie ihren Blick wieder von ihm abwenden würde, ohne ihn erkannt zu haben. Doch noch während er, unfähig zu weiteren Gedanken, die junge Frau einfach nur gebannt ansah, zwinkerte sie ihm unvermittelt zu. Er glaubte, sogar den Anflug eines Lächelns auf ihren Zügen zu erkennen. Dann war sie an ihm vorbei und er konnte nur noch hinterhersehen.


    Er war wie gelähmt und seine Gedanken versuchten, den Moment des Lächelns zurückzuholen. Doch es gelang ihnen nicht. Sofort glaubte er, dass es sich beim eben Erlebten um eine Sinnestäuschung gehandelt haben musste. Hatte sie ihm wirklich zugezwinkert? Oder hatten ihm seine Sinne nur einen Streich gespielt? Einen süßen Streich zwar, doch eben nur eine Täuschung. In seinen Gedanken verloren, bemerkte Tankrond nicht den Blick von Nerija, der Kanzlerin des Königreiches Maladan, die die Prinzessin auf ihren Reisen immer begleitete. Doch auch die Kanzlerin war schnell an Tankrond vorbei und sah sich nicht mehr nach ihm um.


    Tankrond schaute dem sich entfernenden Zug der Anyanar so lange nach, bis alle zwischen den Häusern verschwunden waren. Nur ganz langsam konnte er wieder einen klaren Gedanken fassen. Dann besann er sich auf seine Pflichten, denn er hatte an diesem Tage noch einiges zu tun. Alle Kinder im Hause des Elgar mussten mit anpacken und dabei helfen, die Dinge des täglichen Lebens zu bewältigen. Elgar war zwar kein armer Mann. Ganz im Gegenteil, er war sogar sehr wohlhabend. Doch bei seinen Kindern und auch seinem Neffen Tankrond duldete er keinen Müßiggang. Daher hatte ein jedes der Kinder seinen eigenen Aufgabenbereich. Tankronds Aufgabe bestand darin, sich um die Hühner und Gänse des Hausstandes zu kümmern. Dies war keine sonderlich schwere Aufgabe, wie er fand. Nur das Ausmisten der Ställe war ihm etwas zuwider. Aber das musste er ja nur einmal alle zwei Wochen tun, was auch diese Arbeit etwas erträglicher machte.


    


    Mit seinen Gedanken noch immer bei Ralka, ging er zurück zu seines Onkels Haus. Die Ställe für das Federvieh befanden sich fünfzig Schritte dahinter. Das Füttern der Tiere ging ihm normalerweise sehr schnell von der Hand. Auch die Eier, die er einsammeln musste, lagen an den gewohnten Stellen. So war noch nicht einmal die Mittagsstunde angebrochen, als er sein Tagewerk verrichtet hatte. Er verspürte zwar keinen Hunger, doch er wusste, dass seine Tante Nimara größten Wert darauf legte, dass die Familie gemeinsam das Mittags- und Abendmahl zu sich nahm. Bald würde sie die Glocke läuten, das Zeichen dafür, dass sich die Familie zum Essen zu versammeln hatte.


    Sein Onkel Elgar war nicht zu Hause. Vor ungefähr drei Wochen war er mit einem seiner Schiffe nach Osten aufgebrochen, diese Reisen dauerten meistens länger als ein halbes Jahr. Elgar nannte drei Schiffe sein Eigen. Immer waren mindestens zwei von ihnen auf See, um seinen Wohlstand zu mehren und Handel mit fremden Völkern zu treiben. Angeblich war er sogar schon einmal im Lande der Varia gewesen. Doch diese lebten so weit entfernt, dass Tankrond sich die lange Reise dorthin nicht einmal vorstellen konnte. Elgar wurde von seinem ältesten Sohn Aldan begleitet. Dies fand Tankrond sehr schade. Aldan war zwar drei Jahre älter als er, doch von allen Cousins kam er mit ihm am besten aus.


    Wenn Aldan da war, war auch der Unterricht, den die Kinder Elgars bei ihrem Urgroßvater Neithar nehmen mussten, nicht so langweilig. Tankrond und Aldan hatten schon früher mit dem Unterricht begonnen als die jüngeren Geschwister und waren ihnen deshalb voraus. Doch nun, da Aldan nicht hier war, musste Tankrond mit den Jüngeren noch einmal deren Lernstoff durchnehmen. Dies langweilte ihn sehr.


    Sein Cousin Ferlon, der nur ein Jahr älter als er selbst war, war in seiner Art noch kindlicher als Tankrond und daher als Spielgefährte oft nicht das, was Tankrond suchte. Der dritte Sohn von Nimara und Elgar, Arumar, war genauso alt wie Tankrond. Doch auch er erschien ihm kindlich. Nur Fenja, die jüngste der Kinder Elgars, war ihm richtig ans Herz gewachsen. Obwohl sie zwei Jahre jünger war als er, hatte sie eine größere Weitsicht als ihre Brüder. Tankrond fühlte sich wohl in ihrer Gesellschaft.


    Da ertönte auch schon die Glocke und Tankrond ging zum Essen ins Haus. Er war der Letzte, die anderen saßen schon am Tisch, als er den Raum betrat, und teilten das Brot. Es roch angenehm. Seine Tante Nimara war eine vorzügliche Köchin, wie er fand. Es gab Lammfleisch mit grünen Bohnen in einer hellbraunen Soße.


    »Na, habt ihr die Anyanar und ihre Prinzessin gesehen?«, fragte seine Tante gut gelaunt.


    Seine Cousins bejahten und Fenja sagte, dass sie noch nie ein schöneres Mädchen gesehen habe als Valralka. Dabei sah sie zu Tankrond hin, der ihr gegenübersaß. Doch Tankrond bemerkte es nicht. Er starrte nur anscheinend gedankenverloren in den Teller vor sich.


    Nimara, der nun die Geistesabwesenheit ihres Neffen auffiel, sprach ihn direkt an. »Und du Tankrond, hast du auch die Anyanar gesehen?«


    Tankrond, der durch die Nennung seines Namens aus seinen Gedanken gerissen wurde, nickte stumm.


    »Nun, sehr gesprächig bist du heute wohl nicht, Junge«, bemerkte Nimara, ehe sie sich Arumar zuwandte und ihn ermahnte, nicht mit dem Essen zu spielen.


    


    Nach dem Mittagessen hatten die Kinder noch etwas Zeit, bevor sie zu ihrem Urgroßvater Neithar zum Unterricht mussten. Tankrond kümmerte sich nicht um die anderen und ging auf sein Zimmer im ersten Stock des geräumigen Hauses. Dort legte er sich auf sein Bett und starrte an die Decke. Seine Gedanken kreisten um Ralka oder Valralka, wie sie von ihrem Volk gerufen wurde. Val, dieses Wort stand für erhaben, hatte er von Neithar gelernt. Denn die Anyanar hatten, wie Neithar sagte, nie die alte Sprache Ilvaleriens abgelegt, die früher alle Völker gesprochen hatten. Doch selbst Neithar, der angeblich fast dreihundert Jahre alt war, wie jeder hier am Tische wusste, konnte ihnen nur überlieferte Geschichten über jenes sagenhafte Ilvalerien berichten, denen nicht einmal sein Enkelsohn Elgar noch Glauben schenken wollte. Dennoch ließ er nie davon ab, den Kindern Elgars und auch Tankrond von jenen längst vergangenen Tagen zu berichten. Tankrond selbst hatte sich nie darüber Gedanken gemacht, ob diesen Geschichten eine Wahrheit innelag oder nicht. Denn wenn Neithar damit anfing, schweifte er sehr schnell ab und die Kinder mussten weniger schreiben und vorlesen. Manche dieser Geschichten waren außerdem durchaus unterhaltsam.


    Tankrond dachte wieder an die Prinzessin und war froh, dass er wusste, was Val bedeutete. Bei ihrem letzten Treffen hatte sie ihm jedoch gesagt, dass er sie einfach Ralka nennen solle. Ihr Vater täte das auch und ihre Mutter nenne sie manches Mal Ralika, wenn sie guter Stimmung sei. Dies und noch vieles mehr hatte sie ihm erzählt in jenen Tagen vor fünf Jahren. Er selbst konnte außer der Geschichte um seine Eltern und seine Reise mit seinem Onkel von den Fernen Gestaden nach Schwarzenberg nicht viel berichten. Doch Ralka schien dies nicht im Mindesten zu stören oder seine Erzählungen gar langweilig zu finden. Auch fand sie die Erzählungen über seinen Onkel Eired, welcher ihn damals nach Schwarzenberg gebracht hatte, sehr lustig.


    Tankrond musste an Eired denken, den Bruder seines Vaters. Er musste nun so um die fünfundzwanzig sein. Eired hatte das, was man in Schwarzenberg einen schlechten Leumund nannte. Doch Tankrond, der ihn auf der Fahrt nach Schwarzenberg besser kennengelernt hatte, wusste, dass er in seiner Art doch sehr zuverlässig war. Immer war er zu Späßen aufgelegt und wusste die wunderlichsten Geschichten zu berichten. Ob deren Wahrheitsgehalt hoch war oder nicht, spielte dabei keine Rolle. Unterhaltsam waren sie allemal. Sein Vater hatte Eireds Tun immer missbilligt, seine Mutter jedoch mochte ihn und hatte ihn immer gegen seinen Vater verteidigt. Sie war der Ansicht gewesen, dass in seinem Inneren ein guter Mensch versteckt sei.


    Eired war nie einer geregelten Arbeit nachgegangen, sondern hielt sich meist weit im Norden der Fernen Gestade auf. Dort durchstreifte er mit anderen seines Schlages die unerschlossene Wildnis. Auch sprach er gerne dem Trunke zu, was sein Vater verabscheute. Jedoch hatte auch Eired eine unerfüllte Sehnsucht, wie er Tankrond auf der Fahrt einmal im Rausch erzählt hatte. Er liebte eine Frau namens Nimaja aus Nargur. Doch deren Vater würde einer Ehe mit ihm niemals zustimmen. Als ihm Eired dies erzählt hatte, war er ganz ernst gewesen, und er schien Tankrond nicht mehr berauscht zu sein. Danach hatte sich sein Onkel sofort zur Ruhe gelegt und Tankrond hatte geglaubt, ihn sogar leise weinen zu hören.


    Nun wurde ihm bewusst, dass er vielleicht nur deshalb an Eired denken musste, weil seine Gefühle für Ralka ihm dies aufzwangen. Denn auch in ihm machte sich das Verlangen breit, in der Nähe der Prinzessin zu sein oder einfach nur ihre Stimme wieder zu hören. Er überlegte, wie das kommen konnte. Als er ihr Kommen erwartet hatte, war er nur an einer Spielkameradin interessiert gewesen, die er lange nicht mehr gesehen hatte. Oder war da mehr gewesen? Er dachte nach.


    Tankrond hatte schon viele junge Leute gesehen, deren Zuneigung zueinander jedem auffiel. Früher hatten er und die anderen Kinder jedoch nur darüber gelacht und sich über die jungen Leute lustig gemacht. Sollte nun auch er von dieser Krankheit befallen sein? Denn einmal hatte er seine Tante zu seinem Onkel sagen hören, dass Ulgar, der Sohn des Segelmachers, der bei seinem Onkel in Diensten war, liebeskrank sei. War dies, was er für Ralka zu empfinden schien, also eine Krankheit? Ja, so musste es sein. Denn er fühlte sich auch schon irgendwie krank.


    Würde sie heute Abend, wie vor fünf Jahren verabredet, zu den Ställen kommen? Oder hoffte er umsonst? Seine Gedanken kreisten um Ralka. Je länger er an sie dachte, desto unnahbarer und weiter entfernt erschien sie ihm. Sie würde nicht in der Nacht zu den Ställen kommen. Dessen war er sich mit einem Male bewusst. Es geziemte sich wirklich nicht für die Thronerbin des Ersten unter den Häusern Vanafelgars, dass sie sich mit jungen Männern von niederem Stand alleine traf, erst recht des Nachts. Dies war sogar äußerst gefährlich, sowohl für die Prinzessin als auch für ihn selbst. Wenn sie jemand sehen würde, hätte das sicher böse Folgen für sie beide. Auch sein Onkel würde dies missbilligen und ihn dann sogar wegschicken müssen oder noch Schlimmeres.


    Er überlegte, ob es nicht besser wäre, wenn er selbst nicht zu den Ställen ginge. Dies würde sie schützen, sollte sie doch zur ausgemachten Stunde dort erscheinen. Ja, so wollte er es halten. Das wäre für sie beide das Beste. Doch schnell erkannte er, dass er diesen Gedanken nur zu seinem Schutze versponnen hatte. Weitaus schlimmer als eine Bestrafung wäre es für ihn, wenn sie nicht erscheinen würde. Diese Zurücksetzung könnte er nicht verwinden.


    So war er wieder am Anfang seiner Überlegungen angelangt. Ein kurzes Lächeln flog über sein Gesicht. Sein Urgroßonkel hatte ihm immer erklärt, dass die Selbstverleugnung der Tod der Wahrhaftigkeit sei. Und nur nach Wahrhaftigkeit zu streben sei der Sinn allen Seins. Nun wurde ihm bewusst, was Neithar damit meinte. Er war gerade auf dem besten Wege gewesen, sich selbst zu belügen und dabei die Angst um das Wohl eines anderen vorzuschieben. So ersparte man sich zwar den Schmerz des Augenblickes, aber … Doch war es nicht manchmal besser, wenn man dies tat? Er würde Neithar heute Mittag genau diese Frage stellen. Das nahm er sich fest vor.


    Während er weiter zur Decke starrte, spürte er, wie sich das Röhrchen, das er an einer Kette um den Hals trug, zu erwärmen begann. Dieses unscheinbare Kleinod war das einzige Erbstück, das er von seinen Eltern hatte. Eired hatte es vom Hals seiner toten Mutter genommen und ihm angelegt, als die Leichen unter den Geröll- und Schlammmassen geborgen worden waren. Er erinnerte sich auch daran, dass seine Mutter immer gewollt hatte, dass er es bekäme. Sie hatte es ihm erst zu seiner Vermählung schenken wollen, aber es war leider anders gekommen. Er nahm das Röhrchen in die Hand und schaute es an. Die Wärme, die es eben noch abgegeben hatte, konnte er nun nicht mehr spüren. Er war sich auch nicht sicher, ob seine Sinne ihm nur einen Streich gespielt hatten.


    


    Es klopfte an der Tür. »Herein«, sagte Tankrond sofort und setzte sich im Bett auf, sodass seine Füße den Boden berührten. Herein kam Fenja. Tankrond glaubte zuerst, dass sie ihn zum Unterricht abholen sollte. Doch dem war nicht so. Fenja trat ein und ging bis zur Mitte des Zimmers. Auf ihrem Gesicht erkannte Tankrond, dass sie etwas beschäftigte. Doch es dauerte noch einen kurzen Augenblick, bis sie ihm die Frage stellte, auf die er wartete. Dabei stellte sie sich von einem Fuß auf den anderen und schien ein Unbehagen dabei zu empfinden, die richtigen Worte zu wählen.


    »Die Prinzessin hat dir zugezwinkert?«, fragte sie dann ohne Umschweife.


    Tankrond wäre erschrocken gewesen, hätte ihm jemand anderes diese Frage gestellt. Vielleicht wäre er sogar rot geworden. Doch Fenja gegenüber empfand er keinerlei Scham über das Geschehene. Und so sagte er einfach nur: »So, meinst du?«


    Da er keinerlei Anstalten machte, sich weiter zu erklären, hakte seine Cousine nach: »Woher kennt dich die Prinzessin denn? Und gelächelt hat sie auch.« Erwartungsvoll sah sie Tankrond in die Augen und wartete auf eine Antwort.


    Tankrond war froh über ihre Aussagen. Denn nun wusste er, dass er am Morgen nicht geträumt hatte. Ralka hatte ihn wirklich erkannt. Der Zweifel hatte die ganze Zeit an ihm genagt, fast hätte er ihm schon nachgegeben. Doch hatten auch andere gesehen, dass die Prinzessin ihm zugezwinkert hatte?


    Bevor er Fenja antworten und ihr diese Frage stellen konnte, hörten sie seine Tante von unten heraufrufen, dass es Zeit sei, zu Neithar aufzubrechen. Tankrond versprach Fenja, dass er ihr nach dem Abendessen alles erklären würde, nahm sie bei der Hand und führte sie aus dem Zimmer. Auf dem Flur trafen sie auch schon auf die Brüder Fenjas, die sich anschickten, die Treppe hinunterzulaufen. Den Weg zum Hause Neithars legten sie fast schweigend zurück. Tankrond war froh darüber, dass Fenja tatsächlich bis zum Abend warten wollte, bis sie Antwort auf ihre Fragen erhielt.


    


    

  


  
    



    Neithars Haus


    Schwarzenberg, 12. Tag des 6. Monats 2513


    


    



    Neithars Haus lag fast direkt an der Burgmauer der Barone von Schwarzenberg. Früher einmal war er ein Berater und Freund des alten Barons gewesen. Doch dieser war mittlerweile ein Greis und sein Sohn Turgos übernahm immer mehr die Amtsgeschäfte. Da jener jedoch andere Interessen vertrat als sein Vater, hatte er auch dessen Berater durch ihm genehmere Männer ersetzt. Eigentlich führte er die Baronie und sein Vater war nur mehr ein Relikt aus vergangenen Tagen.


    Neithar hatte ein sehr hohes Alter erreicht. Alle, die ihn kannten, hielten ihn für einen Mittsiebziger. Dies war ein hohes Alter, das nicht jeder Mensch erreichte. Doch nur die wenigsten wussten, dass Neithar viel älter war, als er vorgab. Er selbst hütete sich, sein wahres Alter preiszugeben. Dass er nun im 298. Lebensjahr stand, würde nur auf Unverständnis und Ablehnung stoßen. Dessen war er sich sehr bewusst.


    Der alte Baron hatte um sein Alter gewusst, als er ihn vor nunmehr fast vierzig Jahren zu sich an den Hof bat, um dort das Amt eines Beraters zu bekleiden. Neithar sah zur Burg hinauf. Fast wehmütig stieß er einen leichten Seufzer aus. Doch diese Tage waren vorüber und der neue Baron würde ihn nie mehr zurate ziehen, darüber war er sich durchaus im Klaren. Er spürte auch, dass seine Tage sich dem Ende entgegenneigten. Nun würde er nie die große Frage seines Lebens ergründen können, die schon seinen Vater, seine Großmutter und auch seinen Urgroßvater beschäftigt hatte. Auch sie waren sehr alt geworden, sein Urgroßvater Gelas gar über 650 Jahre.


    Lange schon hatte er nicht mehr die Gräber seiner Ahnen besucht, die bei der kleinen Stadt Tolmoor lagen, wo er einst gewohnt hatte. Dort hatte er auch den Baron kennengelernt und dort am gleichnamigen Tolmoor waren auch seine Kinder Alianda und Elgor getötet worden. Sie waren noch sehr jung gewesen, Alianda sechzehn und ihr Bruder fünfzehn, als sie den Schergen des Thains von Lindan zum Opfer fielen. Und wären er selbst und seine Frau Nia nicht in Schwarzenberg auf dem Markt gewesen, so hätten sie sicher das Schicksal ihrer Kinder geteilt. Damals glaubten sie in ihrem Schmerz sogar, dass dies das Beste gewesen wäre, was ihnen hätte widerfahren können. Doch wie durch ein Wunder war Nia noch einmal schwanger geworden, dann aber an den Folgen der Geburt ihres Sohnes Felon gestorben, da sie bei seiner Geburt schon 60 Jahre alt gewesen war. Immerhin war sie freudig aus der Welt gegangen, nachdem sie ihren Sohn erblickt hatte.


    Erneut sah Neithar zur Burg hoch. Auch Felon war inzwischen gestorben. Er wurde so alt, wie sein Vater selbst heute eingeschätzt wurde. Zu Neithars Glück hatte auch Felon einen Sohn und dieser hatte gar vier Kinder, welche er nun erwartete. Und dann war da auch noch Tankrond, der aus einem anderen Zweig seiner Familie stammte. Nur weil Neithar immer gerne den Geschichten seiner Großmutter gelauscht hatte, wusste er, dass deren Vater Gelas noch zwei Schwestern und einen Bruder gehabt hatte und seine Mutter Gilda genannt wurde.


    


    Noch genau erinnerte er sich an jenen Tag vor sechs Jahren, als ein Fremder mit einem Kind nach Schwarzenberg gekommen war, der fast jeden in der Stadt gefragt hatte, ob er jemanden kenne, der von einer Ahnin Gilda abstamme. So kam Tankrond zu Neithar, als dieser ihm seine Abstammung versicherte. Der fremde Mann hieß Eired und war auch mit ihm verwandt, wenn auch nicht durch die Linie des Blutes wie der junge Tankrond. Schon wenige Tage nach ihrer Ankunft war Eired wieder nach Norden gezogen. Neithar hatte Tankrond in die Obhut seines Enkels Elgar gegeben, da er meinte, der Junge solle dort aufwachsen, wo er unter Gleichaltrigen war. Sobald Eired sah, dass sein Mündel gut aufgehoben war, hielt ihn nichts mehr in Schwarzenberg.


    Zur Verwunderung Neithars hatte die Mutter Tankronds diesen seine Abstammung gelehrt. Neithar hatte sie niedergeschrieben, als der Junge sie ihm aufsagte, denn sie brachte auch etwas Klarheit in seine eigene Abstammung. Wenngleich sie ihn zum Grübeln brachte, denn auch in der Linie Tankronds war ein hohes Alter, wenn auch nur bei den weiblichen Familienmitgliedern, gang und gäbe. Tankrond wusste auch, dass die Mutter Gildas Thera war. Und deren Mutter wiederum trug den Namen Nirelda. Nirelda war nach Tankronds Aussagen im Jahre 1057 geboren. Vielleicht hat niemand in den Thainlanden einen längeren Stammbaum als unsere Familie, dachte Neithar damals erfreut, als Tankrond ihm von Nirelda berichtete.


    Neithar hatte sich vorgenommen, im nächsten Jahr nach Tolmoor zu reisen, um dort auf dem alten Friedhof nach den Gräbern seiner Ahnen zu sehen. Er glaubte, dass ihm hierzu nicht mehr viel Zeit blieb. Auch wollte er nach den Gräbern jener Ahnen Ausschau halten, deren Namen ihm Tankrond genannt hatte. Mit etwas Glück ließe sich so sein eigener Stammbaum noch etwas weiter zurückverfolgen. Er wollte auf diese Reise auch seine Urenkel mitnehmen, doch sein Enkel hatte dieses Vorhaben missbilligt, als er es ihm ankündigte. Aber schließlich einigten sie sich darauf, noch ein Jahr damit zu warten.


    Neithar erkannte an seinem Enkel dieselben Züge, die auch der junge Baron von Schwarzenberg an sich hatte. Auch viele andere Männer in Schwarzenberg teilten deren Ansichten.


    »Lass das Vergangene ruhen, Großvater«, ermahnte ihn Elgar immer, wenn er von früher sprach. »Schau nach vorn und kümmere dich nicht um längst Vergangenes. Wir leben heute und unsere Kinder bald in der Zukunft. Bereiten wir ihnen heute ihren Weg und lassen sie nicht im Dunkel der Vergangenheit nach Dingen suchen, die sie nicht mehr zu ändern vermögen und deren ihre Zukunft nicht mehr bedarf.«


    Neithar begann langsam selbst, den Worten seines Enkels Gehör zu schenken. Denn sie hatten einen höheren Wahrheitsgehalt als seine eigenen Überzeugungen, wie er mit den Jahren feststellen musste.


    Er selbst war noch in einer Zeit aufgewachsen, in der die Thainlande, wie das neue Reich von Fengol nach seinem Zerfall genannt wurde, ständig im Krieg untereinander lagen. In den alten Baronien hatten sich nach dem Niedergang des Fürstenhauses neue Herrscher an die Macht geputscht und die alten Adelshäuser gänzlich ausgelöscht. Danach waren diese Usurpatoren gegeneinander zu Felde gezogen und hatten das Land verwüstet. Diese Thainkriege, wie sie genannt wurden, hatten bis ins Jahr 2390 gedauert und einen gewaltigen Blutzoll gefordert. Ständig und überall hatte man in jenen Tagen damit rechnen müssen, dass feindliche Banden durch die Lande zogen und dabei mordeten und brandschatzten. Viele Menschen waren in jenen Tagen auch verschleppt worden und man hatte sie nie wieder gesehen.


    Der Großvater des alten Barons, Felkor, hatte noch gegen die Thaine von Hirrland im Süden und Lindan im Norden Krieg geführt. Neithar konnte sich noch gut an diesen starken Mann erinnern. Er war es auch gewesen, der den Angreifern letztendlich seinen Frieden aufzwang. Seither gab es keine bewaffneten Auseinandersetzungen mehr an den Grenzen der Baronie von Schwarzenberg und das Land kam zur Ruhe. Auch waren die Thaine, die Felkor damals bezwang, schon lange nicht mehr in dieser Welt, längst mussten ihre Enkel und Urenkel deren Thainate regieren.


    Neithar selbst traute diesem Frieden jedoch nicht. Er hatte zwar keinen besonderen Grund für seinen Argwohn, doch dieser verschwand auch nie aus seinen Gedanken. Möglicherweise lag das daran, dass die Baronie von Schwarzenberg keine natürliche Baronie des Reiches von Fengol war. Früher gehörte sie zu Lindan und kleine Teile im Süden zu Hirrland. Vor dem Niedergang des Reiches von Fengol und auch danach war das Land jedoch schwach bis gar nicht besiedelt. Und so kam es, dass sich hier viele Menschen ansiedelten, die durch die Kriege von anderen Orten vertrieben worden waren. Heute wusste man nur noch, dass der Erste der Barone von Schwarzenberg Ilfgar hieß. Angeblich war er im Jahre 2226 durch die Edlen des Landes bestimmt worden. Seither herrschten die Barone über das Land von Schwarzenberg.


    In jenem Jahr, als der Baron ernannt worden war, war Neithar zwar schon 11 Jahre alt gewesen. Doch in dem kleinen Weiler Tolmoor machte man sich damals wenige Gedanken darüber, was in der Welt vor sich ging. Später war der Weiler dann zu einer Stadt herangewachsen, doch mit der Zeit wieder zu einem kleinen Dorf geworden, da viele Menschen nun einmal den Schutz liebten, den die Stadt Schwarzenberg ihnen bot, und dorthin zogen.


    Neithar blickte wieder hoch zur Burg von Schwarzenberg. Wie immer empfand er das Gemäuer als düster und bedrohlich. Doch es war eine starke Trutzburg gegen alle Feinde des Landes, er konnte sich nicht vorstellen, dass sie jemals bezwungen werden konnte. Wieder musste er an seinen Enkel denken, dessen Kinder er nun erwartete. Wenn auch die neuen Thaine Fengols so dächten wie dieser und der Sohn des alten Barons, dann wäre die Welt wahrlich eine bessere geworden seit den Tagen seiner Kindheit. Und vielleicht waren wirklich alle alten Streitigkeiten beigelegt oder gar dem Vergessen anheimgefallen.


    Selbst sein Bruder Ulmas war schon kurz nach seiner Heirat aus den Thainlanden fortgezogen, um diesem Zwist zu entgehen. Manchmal fragte sich Neithar, ob sein Bruder noch lebte. Ulmas war vier Jahre jünger gewesen als er. Weil er seine Kinder nicht in einer Welt von Mord und Krieg großziehen wollte, war er dann – Neithar überlegte – im Jahre 2361, also vor 152 Jahren, nach Antarien aufgebrochen, um dort sein Glück zu suchen. Sicher war er schon gestorben. Gerne hätte er ihn noch einmal gesehen, aber das war nun nicht mehr möglich. Er erinnerte sich auch immer gerne an Tia, die Frau seines Bruders. Sie war sehr liebreizend und gütig gewesen. Bestimmt hatten sie auch viele Kinder gehabt. Doch auch das würde er sicherlich niemals mehr erfahren.


    Sein Bruder hatte sich damals mit Händlern aus Maladan besprochen, die ihm von dem Land Antarien erzählten, das weit im Westen liegen sollte. Als diese Händler weitersegelten, fuhren Ulmas und Tia mit ihnen fort, angeblich einem neuen, friedlicherem Leben entgegen.


    Während er noch immer zur Burg hinaufschaute, erkannte er mit einem Mal, dass dort die Banner eingeholt wurden. Es dauerte einige Augenblicke, bis er verstand, was dies zu bedeuten hatte: Der alte Baron Oldur musste in dieser Stunde verstorben sein. So würde erneut eine Zeit anbrechen, die Neithar von seinen Wurzeln entfernte. Als die Banner herniedergingen, glaubte er, dass dies auch das Zeichen für ihn sei, dieser Welt nun langsam Lebewohl zu sagen. Doch zuerst musste er dem neuen Baron von Schwarzenberg sein Beileid bekunden, denn dies war Sitte in jenen Tagen. Als ehemaliger Rat des alten Barons war es sogar eine Ehrenpflicht, die es zu erfüllen galt.


    


    


    Besucher


    Schwarzenberg, Burg, 12. Tag des 6. Monats 2513


    


    Als die Herolde der Anyanar die Burg von Schwarzenberg erreichten, gab es nichts, was für den Sohn des Barons unpassender kommen konnte als der Besuch der Vanäer. Er kniete vor dem Sterbebett seines Vaters und hielt dessen Hand, als der Bote das Zimmer betrat.


    Fast jeder, der ihn kannte, hielt Turgos für einen harten Kerl und wusste, dass er die Baronie mit starker Hand regieren würde, sollte er einmal den Platz seines Vaters einnehmen. Er hatte keine dunklen Seiten und Schwächen, die er zu verdecken suchte. Er war geradeheraus. Das schätzte man an ihm. Doch nun kniete er am Bett seines Vaters und hielt die Hand des alten Mannes, der die Welt um sich herum vergessen zu haben schien. Seit mehr als einer Stunde hielt er schon die Augen geschlossen und sein schwaches Atmen war kaum mehr zu erkennen. Nur wenn man lange genug hinsah, sah man, wie sich der Brustkorb des Barons kaum merklich hob und wieder senkte.


    »Herr«, sagte der Bote und Turgos drehte seinen Kopf in dessen Richtung, »die Anyanar sind gekommen.«


    »Führt sie in den großen Saal, dort sollen sie auf mich warten.« Mit diesen Worten wandte Turgos sein Gesicht wieder seinem sterbenden Vater zu und der Bote verließ das Zimmer.


    Turgos war schon am Abend zuvor gemeldet worden, dass die königlichen Schiffe der Vanäer am Horizont erschienen seien. Doch erst am Morgen waren die Schiffe dann auch im Hafen eingelaufen.


    


    Am Sterbebett des Barons befanden sich außer seinem Sohn noch Dralon und Helmir, die Obersten der Armee Schwarzenbergs sowie Ingold, der alte Kastellan der Burg. Der Baron wollte nur diese Männer bei sich haben, wenn er diese Welt verließ und Turgos hielt sich an die Weisungen seines Vaters. In seinem Schmerz war ihm auch nicht danach zumute, noch weitere Gesichter hier im Raume erblicken zu müssen. Er wusste, dass es nach dem Tod seines Vaters viele Geschichten darüber geben würde, wie der alte Baron denn nun gestorben sei und welches seine letzten Worte waren.


    Den drei anwesenden Männern hingegen vertraute er ungesehen. Sie waren von hoher Herkunft und dem Baron immer gut zu Diensten gewesen. Mit ihren ältesten Söhnen würden sie auch die Totenwache halten, wenn der Baron verstorben war.


    Als es nun erneut an der Tür klopfte, rief Turgos daher etwas lauter und zorniger, als er es beabsichtigt hatte: »Ja!«


    Erneut erschien der Bote in der Tür und erklärte, dass die Prinzessin Valralka und Nerija, die hohe Kanzlerin Maladans, wünschten, dem Baron die letzte Ehre zu erweisen. Turgos war zuerst darüber verärgert, dass die Anyanar nicht um die Ehre baten, sondern es wünschten, was so viel hieß wie, dass sie es forderten. Doch bevor er diesen Gedanken weiterverfolgte, besann er sich eines Besseren. Vielleicht hatte der Bote die Bitte einfach nur falsch wiedergegeben. Anmaßend waren die Anyanar nie gewesen, soweit er sich erinnern konnte. Und die Kanzlerin kannte den alten Baron schon länger als jeder andere hier im Raum, Turgos eingeschlossen. Auch war es eine hohe Ehre, die sie seinem Vater damit erweisen würden. In den Augen der anderen Männer im Raum erkannte er, dass diese der Bitte der Anyanar zustimmen würden, sollten sie gefragt werden.


    »Sage den hohen Frauen, dass der Baron sie sehr gerne in seinen letzten Stunden bei sich haben möchte.«


    Der Bote verließ sofort das Sterbezimmer und schloss die Türe leise hinter sich.


    Schon kurze Zeit später betraten die Anyanar den Raum. Ohne ein Wort zu verlieren, ging Nerija langsam zum Bett des Barons und fasste diesem an die Stirn. Dann beugte sie sich hinunter und flüsterte ihm etwas ins Ohr, das Turgos, der ihr am nächsten war, jedoch nicht verstehen konnte. Doch es musste sich um Worte in der alten Sprache Ilvaleriens handeln, denn die Melodie dieser Worte, wenn sie auch geflüstert wurden, erschien ihm angenehm und erhaben.


    Nach der Kanzlerin wiederholte die Prinzessin von Maladan diesen Vorgang und Turgos gab sich Mühe, diese schönen Worte, die er nicht verstand, besser zu vernehmen. Es gelang ihm und ihm wurde warm ums Herz, auch wenn er den Sinn nicht verstand. Auch der alte Baron hatte mit einem Mal ein Lächeln auf den Zügen. So wusste Turgos, dass er recht gehandelt hatte, als er die Frauen an das Sterbebett seines Vaters gelassen hatte.


    Nerija und Valralka traten nun vom Bett des Barons zurück und stellten sich neben die Männer, die dort bereits still warteten. Turgos erwartete, dass sein Vater noch einmal die Augen öffnete. In seinem Gesichtsausdruck war nun tiefe Zufriedenheit zu erkennen. Doch es schien, als würde der alte Baron nie mehr das Licht der Welt sehen können, das um ihn herum das ganze Zimmer ausfüllte.


    Turgos kniete mit dem Rücken zu dem großen Fenster, welches das Schlafgemach seines Vaters erhellte. In den Sonnenstrahlen, die an ihm vorbei in den Raum schienen, konnte er die kleinen Staubpartikel erkennen, die erst durch das Sonnenlicht sichtbar wurden. Turgos dachte an die Anyanar und ihr ewiges Leben. Sein Vater hatte immer gesagt, dass dies kein Glück, sondern eine große Bürde für sie bedeutete. Er hatte dies nie verstehen können und sich auch keine weiteren Gedanken darüber gemacht, denn ihn bewegten immer andere Belange als jene fremder Völker. Nun dachte er darüber nach, aber es schien ihm unverständlich und weit jenseits seiner Vorstellungskraft zu sein. Wie konnte etwas ewig sein? Dann fragte er sich, ab welchem Lebensjahr die Anyanar wohl aufhörten zu altern. Dass bei Prinzessin Valralka das Alter ihres Körpers seit ihrem letzten Aufenthalt in Schwarzenberg vor fünf Jahren vorangeschritten war, konnte er gut erkennen. Doch Nerija, die er schon kannte, seit er ein kleines Kind gewesen war, schien keinen Tag älter geworden zu sein.


    


    Die Anyanar kamen alle fünf Jahre und bereisten die Thainlande auf der Suche nach Verbündeten. Soweit er wusste, fanden sie nie einen. Aber hartnäckig waren sie, das musste man ihnen lassen. Da er bei den Gesprächen in der Vergangenheit meistens anwesend war, wusste er auch, dass sie einen Krieg gegen einen gewissen Sharandir führten. Dieser sollte ein abtrünniger Anyanar sein und angeblich ganz Vanafelgar bedrohen. Auch von dunklen, bösen Geistern berichteten sie immer, die sich gegen das Leben jedes Einzelnen der drei Völker verschworen hätten. Doch hier, weit im Westen von Vanafelgar, wie alles Land südlich der Nordgebirge genannt wurde, gab es keine Dämonen oder bösen Geister. Hier hatte er es nur mit allzu menschlichen Feinden zu tun. Und auch diese hatten sie schon seit langer Zeit nicht mehr bedroht. Zudem würde er bald schon nach Hirrland im Süden aufbrechen, um einen Friedensvertrag abzuschließen, der ihre Völker wieder zu Freunden machen würde, wie sie es angeblich früher einmal gewesen waren.


    Kurz sah er zu den Frauen hin, die beide voller Anmut schweigend neben dem Kastellan standen und sich nicht rührten. In diesem Moment fasste er den Entschluss, Nerija zu fragen, ob sie ihm Geschichten aus alter Zeit berichten könne, die für seine Belange wichtig waren. Doch schon der Gedanke daran machte ihn nervös. Kam nicht alles Übel aus der Vergangenheit? Und war nicht erst Friede eingekehrt, nachdem sie überwunden war?


    Sein Vater war eines der letzten Relikte dieser alten Welt. Doch nun, da auch er schied, würde es Turgos zufallen, das Volk von Schwarzenberg in eine bessere Zukunft zu führen. Seit sie mit dem Süden Handel betrieben, war immer mehr Leben in das Land gekommen und die Menschen gingen freudiger ihrem Tagewerk nach als zuvor. Nur sein Vater und einige seines Alters waren gegen diese Annäherungen der Baronie an ihre ehemaligen Feinde gewesen. Denn auch mit Lindan im Norden gab es erste Abkommen, die den Handel und die darauf erhobenen Wegzölle betrafen. Diese Zölle füllten die Schatullen der Baronie und so würde er bald mit dem Bau einer Straße beginnen können, die den Norden mit dem Süden verband und dadurch den Handel noch mehr stärkte. Sein Vater war immer dagegen gewesen, diese Straße zu bauen, aus Angst, dass ihre Nachbarn sie zu einem Truppenaufmarsch nutzen würden. Auch fürchtete er den Handel, da hierdurch viel fremdes Volk in die Stadt kam und unkontrolliert umhergehen konnte.


    Turgos fürchtete die Fremden in der Stadt jedoch nicht. Im Gegenteil, er glaubte, dass der Austausch mit ihnen Schwarzenberg sogar weiter voranbrachte, und das in vielen Belangen. Doch bald würde sein Vater in der Gruft der Burg bei seinen Vätern ruhen. Dann lag alles bei ihm. Und er würde handeln, wie er es für richtig erachtete.


    Nicht dass er froh darüber war, dass er bald der Herr der Baronie sein würde. Er liebte und schätzte seinen Vater über alles und hatte ihm selten widersprochen. Aber was die Zukunft Schwarzenbergs betraf, waren sie immer unterschiedlicher Auffassung gewesen.


    


    


    Ililith


    Schwarzenberg, Burg, 12. Tag des 6. Monats 2513


    


    Mit einem Male spürte Turgos, dass etwas mit seinem Vater vorging. Ja, der alte Baron schien sich ein letztes Mal aufbäumen zu wollen. Er zog seine Hand aus der seines Sohnes zurück und griff sich dann mit beiden Händen an die Brust. Auch die Augen hatte er nun geöffnet. Verwundert blickte er sich im Raume um und versuchte, den Kopf anzuheben. Dazu fehlte ihm die Kraft, doch Turgos war sofort zur Stelle und bettete den Kopf seines Vaters auf ein weiteres Kissen. Die Augen des alten Barons suchten weiter das Zimmer ab. Selbst zur Decke schaute er hinauf, ehe sein Blick wieder sank.


    Als sein Vater wieder ruhiger zu werden schien, konnte Turgos den Atem des alten Mannes hören. Die Anstrengungen der vergangengen Augenblicke raubten ihm anscheinend die letzten Kräfte. Doch noch immer hielt er die Augen geöffnet.


    Mit einem Male glaubte Turgos zu spüren, dass ihm warm wurde. Das musste wohl an der Sonne liegen, die ihm auf den Rücken schien. Er stand vor dem Bett seines Vaters und sah zu Nerija. Diese schien den alten Baron anzulächeln, ehe sie sagte: »Du hast sie gesehen, mein Freund.«


    Mit letzter Kraft erwiderte sein Vater: »Ja, und es ist schön.«


    Turgos, der nicht verstand, was hier vor sich ging, war mehr verwundert als verärgert, dass er nicht wusste, über was die Anyanar mit seinem Vater gesprochen hatte. Doch als er ihn wieder anschaute, erkannte er die vollkommene Verzückung auf seinem Antlitz.


    Er wollte Nerija gerade fragen, von was sie gesprochen hatte, als es unversehens geschah. Direkt vor seinen Augen erschienen aus dem Nichts die Umrisse einer Frau, deren Konturen zuerst sehr unscharf waren, die sich dann jedoch immer weiter verdichteten und glätteten. Turgos wollte seinen Augen nicht trauen – direkt vor ihm hatte sich ein Geist materialisiert. Doch dieser Geist machte niemandem Angst. Es war die Erscheinung einer wunderschönen jungen Frau. Diese beugte sich nun zu seinem Vater hinunter und streichelte ihm mit der linken Hand über die Wange. Turgos, der die ganze Szenerie wie gebannt in sich aufnahm, war zu keiner Regung mehr fähig.


    Die junge Frau sagte zu dem alten Baron: »Es ist Zeit, mein Freund, wir müssen gehen.«


    Und die Augen seines Vaters leuchteten voller Erwartung.


    Für einen Moment glaubte Turgos, dass alle Lebenskraft seines Vaters in seinen Körper zurückgekehrt war. Doch dann sah er viele kleine Lichtpünktchen, die hell wie der Staub in der Sonne vielleicht eine Handbreit über dem Körper seines Vaters schwebten. Dieser schien auch ihre Quelle zu sein. Die Pünktchen bewegten sich der rechten Hand der jungen Frau entgegen, die sie geöffnet vor sich hinhielt. Immer schneller strebten die Lichter in ihre Hand. Und schließlich, als man nur noch einen Lichtfleck erkennen konnte und keine weiteren Pünktchen darin aufgingen, sackte der Körper seines Vaters in sich zusammen.


    Der Baron war tot. Turgos sah nur kurz zu seinem Vater hinunter. Dann suchten seine Augen sofort wieder das Antlitz der jungen Frau. Des Geistes. Oder was auch immer. Turgos wollte ihr eine Frage stellen, doch da begann sie zu verblassen. Zuerst ganz langsam, dann immer schneller. Und mit ihr verblasste auch das Licht seines Vaters, das sie mit ihren Fingern umschloss, zwischen denen es noch immer leuchtete. Turgos sah ein letztes Mal das Gesicht der jungen Frau, die ihn anlächelte, bevor sie sich ganz auflöste. Zuletzt verschwand ihre Hand mit dem Licht seines Vaters. Schlagartig wurde es wieder kälter im Raum. Turgos blickte zu den Heerführern und dem Kastellan. Auch diese sahen mehr verwundert als verängstigt aus. Doch durch den Ausdruck auf ihren Gesichtern wusste Turgos, dass er keinem Tagtraum erlegen war.


    Nun fiel sein Blick auf Nerija und die Prinzessin Valralka. Auch die Prinzessin schien erstaunt. Doch die Kanzlerin lächelte ihn gütig und wissend an. Sie schien nicht im Mindesten über den Vorfall erstaunt zu sein. Vielmehr machte sie einen erfreuten Eindruck auf Turgos, der die Situation noch immer nicht einzuschätzen vermochte. Er war sich nur sicher, dass nichts Schlimmes passiert sein konnte. Mehr ließ die Überraschung noch nicht an Gefühlen und Gedanken zu.


    Den Blick noch immer auf die Kanzlerin gerichtet, fragte Turgos mehr zu sich selbst als an diese gerichtet: »Was war denn das?«


    »Das, Baron«, ergriff Nerija das Wort »war ein Fingerzeig des Schicksals. Und er galt dir.«


    Turgos verstand nicht, was sie ihm damit sagen wollte. Aber ihm war durchaus bewusst, dass der Vorfall hier am Sterbebett seines Vaters etwas zu bedeuten haben könnte. Er mochte nicht an Geister glauben. Schon als Kind hatte er keine Angst in der Dunkelheit gehabt. Auch konnte er an den Geschichten aus alter Zeit, die er sich damals von seinen Lehrern oft anhören musste, keinen Gefallen finden. Denn nie gab es für ihn so etwas wie einen Beweis, dass etwas daran wahr sein konnte.


    Er war auch fest davon überzeugt, dass lange Vergangenes keinen großen Einfluss mehr auf die Zukunft oder das Handeln der Menschen haben konnte. Nie verstand er deshalb, warum die Schwarzenberger Feinde der Hirrländer oder der Lindaner sein sollten. Denn auch der Zwist, der angeblich diesen Feindschaften zugrunde lag, war ein Relikt aus dunkler Vergangenheit. Sein Vater schien jedoch lieber alte Feindschaften zu pflegen, als neue Freundschaften zu schließen. Er schaute zu dem Verstorbenen hinunter. Nein, dieses Urteil über ihn war ungerecht. Sein Vater hatte immer nur das Beste für die Bewohner von Schwarzenberg gewollt und unter seiner Herrschaft herrschte immer Frieden im Lande.


    Ingold, der Kastellan, durchbrach die Stille von Turgos Gedanken mit einem Räuspern. Dann bat er Turgos, die Vorbereitungen für die Totenwache des Barons treffen zu dürfen. Turgos nickte ihm zu und legte seine Hand auf die Brust seines Vaters. Er sah den Verstorbenen noch einmal lange an und verließ dann das Zimmer.


    Die Anyanar folgten ihm. Beim Hinausgehen befahl Turgos Nerija, ihm eine Erklärung zu dem gerade Vorgefallenen zu geben. Nach einigen weiteren Schritten entschied er jedoch, dass er diese Erklärung zu barsch eingefordert hatte, blieb stehen und drehte sich zu den beiden Frauen um, die ihm in einigem Abstand folgten.


    »Entschuldigt, hohe Kanzlerin, ich habe mich im Wort vergriffen. Es wäre mir eine große Freude und Ehre, wenn Ihr mir mehr über das Erscheinen des … äh … Geistes erzählen könntet.«


    Nerija lächelte ihn an und entgegnete »Gerne will ich dir berichten, was ich darüber weiß.«


    Turgos bat die Frauen, ihm in den großen Saal der Burg zu folgen. Auf dem weiten Weg dorthin kamen sie an einigen Wachen vorbei, die zum Zeichen des Salutes ihre Speere an die Brust zogen.


    

  


  
    



    Eine Geschichte aus alter Zeit


    Burg von Schwarzenberg, 26. Tag des 6. Monats 2513


    


    



    Als sie den großen Saal, in dem die meisten Amtsgeschäfte der Baronie getätigt wurden, erreichten, befahl der neue Baron, dass alle anwesenden Untertanen diesen verlassen sollten. Diesem Befehl wurde umgehend Folge geleistet, wenn auch viele verwundert zu Turgos und den Anyanar hinsahen.


    Hier im großen Saal wusste noch niemand, dass der alte Baron verstorben war. Doch die meisten ahnten es, denn sie wussten, dass Turgos am Bette seines Vaters gewacht hatte. Sein Erscheinen konnte nur den Tod des alten Barons bedeuten. Im Hinausgehen sahen sich manche darin bestätigt, als sie bemerkten, dass Turgos sich auf den Thron setzte, am Kopfende des großen Saales. Dieser Platz stand einzig und allein dem Herrn über die Baronie von Schwarzenberg zu.


    Als Turgos mit Nerija und Valralka alleine war, bat er die Kanzlerin, ihm zu erzählen, was sie über die Erscheinung im Sterbezimmer wusste. Inzwischen nagten große Zweifel an ihm. Waren die alten Geschichten vielleicht doch wahr, die er immer als Ammenmärchen abgetan hatte? Oder hatten ihm nur seine Sinne einen Streich gespielt? Doch sowenig er an die alten Geschichten glauben wollte, so sehr war er sich dessen sicher, was er vor kurzer Zeit mit eigenen Augen gesehen hatte.


    Nerija, die um den Unglauben der Menschen über ihre eigene Vergangenheit wusste, suchte nach den richtigen Worten. Sie wollte nicht, dass sich ihre Erzählungen für den neuen Baron wie Fantastereien anhörten. Zweifellos würde er versuchen, sie ins Reich der Fantasie zu verweisen, sollte er sie nicht begreifen wollen oder können. Sie entschloss sich, nichts über die Thainlande und das alte Reich von Fengol als solches zu sagen. Denn wenn sie zu sehr Bezug auf das Heute nähme, so schwante ihr, würde der Baron dies wirklich als Märchen abtun.


    Nerija war sich auch bewusst darüber, dass das heute Geschehene eine größere Bedeutung haben musste, als sich ihr momentan erschloss. Ililith war nicht umsonst erschienen, dessen war sich sicher. Aber welchen Grund dies haben mochte, wusste sie nicht zu sagen. Ililith stand für die Hoffnung der Gerechten, weshalb ihr Erscheinen ein gutes Zeichen war. Nerija glaubte sogar, dass es etwas damit zu tun hatte, dass sie und Valralka beim Tode des Barons anwesend waren. Vielleicht war das sogar der wichtigste Grund. Sobald sie dem Baron berichtet hatte, würde sie eines ihrer Schiffe zurück nach Maladan senden. Großmeister Eilirond und der König mussten sofort erfahren, was hier in Schwarzenberg vorgefallen war. Eilirond wird es sicher zu deuten wissen, dachte sie bei sich, bevor sie dem Baron ihr Wissen um Ililith kundtat.


    Turgos wartete schon und sah sie fragend an.


    »Nun denn, Baron von Schwarzenberg«, begann sie ihre Erzählung. »So sollst du erfahren, was sich vor vielen Tausend Jahren deiner Zeitrechnung zugetragen hat«. Obwohl sie erkannte, dass Turgos schon auf ihre Erklärung brannte, wollte sie nur das Wichtigste aus jenen längst vergangenen Tagen berichten, damit ihre Worte nicht zu unglaubwürdig für den Geist dieses Menschen klangen.


    »Es gab einmal ein Land mit dem Namen Alatha«, fuhr sie fort. Sie sah, dass Turgos diesen Namen noch nie gehört hatte. »Dort lebten die drei Völker gemeinsam im Glücke der Unsterblichkeit und unter der schützenden Hand der Mächte«. Nerija behielt Turgos gut im Auge. Sie wollte genau sehen, wie er auf ihre Worte reagierte. »Im Norden dieses Landes gab es einen Landstrich, den wir später Ilvalerien nannten.« Diesen Namen schien Turgos schon gehört zu haben, denn er nickte fast unmerklich. »Die Geschichte Ililiths ist auch die Geschichte der ersten Tage Ilvaleriens. Ja, Baron, die junge Frau, die du heute gesehen hast, wurde und wird Ililith gerufen.« Turgos sagte nichts und Nerija fuhr fort. »In jenen Tagen siedelten viele Bewohner Alathas in Ilvalerien. Doch eine der Mächte, sie hieß Uluzefar mochte dies nicht leiden. Denn Uluzefar hatte von den anderen Mächten die Lande Ilvaleriens zu Eigen erhalten und duldete nicht, dass die Völker sie in Besitz nahmen. Doch es war den Mächten – und so auch Uluzefar selbst – nach altem Recht verboten, den freien Umgang der Völker in der Welt zu beschränken. Diese durften ihren Sitz dort nehmen, wo sie es wollten. Aber die Mächte entschieden sich um des Friedens willen, Uluzefar ihr Recht an den Nordlanden zu bestätigen. Aber jene, die zu dieser Zeit schon im Norden lebten, wollten diesen nicht mehr verlassen. Sie hatten Ilvalerien lieb gewonnen und beschlossen, sich nur an das Wort des Einen zu halten. Dieses gab ihrem Tun recht.


    Die Mächte beschlossen also, dass alle in den Nordlanden nach Alatha zurückkehren sollten. Doch viele jener, die dort wohnten, weigerten sich, ihre neue Heimat zu verlassen. Sie sandten Ililith nach Alathea, der größten Stadt Alathas, um den Mächten und den Völkern von ihrem Entschluss zu künden.


    Ililith war eine Rana-Velul, vom Geschlechte der Menschen, so wie du, Turgos. Der erste König der Menschen in jenen Tagen hieß Xaron. Eben jener Xaron war fürchterlich erbost darüber, dass ausgerechnet eine seines Volkes den Mächten Alathas und dessen Völkern die Stirn bot. Doch Ililith war nur die Überbringerin der Nachricht, nicht deren Urheberin.«


    Nerija sah, dass Turgos immer verwunderter dreinschaute, wenn sie den Einen erwähnte. Doch sie wollte erst später darauf eingehen, sollte er ihr Fragen stellen.


    »Jedenfalls gab es großen Streit um den Verbleib der Völker im Norden. Als Ililith wieder zurück gen Norden in ihre Heimat zog, lauerte ihr Xaron auf. Er wollte nicht, dass eine Angehörige seines eigenen Volkes den Frieden Alathas störte, wie er glaubte. Xaron stach Ililith nieder. Sie wäre gestorben und die heiligen Lande Alathas hätten den Tod gesehen, der dort niemals sein durfte. Aber die Mächte oder der Eine selbst haben eingegriffen, um jenen Frevel in den Grenzen Alathas nicht zuzulassen. Die sterbende Ililith war in Begleitung eines anderen Menschen, welcher Xenon genannt wurde.« Als Nerija diesen Namen erwähnte, erhoffte sie, eine Reaktion von Turgos zu bekommen. Doch der Baron schien diesen Namen nicht zu kennen. Das machte sie sehr traurig. »Ililith und Xenon wurden in die Nordlande gebracht, wo Ililith dann starb.«


    »Wie kam sie denn so schnell in die Nordlande?«, fragte Turgos dazwischen. Ihm erschien die Erzählung Nerijas an dieser Stelle sehr dürftig. Und er hatte recht, Nerija hatte etwas ausgelassen, was sie ihm eigentlich nicht berichten wollte. Doch nun, nachdem er danach fragte, wollte sie ihm die Wahrheit nicht vorenthalten.


    »Nachdem Xaron Ililith niedergestochen hatte, war Anjuliel erschienen.« Noch ehe Turgos etwas zu Anjuliel fragen konnte, fuhr Nerija bereits fort. »Anjuliel ist die Sithar von Ankiriya. Und jene war die Macht, die zuletzt aus den Himmeln kam. Sithar ist der Name eines Geschöpfes, welches eine der Mächte aus sich selbst heraus geschaffen hat.« Nerija bemerkte sofort den Unglauben, der sich nun in Turgos’ Züge einschlich. Genau dies wollte sie vermeiden. Deshalb sagte sie sogleich: »Das ist nebensächlich Baron. Wichtig für dich und das, was du heute gesehen hast, ist das, was nun folgt.«


    Mit Erleichterung erkannte sie, dass sie seinen abschweifenden Gedanken Einhalt geboten hatte, er schien nicht weiter über die Mächte und ihre Sithar nachzudenken. Nerija fuhr fort: »Nachdem nun Ililith und Xenon in den Nordlanden waren, erschien Ankiriya und stellte Ililith vor die Wahl, als das Licht der Hoffnung für die Rana-Velul zu erscheinen oder auf ewig ins Totenreich zu gehen. Und Ililith entschied sich für die Hoffnung.


    Genau dieses Licht der Hoffnung für deine Rasse hast du heute selbst gesehen, Baron. Dein Vater ist der zweite Mensch überhaupt, soweit es mir bekannt ist, der Ililith je zu Gesicht bekam«.


    »Wer war der Erste, der sie sah?«, wollte Turgos wissen.


    Nerija, die geahnt hatte, dass der Baron diese Frage stellen würde, überlegte kurz, ob sie sie ihm beantworten sollte. Bisher schien er ihrer Geschichte Glauben zu schenken, aber ihre Antwort könnte ihn wieder davon abbringen. Doch um nichts in der Welt wollte sie jenen verleugnen, dem sie so viel zu verdanken hatten. »Der Erste, der Ililith erblickte, war Xenon, der Fürst von Fengol.«


    Über das Antlitz des Barons huschte der Anflug eines Lächelns, denn er erinnerte sich nun an den Namen des legendären Fürsten. Er versuchte sofort, es zu unterdrücken, weil er nicht unhöflich gegenüber der Kanzlerin sein wollte. Aber die Erwähnung des sagenhaften Fürsten von Fengol rückte das eben Gehörte für ihn nahe an das Reich der Legenden. Wie jeder in den Thainaten hatte auch er schon als Kind die Geschichten über den Fürsten gehört. Diese waren nichts mehr als Märchen für ihn. Auch wenn manche, sein Vater eingeschlossen, diesen Geschichten große Bedeutung zumaßen.


    Nerija, die erkannt hatte, dass der Baron ihr durch die Erwähnung des Fürsten von Fengol keinen Glauben mehr schenken würde, wurde traurig. Für einen kurzen Augenblick war sie geneigt, es mit jenen aus ihrem eigenen Volk zu halten, die meinten, es sei sinnlos, mit den Menschen Fengols noch zu rechnen. Doch schnell bekam ihr Verstand wieder die Oberhand über ihre Gefühle und sie empfand es fast als angenehm, dass der Baron sie nicht seinem Spott preisgab.


    Doch das Gesicht von Turgos war wieder ernst geworden und keinerlei Hohn war mehr zu erkennen. Er schien ihr nun sogar nachdenklicher als zuvor am Sterbebett seines Vaters zu sein. Und sie hatte recht. Turgos dachte nach. Wenn auch die Geschichte der Kanzlerin für ihn nicht gerade plausibel erschien, so hatte er doch einen Geist gesehen. Was, wenn Nerija mit ihren Behauptungen zu dieser Ililith recht hätte? Sein Weltbild geriet ins Wanken. Wenn ihre Worte der Wahrheit entsprachen, dann stimmte es vielleicht auch, dass wirklich im Nordosten eine Bedrohung Gestalt annahm, die auch die Thainate von Fengol hinwegfegen konnte.


    Und die bösen Geister, von denen die Anyanar immer sprachen, wenn sie in Schwarzenberg vorstellig wurden? Heute hatte er selbst einen Geist gesehen, wenn dieser ihm auch nicht schrecklich oder böse erschienen war. Es bestand für ihn jedoch seitdem kein Zweifel mehr daran, dass solche Wesen existierten. Das musste er sich leider eingestehen.


    Wo Licht ist, ist auch Schatten. Diese Worte Neithars, seines alten Lehrers, den er nie gemocht hatte, fielen ihm wieder ein. Sie entbehrten nicht einer gewissen Logik. Kein Wunder, auf Logik hatte Neithar immer größten Wert gelegt. Deren Grundsätze waren zwar oft nicht mit dem Leben und den Beziehungen der Menschen untereinander vereinbar. Doch in ihrem Ursprung waren sie auf alles anzuwenden, denn der Lauf der Dinge folgte der Logik, wenn niemand eingriff, um sie zu ändern.


    Nerija schwieg, denn sie erkannte, dass der Funke der Erkenntnis den Geist des jungen Barons zu entflammen begann. Ohne Voranmeldung öffnete sich eine Tür weit zur Linken des Thrones und Ingold, der Kastellan, erschien. Ohne Aufforderung ging er zum Baron und fragte, ob er die Fahnen auf halbmast setzen dürfe. Turgos nickte. Doch als sich der Kastellan wieder zurückziehen wollte, erhielt er noch die Order, dass er nach Neithar schicken solle. Turgos wünsche, mit ihm zu sprechen.


    Während Ingold sich aufmachte, um die entsprechenden Anordnungen zu treffen, fragte er sich, warum der junge Baron nun ausgerechnet den ältesten Berater seines Vaters zu sehen wünschte. Er wusste schließlich, dass Turgos für die alten Männer, ihn eingeschlossen, nicht viel übrig hatte. Ihre Meinung war für ihn nie von Belang gewesen.


    Ingold selbst war der Mensch, der dem alten Baron wohl am nächsten gestanden hatte, Turgos ausgenommen. Doch sie hatten sich nur freundschaftlich unterhalten, wenn niemand anderes in der Nähe war. Deshalb wusste er nicht, ob er sich freuen sollte, dass der junge Baron nun nach Neithar schickte, den er sehr schätzte. Neithar war auch sein Lehrer gewesen, vor langer Zeit. Was konnte Turgos von ihm wollen? Hoffentlich war dies nicht zu Neithars Ungunsten. Aber Ingold hatte zu viel zu tun, um lange zu grübeln. Er wollte erst am Abend über das Vorgefallene nachdenken, bei der Totenwache würde er noch genügend Zeit dafür haben. Nun musste er das Begräbnis für den alten Baron in die Wege leiten, das schon am morgigen Tag stattfinden sollte, und alles organisieren, was damit zusammenhing.


    


    


    

  


  
    



    Im Hafen


    Schwarzenberg, Nachmittag, 12. Tag des 6. Monats 2513


    


    



    Als Tankrond mit seinen Cousins bei Neithar eintraf, sahen sie sofort den Bediensteten der Burg vor dessen Tür stehen. Als sie näher kamen, öffnete sich die Tür und ein weiterer Mann in der Tracht der Burg kam gefolgt von Neithar aus dem Haus.


    Neithar, der die Kinder kommen sah, winkte sie heran. Bevor sie ihn noch fragen konnten, was die Männer aus der Burg bei ihm wollten, beschied er ihnen, wieder nach Hause zu gehen. Die Schule falle heute aus, er habe dringende Geschäfte zu erledigen, ließ er sie nur wissen, bevor er mit den Bediensteten der Burg davoneilte.


    Die Kinder freuten sich darüber, nur Tankrond blieb etwas nachdenklich zurück, während seine Cousins sich schon auf den Heimweg machten. Aber schließlich folgte er ihnen. Er musste schnell laufen, um sie wieder einzuholen. Die Kinder beschlossen, an den Hafen zu laufen, um sich dort die Schiffe der Anyanar aus der Nähe anzusehen. Diese waren von einer Bauart und Pracht, wie sie nur selten in Schwarzenberg zu sehen war. Die Kinder waren sich einig, dass sie nicht gleich nach Hause gehen wollten, wie Neithar es gewünscht hatte. Denn dort würden sie sicher von ihrer Mutter mit einigen Aufträgen betraut. Lieber wollten sie den unverhofft freien Nachmittag genießen.


    Während des Spaziergangs zum Hafen war Tankrond sehr ruhig und nachdenklich. Die anderen Kinder machten Späße und neckten sich gegenseitig. Doch er blieb den ganzen Weg stumm wie ein Fisch, wie Ferlon auch anmerkte. Doch ließen sie ihm seine Ruhe und nur Fenja machte sich Gedanken um ihren schweigsamen Cousin.


    Schon von Weitem sahen sie die hohen Masten der Schiffe aus Maladan, deren Banner stramm im Wind wehten, der von Osten her aufkam. Tankrond kannte diesen Wind. Meist war er der Vorbote eines Sturmes, der von der See herkam. Doch sicher war er sich noch nicht, dazu musste die Stärke des Windes noch zunehmen.


    Viele Schiffe lagen an jenem Tag an den Kais von Schwarzenberg vor Anker. Doch kein anderes erreichte auch nur annähernd die Größe der drei Schiffe aus Maladan. Dort am Tiefbecken, wo sie lagen, war es ruhig. Nur einige Wachen der Anyanar bevölkerten den Kai.


    An den anderen Kais jedoch herrschte große Betriebsamkeit. Dort wurden nämlich die Schiffe be- und entladen, und das musste schnell gehen. Jeder Tag, an dem ein Schiff im Hafen lag, kostete den Eigner eine Gebühr, die er an die Zöllner entrichten musste. Diese Männer waren gut an ihren braunen Uniformen zu erkennen. Auch auf die Waren, die von Bord kamen, wurden Zölle erhoben. Doch die Kinder wussten nicht, nach welchem Grundsatz dies geschah.


    Arumar, der sich erinnerte, dass ihr Vater immer über diese Zölle schimpfte, fragte die anderen. »Glaubt ihr, dass auch die Anyanar Steuern bezahlen müssen, solange sie hier sind?« Niemand konnte ihm eine Antwort geben.


    »Sollen wir einmal fragen, ob wir auf eines ihrer Schiffe dürfen?«, fragte Fenja.


    »Nein, das lassen die Anyanar bestimmt nicht zu«, gab Ferlon zu bedenken.


    »Warum denn eigentlich nicht, ich glaube nicht, dass sie etwas zu verbergen haben«, meinte Tankrond. Doch in diesem Augenblick kam ein starker Wind auf. Die Kinder sahen nun auch die ersten Gewitterwolken am Horizont.


    »Wieso sind die Fahnen an der Hafenmeisterei nur zur Hälfte hochgezogen?«, wollte Arumar wissen. Er erhielt jedoch keine Antwort. Seine Geschwister und Tankrond sahen auch nur verwundert zu dem Banner hin. Tankrond war es schließlich, der auch zurück zur Burg von Schwarzenberg sah und erkannte, dass die Flaggen auch dort auf halbmast gesetzt waren. Bevor sich die Kinder jedoch weitere Gedanken über den Grund dieser Beflaggung machen konnten, kam erneut ein starker Windstoß. Fenja wäre fast von der Mauer geweht worden, auf der sie mit Tankrond stand. Doch ihr Cousin griff geistesgegenwärtig nach ihr und verhinderte so, dass sie hinunterfiel. Sie bedankte sich mit einem Lächeln.


    »Sollen wir es nun einmal bei den Anyanar versuchen, ob sie uns auf eines ihrer Schiffe lassen, oder nicht?«, fragte Ferlon. Doch nur Tankrond stimmte zu. Als er von der Mauer heruntersprang, sahen jedoch auch Arumar und Fenja dies als das Zeichen zum Aufbruch an. Die Kinder folgten Tankrond hinunter zum Kai, an dem die Schiffe aus Maladan festgemacht hatten. Nur wenige Schiffe nutzten das Tiefbecken des Hafens, selbst Elgar besaß nur eines, das einen so großen Tiefgang hatte. Die Kinder wussten, dass die Liegesteuer in dem Tiefbecken die teuerste war. Trotz allem Unmut darüber hatte ihnen Elgar erklärt, dass es die Baronie auch viel Zeit und Geld gekostet hatte, jene Stelle des Hafens so weit zu vertiefen, dass auch die größten Schiffe, welche die Meere von Vanafelgar befuhren, dort vor Anker gehen konnten.


    Als die Kinder die Anlegestelle des ersten Schiffes der Anyanar erreicht hatten, gingen sie zu dem von Seilen gehaltenen Holzsteg, der auf das Schiff hinaufführte. Dort angelangt wurden sie jedoch von der hölzernen Figur einer Frau in ihren Bann gezogen, welche aus dem Bug des Schiffes herauszuwachsen schien. Die Frau war in eine Rüstung gekleidet, wie die Kinder sie nie zuvor gesehen hatten. Ihr Antlitz war von einer übermenschlichen Schönheit, wie alle fanden. Die Anyanar waren weit geübter in den schönen Künsten als die Menschen von Schwarzenberg oder der Fernen Gestade, dachte Tankrond beim Anblick der Statue. Auch die Farben, die sie benutzt hatten, um die Frau anzumalen, waren von einer vortrefflichen Schönheit, die den Betrachter glauben machte, dass die Frau lebendig war. Doch eines verwunderte Tankrond. In der rechten Hand hielt die schöne Frau einen groben Hammer, wie ihn auch die Schmiede Schwarzenbergs benutzten, wenn sie ihrem Tagewerk nachgingen. In der linken jedoch hielt sie eine Schriftrolle.


    »Das ist die hohe Antariya, Kinder, gefällt euch ihr Anblick?«


    Alle zuckten zusammen, denn einer der Anyanar war von dem großen Schiff zu ihnen heruntergekommen, in ihrem Erstaunen über die Holzfigur hatten sie sein Kommen nicht bemerkt. Nun erkannte Tankrond jedoch, dass der Mann nicht vom Volke der Anyanar war. Er war ein Mensch, genau wie er selbst.


    »Du bist kein Anyanar«, entfuhr es Tankrond, der zum Sprecher der Kinder geworden war.


    Der Mann sah Tankrond gütig an und er erschien ihm sogar noch stattlicher, als die Anyanar es eigentlich waren. »Sollte ich denn einer sein?«, fragte der Mann, der etwas belustigt zu sein schien.


    »Äh, nein, aber was tust du dann auf dem Schiff der Anyanar?«, fragte Tankrond den Soldaten, dessen Rüstung keinen Zweifel daran ließ, dass er zu den Anyanar gehörte.


    Der Mann sah Tankrond freundlich an. »Weißt du denn nicht, dass dem König der Vanäer auch Menschen untertan sind?« Bei diesen Worten legte er die Stirn in Falten und schien sich über die Unwissenheit des Jungen zu wundern. »Wie heißt du, mein Sohn?«


    »Tankrond.«


    »Dann höre, o Tankrond aus den Thainlanden. Ich bin Geldos aus Herongan und komme aus der Stadt Karia, die am fast gleichnamigen Fluss Karion liegt.«


    Vom größten Strom Vanafelgars hatte Tankrond natürlich schon gehört. Neithar hatte ihnen beigebracht, dass dieser die Lande der Varia und das Königreich der Vanäer trennte. Im Norden, dort, wo der Karion aus den Gebirgen herabstürzte, sollte es sogar Menschen geben, die von ganz schwarzer Hautfarbe waren. Neithar behauptete gar, dass er einmal einige dieser Menschen, die er Suulat-Velul nannte, gesehen hätte, als sie durch Tolmoor zogen.


    Geldos, der merkte, dass der Junge keine Anstalten machte, etwas zu sagen, fuhr fort. »Die meisten Menschen, die den König von Maladan ihren Herren nennen, leben in Antarien, in Herongan, wo ich herkomme, und in Gan Isia. Doch wenn ihr aus den Thainlanden uns nicht bald Beistand leistet, werden wir wohl untergehen.« Den letzten Satz sprach der Soldat mit leichter Bitterkeit in der Stimme. Tankrond wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Schließlich wusste er von Ralka, warum die Anyanar alle fünf Jahre die Thainlande aufsuchten.


    Er musste dem Mann auch nicht antworten. Diesem wurde vom Schiff herunter etwas zugerufen und die Kinder konnten nur erkennen, dass der Rufende mit seiner Hand gen Osten zeigte. Geldos verabschiedete sich von den Kindern und sagte ihnen, dass ihn die Pflicht rufe. Schnell war er wieder über den von Seilen gehaltenen Holzsteg zum Schiff hinaufgelaufen und verschwand.


    


    Tankrond wollte nun die Schiffe der Anyanar nicht mehr von innen sehen. Die letzten Worte von Geldos hatten ihn traurig gemacht. Er empfand es auch als unziemlich, jemanden um etwas zu bitten, dessen Bitten man selbst verweigerte. Auch die anderen Kinder schienen das Interesse an einer Schiffsbesichtigung verloren zu haben.


    Der Wind blies nun immer stärker und Tankrond war sich langsam gewiss, dass es gegen Abend einen großen Sturm geben würde. So beschlossen die Kinder, dass es wohl besser sei, wenn sie nach Hause gingen.


    Als sie den höchsten Punkt der Straße erreicht hatten, die zum Hafen hinunterführte, sahen sie in der Ferne ein weiteres Schiff den Hafen von Schwarzenberg ansteuern, konnten jedoch nicht erkennen, um was für ein Schiff es sich handelte. Doch sie sahen, dass es den Kurs änderte und sich anschickte, seinen Weg zurück auf das offene Meer zu nehmen. Alle Kinder wussten, warum der Kapitän dies tat. Es war einfach zu gefährlich, bei einem aufkommenden Sturm zu versuchen, in den Hafen einzulaufen. So verloren sie kein Wort darüber und gingen zurück nach Hause.


    


    

  


  
    



    Warten auf die Nacht


    Schwarzenberg, 12. Tag des 6. Monats 2513


    


    



    Gerade als sie ihr Elternhaus erreichten, begann es zu nieseln. Aus der Ferne hörten sie Hufgetrappel schnell näherkommen. Es handelte sich bei den Reitern um zwei Anyanar, die, so wie es aussah, vom Hafen unterwegs zur Burg waren. Die Reiter waren schnell vorbei und die Kinder gingen ins Haus, damit sie nicht nass wurden.


    Tankrond wollte sich noch nicht gleich in sein Zimmer zurückziehen. Erstens wollte er jetzt nicht, wie er es versprochen hatte, mit Fenja über Ralka reden und versuchte, dies hinauszuschieben. Er wusste genau, dass seine Cousine ihm sofort folgen würde, sollte er auf sein Zimmer gehen. Dann hätte er ihr Rede und Antwort stehen müssen.


    Und zweitens dachte er sich, dass es besser sei, wenn er sich ganz so wie sonst verhielt. Denn er hatte in dieser Nacht ja noch etwas vor und wollte bei Nimara keinen Argwohn wecken. So spielte er mit seinen Cousins Vier gewinnt. Dies war ein Spiel, bei dem man vier Spielsteine durch ein Feld bewegen musste, über die Anzahl der Schritte, die man ziehen durfte, bestimmte ein Würfel. Jeder Spieler hatte Spielsteine in einer anderen Farbe. Tankronds Farbe war immer gelb. Wenn jedoch ein Spieler durch das Würfelglück auf ein Feld kam, das ein anderer Mitspieler besetzt hielt, dann konnte er diesen herauswerfen. Und der Geschlagene musste erneut seinen Spielstein am Anfang aufstellen.


    Seine Cousins freuten sich immer und lachten vergnügt, wenn sie einen Gegner herauswerfen konnten. Tankrond war es heute nicht so nach Kurzweil zumute, aber er versuchte, sich nichts anmerken zu lassen und lachte mit seinen Cousins. Er wusste natürlich, dass Fenja seine gespielte Heiterkeit wohl durchschaute. Aber sie hielt sich mit Bemerkungen zurück, wofür Tankrond ihr im Stillen dankte.


    


    Nach Mitternacht hinter den Ställen der Burg von Schwarzenberg, so hatten er und die Prinzessin es vor nunmehr fünf Jahren vereinbart. Je näher diese Stunde rückte, desto nervöser wurde er wieder. Den Tag über hatte er den Gedanken noch wegen der Ablenkung durch die anderen Kinder gut verdrängt. Doch nun schien er an nichts anderes mehr denken zu können. Die Aufforderung Nimaras an die Kinder, sich langsam bettfertig zu machen, erschien ihm wie eine Erlösung. Er war auch der Erste, der sich erhob und zum Waschraum ging.


    Seine Tante legte größten Wert auf Reinlichkeit. Daher mussten die Kinder sich immer noch einmal die Hände und Füße sowie das Gesicht waschen, ehe sie ihr Nachtgewand anlegten. Da Tankrond diesem Ritual ansonsten nicht mit großem Eifer nachging, dachte sich Fenja ihren Teil, als er als Letzter aus dem Waschraum kam und immer noch das Zahnholz, mit dem er seine Zähne reinigte, im Mund hatte. Selbst Nimara war über Tankronds Verhalten ein wenig verwundert. Doch sie dachte sich nichts weiter dabei.


    Als er dann endlich auf seinem Bett lag und die Augen auf die Kerze gerichtet hatte, die auf seinem Nachttisch stand, da klopfte es auch schon an der Tür. Ohne ein Herein abzuwarten kam Fenja in sein Zimmer und schloss die Tür leise hinter sich. Langsam und mit einem wissenden Lächeln kam sie auf ihn zu und setzte sich zu ihm aufs Bett. Währenddessen ließ sie Tankrond nicht aus den Augen und hielt Blickkontakt. Es war ihm, als ob sie seine Gefühle sehen könnte. Unter ihrem Blick kam er sich fast wie nackt vor.


    Nur einen Moment saß sie still, dann stellte sie die Frage, der er am liebsten irgendwie ausgewichen wäre. Doch Fenja hatte durch ihr Schweigen das Recht erworben zu erfahren, was da heute zwischen ihm und der Prinzessin vorgegangen war. »Also Tankrond, raus mit der Sprache, warum hat die Prinzessin dir zugezwinkert?«


    »Die Prinzessin und ich, äh, wir kennen uns seit ihrem letzten Besuch vor fünf Jahren«, gab er ihr zur Antwort.


    »Soso, und das soll ich dir nun glauben«? Sie sah ihn misstrauisch an. »Du verkehrst also mit den Königshäusern Vanafelgars, wenn ich nicht dabei bin? Komm schon, erzähle mir die Wahrheit. Wieso kennt sie dich?«


    Tankrond schien nachzudenken und Fenja gewährte ihm diesen Moment des Überlegens, weil sie hoffte, nun die wahre Geschichte zu erfahren. Sie wusste auch, dass Tankrond, im Gegensatz zu ihren Brüdern, nicht dazu neigte, eine Geschichte zu übertreiben, und deshalb gar die Unwahrheit um der Übertreibung willen zu sagen. Sie glaubte auch, in seinem Gesicht zu erkennen, dass er sich an etwas zu erinnern versuchte. Und gerade, als sie ihn erneut auffordern wollte, ihr doch endlich diese Sache zu erklären, da begann er.


    »Es war vor fünf Jahren … Du weißt ja, dass die Anyanar alle fünf Jahre die Thainlande besuchen?«


    Fenja nickte. »Ich musste in der Nacht, in der ich sie zum ersten Mal sah, mit deinem Vater zur Burg gehen, um dort zwei Pferde abzuholen. Diese sollten irgendwo verkauft werden und mussten daher in jener Nacht noch auf das Schiff gebracht werden, das schon im Morgengrauen in See stechen sollte.«


    Fenja, die für ihr Alter schon sehr überlegt denken konnte, wie Tankrond wusste, war diese Erklärung jedoch noch nicht genug. Sofort hakte sie nach, wieso denn ihr Vater einen Achtjährigen des Nachts aufweckte, um mit ihm zur Burg zu gehen. Sicher hätte er doch ihre Mutter dorthin mitgenommen.


    »Du hast recht Fenja«, antwortete ihr Tankrond. »Doch der Zufall wollte es anders. Ich war aufgewacht und wollte noch schnell auf das gewisse Örtchen. Doch gerade, als ich die Treppe hinunterging, klopfte es an der Haustür. Und so war ich es, der den Boten hereinließ und deinen Vater weckte. Und da ich sowieso schon wach war, beschloss dein Vater, deine Mutter erst gar nicht aufzuwecken.«


    »Wieso hat der Bote die Pferde denn nicht gleich mitgebracht?«, wollte Fenja noch immer etwas argwöhnisch wissen.


    »Die Pferde sollten noch neu beschlagen werden, bevor sie fortgebracht wurden. Ich glaube, sie kamen nach Nargond«, fügte Tankrond hinzu. »Doch genau weiß ich das nicht mehr. Der Bote sagte jedenfalls, dass es noch eine Weile dauern könne, bis sie fertig sind. Der Hufschmied der Burg habe jedoch schon mit seiner Arbeit begonnen. Und so entschloss sich dein Vater, dass wir, gleich nachdem wir uns angezogen hatten, zur Burg gehen sollten. Sicher würde der Hufschmied sich beeilen, damit auch er wieder zu Bett gehen konnte.«


    »Wie spät war es denn?«, fragte Fenja.


    »Das weiß ich nicht mehr genau, es könnte so um die Mitternachtsstunde gewesen sein. Auf jeden Fall war der Schmied noch mit dem Entfachen seines Feuers beschäftigt, als wir auf der Burg ankamen. Es hatte noch nicht die richtige Hitze erreicht. Deshalb blieb dein Vater beim Schmied und half ihm, zu mir sagte er, ich solle mich im Heu der Ställe nebenan solange schlafen legen, bis die Pferde beschlagen waren. Ich machte, was mir gesagt wurde, und begab mich zu den Pferdeställen. Schnell hatte ich mir ein Plätzchen nahe bei der Stalltür gesucht und legte ich mich hin. Doch als ich gerade am Einschlafen war, kam mir ein Geruch in die Nase, der überhaupt nichts in einem Pferdestall verloren hatte.«


    Nun begann die Geschichte Fenja zu gefallen, denn so, wie es aussah, entsprach sie bisher der Wahrheit. Sie glaubte nicht, dass Tankrond sie verschaukelte. Tatsächlich holten sie häufig Pferde auf der Burg von Schwarzenberg ab, die dort gezüchtet wurden, und verkauften sie dann in fremden Landen. Soweit sie wusste, erhielt ihr Vater dafür zwei von zehn Silberstücken und manchmal sogar noch mehr. Deshalb konnte es auch durchaus sein, dass einmal des Nachts noch Pferde von der Burg geholt werden mussten, damit sie noch mit dem nächsten Schiff auf ihre Reise gehen konnten.


    »Los, erzähl weiter.« Sie stieß Tankrond an, der gerade eine Pause machte. Sie konnte sich zwar schon denken, von wem der Geruch in den Ställen stammte, doch wollte sie es von ihrem Cousin hören.


    »Ich spürte auf einmal irgendwie, dass ich nicht alleine im Stall war. Es schien mir, als würde mich aus dem Dunkel heraus etwas beobachten. Kennst du dieses Gefühl?«


    Fenja nickte. Eigentlich gab es wohl niemanden, der dies noch nicht bei irgendeiner Gelegenheit empfunden hatte.


    »Ich verhielt mich dann weiter ganz ruhig und versuchte auch, so wenig und leise wie möglich zu atmen. Einige Zeit lauschte ich in die Dunkelheit des Stalls hinein, doch ich konnte nichts anderes hören als jene Geräusche, die die Pferde verursachten. Nur dieser angenehme Duft war hier fehl am Platz. Er war es dann auch, der mich zu der Überlegung brachte, dass seine Quelle nicht sehr weit entfernt von mir sein konnte. So entschloss ich mich, wieder aufzustehen. Ich wollte nach draußen gehen und mir eine der Öllampen holen, die an den Außenmauern der Ställe hingen und den Platz dort mehr schlecht als recht erleuchteten.


    Bevor ich jedoch den Stall verließ, rief ich in die Dunkelheit, ob da jemand sei. Ich hätte nie mit einer Antwort gerechnet. Doch sie kam. Eine leise Stimme, ich erkannte sie sofort als die eines Mädchens, antwortete: ‚Bitte, verrate mich nicht, niemand darf wissen, dass ich hier bin.‘ Ich ging dann in die Richtung, aus der ich die Stimme zu vernehmen glaubte. Und da meine Augen sich mittlerweile gut an die Dunkelheit gewöhnt hatten, konnte ich sie schon nach einigen Schritten als Umriss ausmachen.


    Ich fragte sie: ‚Was machst du denn hier mitten in der Nacht?‘ Sie gab mir zur Antwort, dass sie gerne alleine war und es mochte, wenn keine anderen um sie herum waren. Dann fragte sie mich nach meinem Namen, den ich ihr auch nannte. Doch als ich sie nach dem ihren fragte, zögerte sie zuerst. Aber dann antwortete sie. Sie hieß Valralka. Der Name kam mir zwar sonderbar vor, doch wie du weißt, war ich damals ja erst ein Jahr zuvor zu euch nach Schwarzenberg gekommen. Wenn es überhaupt schon ein ganzes Jahr war. Und daher war für mich sowieso vieles hier neu. Und dass zu jener Zeit die Gesandtschaft aus Maladan in der Stadt war, wusste ich auch nicht, wenn ich mich recht entsinne.


    Und so unterhielten wir uns in der Dunkelheit über dies und das, bis dein Vater kam, um nach mir zu rufen. Doch als ich ging, bat sie mich, dass ich in der nächsten Nacht doch wiederkommen solle, denn sie habe keine Spielgefährten und sei immer alleine.


    Ich wusste damals, dass deine Eltern dies nie erlauben würden. Trotzdem sagte ich ihr zu. Und so trafen wir uns in der nächsten Nacht kurz nach der zwölften Stunde wieder im Stall der Burg. Doch in dieser Nacht verließen wir den Stall und gingen im Schutze der Dunkelheit hinter der Burg zu den Häusern der Toten. Ich war mir sicher, dass wir dort ungestört spielen könnten – wer würde schon des Nachts dorthin kommen?«


    Fenja hörte fasziniert der Geschichte ihres Cousins zu, der nun einfach drauflosredete, ohne seine Sätze vorher abzuwägen. Tankrond war es ein Bedürfnis, sein großes Geheimnis endlich mit jemandem teilen zu können. Er spürte eine solche Erleichterung, während er sprach! Die Anspannung und Furcht vor der heutigen Nacht schienen von ihm abzufallen.


    »Weil es eine mondhelle Nacht war, sah ich sie bei den Häusern der Toten zum ersten Mal richtig. Erst jetzt konnte ich sehen, dass sie kein Mensch war, sondern zum Volke der Anyanar gehörte. Nur ihre Haut war viel dunkler als die der anderen Anyanar, die ich bisher gesehen hatte. Da ihr Haar schwarz war, ging sie mir zuvor noch als ein Mädchen aus den Thainlanden durch.


    Damit war dann auch der Moment gekommen, wo ich sie nach ihrer Herkunft fragen musste. Sie schien dies nicht zu stören und bereitwillig erzählte sie mir, wer und was sie war. Sie sagte mir auch, dass sie keine gleichaltrigen Freunde habe und die meiste Zeit mit dem Studium der Geschichte ihres und auch der anderen Völker verbringen müsse. Auch war es ihre Aufgabe, deren Schriften sowohl lesen wie schreiben zu können.« Tankrond lächelte. »Sie sagte damals, dass die Schrift und Sprache der Zwerge ihr den meisten Kummer bereiten würden. Dann sprach sie einige Worte in deren Sprache, ich glaube, sie nannte sie Ziriag. Die Worte klangen irgendwie lustig, deshalb mussten wir in jener Nacht viel lachen.« Tankrond sah zur Decke.


    »Glaubst du wirklich, dass es Zwerge gibt?«, wollte Fenja wissen.


    Er antwortete ihr nicht gleich und sie sah ihm an, dass er weiter in der Erinnerung an jene Tage vor fünf Jahren schwelgte.


    Schließlich sagte er: »Bestimmt, wieso sollte sie mich anlügen? Außerdem hat dein Vater doch auch einmal gesagt, dass sie auf einer Insel weit im Süden der Welt leben.«


    »Doch gesehen hat auch er noch niemals einen dieses Volkes«, vervollständigte Fenja die Geschichte ihres Vaters, dem sie damals genau diese Frage gestellt hatte.


    »Mir ist es egal, ob es Zwerge gibt«, sagte Tankrond – es war ihm wirklich einerlei. »Du musst nun zu Bett gehen, Fenja.«


    Doch eine letzte Frage konnte das Mädchen sich nicht verkneifen, obwohl es eigentlich schon die Antwort darauf wusste. »Wirst du dich wieder mit der Prinzessin treffen?« Tankrond wurde mit einem Male traurig, das konnte Fenja sofort sehen. »Triffst du dich mit ihr?«


    Ihr Cousin sah sie an und sagte: »Vor fünf Jahren hatten wir das so vereinbart.« Er machte eine kurze Pause. »Doch ob sie sich noch daran erinnert, weiß ich nicht.«


    »Sicher wird sie das tun« ermunterte Fenja ihn. »Sie hat dir doch zugezwinkert. Ich würde dies als ein Zeichen dafür sehen, dass alles in Ordnung ist.«


    Nun hellte sich Tankronds Mine wieder auf. »Du musst jetzt aber wirklich auf dein Zimmer gehen, Fenja«, ermahnte Tankrond sie nun eindringlicher. Und tatsächlich stand sie vom Bett auf. »Sei bitte leise, wenn du das Zimmer verlässt. Ich möchte nicht, dass deine Mutter Verdacht schöpft, dass etwas im Gange sein könnte.«


    »Du triffst sie schon heute Nacht?«, sagte Fenja mehr wissend als fragend.


    Tankrond nickte.


    »Dann viel Glück euch beiden und lasst euch nicht erwischen.« Mit diesen Worten schlich sie aus Tankronds Zimmer, nachdem sie sich vergewissert hatte, dass draußen auf dem Flur alles ruhig war.


    


    Still schaute Tankrond wieder zur Decke hinauf. Vielleicht noch zwei Stunden, dann musste er aufbrechen. Hoffentlich würde sein Fehlen nicht bemerkt werden. Doch das Schlafzimmer Elgars und Nimaras war eigentlich weit genug von dem seinen und der Haustüre entfernt, als dass seine Tante ihn hören könnte, wenn er das Haus verließ.


    Seine Gedanken wurden unterbrochen, als er wieder eine seltsame Wärme von dem Röhrchen, das er an einer Kette um den Hals trug, zu verspüren glaubte. Dieses Mal war er sich jedoch ganz sicher, dass es sich erwärmte. Was hatte das zu bedeuten? Er nahm das Röhrchen in die Hand und fühlte sofort, wie sich die Wärme in seinen Fingern ausbreitete. Doch er fürchtete nicht, dass es sich soweit erhitzen würde, dass es ihm die Finger verbrannte. Die Wärme nahm auch nicht mehr weiter an Intensität zu, schien aber von seinen Fingern aus durch seinen ganzen Körper zu wandern. Tankrond horchte in sich hinein. Die Wärme war angenehm und gab ihm irgendwie Zuversicht. Scheinbar verursachte sie auch, dass sein Tatendrang geweckt wurde. Mit einem Male konnte er nicht mehr abwarten, dass es endlich an der Zeit wäre, loszugehen. Auch alle Zweifel um die Gunst der Prinzessin waren wie weggewischt.


    Was war hier nur los? Irgendetwas, das er nicht erklären konnte, ging mit ihm vor. Da es jedoch nicht bedrohlich, sondern sehr angenehm war, machte er sich keine Sorgen darüber. Als sein analytischer Verstand jedoch einsetzte, wusste er, dass er das Röhrchen untersuchen sollte. Irgendetwas musste sich schließlich darinnen befinden, was die Wärme auslöste. Doch wie schon zuvor, wenn er es betrachtet hatte, konnte er nichts daran erkennen, was in irgendeiner Weise auffällig war. Es war nur ein fast schwarzes Röhrchen, das keinerlei Schließmechanismus oder Sonstiges aufwies. Es war nur sonderbar, dass die Kettenglieder, an denen es befestigt war, direkt aus ihm herauszukommen schienen. Als wäre die Kette eins mit dem Röhrchen und aus ein und demselben Werkstück geschmiedet. Auch die Kettenglieder wiesen keinerlei Nähte auf.


    Tankrond wusste, dass dies eigentlich nicht möglich war. Er musste oft den Schiffsschmieden in der Werkstatt seines Onkels hinter dem Hafen zur Hand gehen und hatte daher ein bisschen Erfahrung darin, wie die Schmiede Ketten herstellten. Dort sah man immer Nähte.


    Die Halskette und das Röhrchen waren nun wieder vollends abgekühlt. Tankrond blieb weiter auf seinem Bett liegen und konnte hören, dass sich auch Nimara zu ihrem Schlafgemach begab. Danach wurde es ruhig im Haus. Nun galt es für ihn nur noch abzuwarten.


    


    


    Vorahnungen


    Burg von Schwarzenberg, 12. Tag des 6. Monats 2513


    


    Nerija, die Kanzlerin Maladans, und Prinzessin Ralka hatten ihr Abendmahl auf dem Zimmer der Kanzlerin eingenommen. Nerija schien sichtlich erfreut darüber zu sein, dass sie nun unter sich waren. Die Gespräche mit dem Baron waren sehr anstrengend gewesen und es war der Kanzlerin schwergefallen, Turgos die Zusammenhänge aus längst vergangenen Tagen zu erläutern. Ständig hatte sie gegen sein Unvermögen anreden müssen, diese zu verstehen. Doch schließlich waren ihre Bemühungen belohnt worden. Zum ersten Male hatte einer der Herrscher der Thainlande ihren Worten uneingeschränkt Gehör geschenkt.


    Nun erst wurde ihr das Ausmaß dessen bewusst, was das Erscheinen Ililiths bei dem Baron ausgelöst hatte. Würde der Wunsch Vanadirs, der diese Reisen in die Thainlande vor langer Zeit angeordnet hatte, doch noch in Erfüllung gehen? Würden die Menschen der Thainlande gemeinsam mit den Anyanar gegen Sharandir zu Felde ziehen?


    Schnell schien ihr dieser Gedanke jedoch anmaßend. Das Fünkchen der Hoffnung, das in ihr geweckt worden war, war klein. Das Problem war, dass die anderen Thainate und deren Herrscher den Worten des Barons von Schwarzenberg niemals Glauben schenken würden. Und wenn sie selbst das Vorgefallene irgendwo berichten sollte, würde man in den Landen der Menschen behaupten, dass dies nur eine Erfindung der Anyanar sei, die die Menschen dazu veranlassen sollte, in fernen Landen für sie zu kämpfen.


    Leider geboten die Barone von Schwarzenberg nur über das Kleinste der Reiche, die aus dem alten Fengol hervorgegangen waren. Die anderen Thainate waren um ein Vielfaches größer und auch ihre Bevölkerung übertraf jene um ein Vielfaches. Doch Schwarzenberg war militärisch sehr stark, es unterhielt vielleicht die beste Armee in den Thainaten. Denn anders als in den übrigen sechs Thainaten lebten die Herrscher Schwarzenbergs nicht in Saus und Braus und waren keine Verschwender der Steuern, die sie erhoben. Aller Wohlstand der Baronie war, schon seit dem ersten Baron Ilfgar, vor allem in deren Sicherheit investiert worden, sodass die stehende Armee Schwarzenbergs mindestens 12.000 Mann stark war. Auch ihre Ausrüstung und Bewaffnung übertraf die der anderen Thainate um Längen. Dort sah Nerija die Soldaten oft nicht einmal in richtigen Rüstungen einhergehen, ihre Waffen waren häufig alt und stumpf. Die Armee Schwarzenbergs hingegen war sogar vollständig beritten, ein jeder Soldat hatte ein Pferd, von dem aus er gut kämpfen konnte. Nerija wusste, dass dies auch der einzige Grund war, warum Schwarzenberg noch existierte. Hirrland und Lindan hätten nichts lieber getan, als die Barone zu stürzen und das Land unter sich aufzuteilen. Zumindest war es früher so gewesen, mittlerweile waren auch in diesen Thainaten andere Männer am Ruder. Und so war, wie Turgos richtig vermutete, eine neue Zeit angebrochen. Auch in Lindan und Hirrland setzten die Herrscher inzwischen mehr auf den Handel als auf Waffengewalt, um ihren Wohlstand zu vermehren.


    Nerija war jedoch der festen Überzeugung, dass diese Ansichten nur so lange galten, wie Schwarzenberg stark war. Sollte es Schwäche zeigen, war es durchaus möglich, dass sich die Ansichten der Nachbarthaine schnell änderten. Sie kannte den Wankelmut der Menschen gut. Schnell besann sie sich wieder darauf, dass diese nur in den Augen der Anyanar als wankelmütig erschienen. In der Regel hielten sich die Menschen sehr wohl an ihre Absprachen, doch ihre Lebensspanne war einfach zu kurz, als dass ihre Verträge auch lange eingehalten werden konnten. Schon der Enkel eines Thains fühlte sich oft den früher getroffenen Vereinbarungen nicht mehr verpflichtet, weil er in kürzeren Wegen denken musste, als es für die Anyanar möglich war.


    Was hatte es jedoch mit dem Erscheinen Ililiths auf sich? Nerija war sich durchaus darüber bewusst, dass es eine große Bedeutung für das Schicksal Vanafelgars haben würde, wenn die Geister aus lange vergessenen Tagen erneut unter sie kamen.


    »Was glaubst du, welche Botschaft uns das Schiff bringen wird?« Valralka unterbrach die Gedanken der Kanzlerin. Nerija brauchte einen Moment, um über die Frage der Prinzessin nachzudenken, wobei sich ihr Antlitz verdüsterte. Auch Valralka wusste, dass die Ankunft eines weiteren königlichen Schiffes aus Maladan kein gutes Zeichen sein konnte. Der Blick, den Nerija ihr nun zuwarf, bestärkte ihre Vorahnung. Irgendetwas musste in Maladan passiert sein, von dem sie sofort Kunde haben sollten. Einen anderen Grund für das Erscheinen des Schiffes konnte sie sich nicht vorstellen. Hoffentlich war nichts Schlimmes passiert, dachte sie bei sich. Aber die Vorahnung von großem Übel ließ sich nicht mehr abschütteln.


    Nerija sah Valralka weiter an und sagte: »Heute werden wir es nicht mehr erfahren. Doch wenn der Sturm vorübergezogen ist, wird das Schiff uns die Kunde bringen. Üben wir uns bis dahin in Geduld, Prinzessin.«


    Valralka empfand die Antwort der Kanzlerin zwar nicht als beruhigend. Doch diese neigte nicht dazu, über irgendwelche Dinge zu spekulieren, wie Valralka wusste. So nahmen sie schweigend ihr Mahl ein und sprachen nicht mehr viel miteinander, bevor sie sich schlafen legten.


    Valralkas Kammer lag hinter der der Kanzlerin, doch hatte auch diese eine Tür zum Gang. Bevor die Prinzessin sich zu Bett legte, prüfte sie, ob die Tür verschlossen war. Leider war sie es. Sofort ging sie zum Fenster ihres Gemachs, um zu schauen, ob sie von dort aus hinunter in den Hof klettern konnte. Sie wollte unbedingt ihren einzigen Freund in dieser Welt heute Nacht am Jahre zuvor vereinbarten Treffpunkt wiedersehen. Doch der Hof war so weit unter ihr, dass sie ihn unter ihrem Fenster fast nicht erkennen konnte. Es gab auch keine Möglichkeit, irgendwie hinunterzuklettern, wie sie feststellen musste. Doch ihre Resignation dauerte nur einige Augenblicke, denn es stand für sie unumstößlich fest, dass sie sich in dieser Nacht mit ihrem Freund Tankrond treffen würde. Daran gab es nichts zu rütteln. Wenn es sein musste, dann würde sie sich wohl oder übel durch das Gemach der Kanzlerin schleichen müssen, um ihr Ziel zu erreichen. Es war ihr in jenem Augenblick auch egal, ob Nerija sie dabei erwischen würde.


    


    


    Das Geschenk


    Burg von Schwarzenberg, 12. Tag des 6. Monats 2513


    


    Mit diesem trotzigen Gedanken löschte sie die Kerze und legte sich auf ihr Bett. Sogleich waren ihre Gedanken wieder bei Tankrond, dem kleinen Jungen aus Schwarzenberg. Doch er war nun kein kleiner Junge mehr wie der, den sie vor fünf Jahren verlassen hatte. Inzwischen war er um einiges gewachsen, stellte sie wieder fest, als sie sein Bild vom heutigen Morgen noch einmal vor ihr geistiges Auge rief. Er war irgendwie anders, als sie ihn in Erinnerung hatte. War sie für ihn etwa gar nicht mehr von Interesse? Sich mit ihr an den Häusern der Toten zu treffen fand er nun womöglich kindisch? Dieser Anflug von Unsicherheit währte zwar nicht sehr lange, doch er traf sie mehr ins Herz, als sie sich zunächst eingestehen wollte. Dann verdrängte sie den Gedanken mit der Gewissheit, dass Tankrond sich an ihre Abmachung halten würde.


    Mehr Sorgen bereiteten ihr die Wachen am Ende des Ganges. An ihnen musste sie schließlich vorbeigelangen, wenn sie sich erst durch Nerijas Zimmer geschlichen hatte. Zu ihrem Glück waren es ihre königlichen Wächter und nicht die Leibwachen Nerijas, die in der Burg von Schwarzenberg über den Schutz der hohen Frauen wachten.


    Sie schmunzelte in der Dunkelheit. Mit Glück hatte das nichts zu tun gehabt, sondern mehr mit ihrer eigenen Voraussicht, sich in die Wachpläne einzumischen, als diese noch auf der Überfahrt von den Hauptleuten festgelegt wurden.


    Dann musste sie an das Geschenk denken, welches sie Tankrond machen wollte. In der Dunkelheit ihres Schlafgemaches suchten ihre Augen nach der Reisekiste, in der sie es versteckt zwischen ihrer Kleidung aufbewahrte. Doch es war zu dunkel, um die Kiste erkennen zu können. Während der ganzen Reise hatte sie die Kiste nie aus den Augen gelassen. Den Schlüssel dafür trug sie immer bei sich. Ihren Hofdamen, die bei den Schiffen auf ihre und Nerijas Rückkehr warteten, war dies zwar aufgefallen, doch dachten sie sich nichts weiter dabei. Sie hielten den Aufwand, den die Prinzessin um die Reisekiste machte, mehr für einen kindlichen Spleen ihrer Herrin, als dass sie dahinter einen anderen Grund vermuteten.


    Doch diesen gab es sehr wohl. Ein Lächeln huschte über Valralkas Gesicht, als sie an das Kleinod dachte, das dort verborgen zwischen ihren Kleidungsstücken auf seinen neuen Besitzer wartete. Große Mühen hatte es sie gekostet, das Schmuckstück zu beschaffen und umarbeiten zu lassen. Mit Schaudern dachte sie daran zurück, wie sie sich in die Schatzkammer der Könige von Maladan geschlichen hatte, um etwas Passendes zu finden, was sie Tankrond zum Geschenk machen konnte. Das war gar nicht so einfach gewesen. Die Wachen hatten sie zwar anstandslos passieren lassen, doch damit war noch nicht das Problem der Auswahl eines geeigneten Schmuckstücks gelöst.


    In den Tiefen der hohen Schatzhallen des Schlosses ihres Vaters wurden nur solche Schmuckstücke aufbewahrt, deren Wert von höchstem Gewicht für das Haus der Vanäer war. Sie war zwar schon des Öfteren mit ihrer Mutter in den Schatzkammern gewesen, wenn diese für zeremonielle Zwecke einige der Gegenstände dort holen musste. Doch als sie zum ersten Mal allein dort war, erkannte sie schnell im Lichte der Fackeln, dass es hier wenig gab, was sie einem kleinen Jungen aus den Thainlanden zum Geschenk machen konnte.


    Die Gemmen waren einfach zu prächtig, als dass Tankrond sie je würde offen tragen können. Selbst der kleinste Ring würde seinen Träger später der Gefahr aussetzen, dass er beraubt und dabei vielleicht sogar verletzt würde. Als sie die Suche nach einem geeigneten Geschenk für ihren Freund schon fast aufgeben wollte, erblickte sie in einer der hinteren Kammern etwas, das ihr sofort ins Auge fiel. Es war auf den ersten Blick nicht mehr als eine Metallplatte. Als sie sich ihr näherte, erkannte sie jedoch, dass sich auf ihrer Oberfläche Einlegearbeiten befanden, die an einigen Stellen herrlich im Lichte der Fackel leuchteten, die sie nun genau darüber hielt. Bei näherer Betrachtung hatte sie sich damals gewundert, dass diese Einlegearbeiten, die wohl Rubine sein mussten, so schlecht verarbeitet waren. Es war ihnen gleich anzusehen, dass der Goldschmied hier nicht mit der nötigen Sorgfalt gearbeitet hatte. Sie wirkten schlecht geschliffen und nicht gut verarbeitet, strahlten und funkelten nur an wenigen Stellen in dem ihnen eigenen roten Licht. Überhaupt schien das Schmuckstück nicht wirklich fertig zu sein. Als ob sein Meister mitten in der Arbeit die Lust an ihm verloren hatte. Sie hatte auf die drei Bänder aus Rubinen geblickt, die es fast ganz durchliefen, und festgestellt, dass das Hauptwerkstück, auf dem sich die Bänder befanden, leicht gebogen war. Dann hatte sie es in die Hand genommen, um es genauer in Augenschein nehmen zu können.


    Und mit einem Male hatte sie gewusst, was zu tun war. Sie würde es zu einem Goldschmied bringen müssen, der es mit Silber überzog und daraus eine einfache Gürtelschnalle machte. Dies sollte ohne großen Aufwand möglich sein. Schon oft war sie mit ihrer Mutter bei den Goldschmieden gewesen, wenn diese Schmuckstücke ändern oder ganz umarbeiten ließ.


    Ja, so soll es geschehen, hatte sie gedacht und das Kleinod in eine Tasche ihres Kleides gesteckt, um es vor den Augen der Wachen zu verbergen. Aber diese hatten keine Anstalten gemacht zu erfahren, was sie in der Schatzkammer getan hatte, und sie ohne Aufheben erneut passieren lassen.


    Valralka war sich darüber im Klaren gewesen, dass sie besser keinen Goldschmied ihres Volkes aufsuchen sollte, um die Umarbeitung ausführen zu lassen. Denn dieser würde sich vielleicht an das unfertige Stück erinnern, und dann hätte jemand im Palast von ihrer Unternehmung erfahren können. Das sollte nicht sein, denn niemand durfte von Tankrond erfahren.


    Noch am Nachmittag desselben Tages hatte sie daher einen Goldschmied vom Volke der Rana-Velul aufgesucht, die sich im Westen des Handwerkerviertels von Tharvanäa niedergelassen hatten. Auch unter den Menschen waren viele geschickte Handwerker, das Herstellen einer Gürtelschnalle sollte für sie sicher kein Problem darstellen. So war es dann auch gewesen. Als sie sich dann über den Preis einig gewesen waren, hatte sie die Werkstatt glücklich verlassen.


    Valralka schaute wieder hinüber zu der Kiste, in der ihr Geschenk für Tankrond war. Langsam, um kein unnötiges Geräusch zu verursachen, stand sie im Dunkeln auf und nahm die Gürtelschnalle heraus, die noch in ein blaues Seidentuch gewickelt war. Seit ihrer Abreise aus Maladan hatte sie diese nicht mehr in Augenschein genommen. Doch schon, als sie sie verstaut hatte, war das Silber genau so schwarz angelaufen gewesen, wie sie es sich erhofft hatte. Genau diese Eigenschaft des Metalls wollte sie für sich in Anspruch nehmen. Niemand sollte erkennen können, dass sich unter der Silberschicht Edelsteine befanden und das Objekt daher einen größeren Wert besaß, als es auf den ersten Blick vermuten ließ.


    Ein Junge aus den Thainlanden trug nun einmal keine wertvollen Schmuckstücke, damit hätte er nur unnötiges Aufsehen erregt, was es zu vermeiden galt. Eine silberne Gürtelschnalle war zwar immer noch ein wertvolles Stück an einem Heranwachsenden, jedoch konnte man sie als Familienerbstück durchaus durchgehen lassen. Denn schließlich wurde alles, was Wert hatte, von den Eltern an ihre Kinder weitergegeben. Und so konnte sich auch die Gürtelschnalle schon lange im Besitz der Familie Tankronds befunden haben und als Erbstück erklärt werden.


    Valralka nahm die Schnalle aus dem Seidentuch und hielt sie in der Hand. Sie konnte sie im dunklen Zimmer, durch dessen Fenster nur wenig Licht fiel, fast nicht erkennen. Nur die Umrisse ließen sich bei längerer Betrachtung erahnen. Und doch war es ihr auf einmal, als ob die roten Einlegearbeiten durch das Silber hindurchscheinen würden. Als sie rasch mit den Augen blinzelte, um sich ihrer Entdeckung zu vergewissern, war der schwache rote Schimmer wieder verschwunden. Sicher hatten ihr nur ihre Sinne einen Streich gespielt. Wie könnte es auch anders sein?


    Sie dachte nicht mehr länger über den schwachen Schein nach, sondern lenkte ihre Gedanken weiter auf ihren Plan für die heutige Nacht. Bald würde sie sich auf den Weg machen, jenen zu treffen, nach dessen Anwesenheit sie sich die letzten Jahre gesehnt hatte. Die Stunde ihres erneuten Zusammentreffens rückte immer näher heran.


    


    


    Wiedersehen


    Schwarzenberg, Häuser der Toten, nachts


    13. Tag des 6. Monats 2513


    


    Tankrond war es sehr leicht gefallen, sich aus dem Hause zu stehlen, und niemand hatte seine Flucht bemerkt. Alle schliefen anscheinend tief und fest. Er hatte aber auch fast kein Geräusch verursacht. Nur beim Schließen der Haustür quietschte das Schloss etwas. Doch anscheinend hatte auch dieses leise Geräusch niemanden im Haus aus seinem Schlaf aufgeweckt.


    Tankrond sah sich verstohlen um. Auch auf der Straße war niemand zu erkennen. Schwarzenberg lag ruhig im Dunkel der Nacht. Während er in die Richtung des Hafens blickte, stellte er fest, dass der Sturm, der sich am Nachmittag angekündigt hatte, doch nicht über die Stadt hinweggezogen war. Anscheinend hatte er seine Richtung geändert und war wieder zum Meer hin oder gen Norden weitergezogen. Diesen Umstand fand er nun praktisch. Denn so mussten er und Valralka, sollte sie denn wirklich kommen, keinen Schutz vor dem Regen suchen. Andererseits wäre es sicherer gewesen, sich bei Regen zu treffen. Denn dann hätte sich sicherlich sonst niemand außerhalb seines Hauses aufgehalten, um nicht nass zu werden. Dies hätte ihnen mehr Sicherheit vor einer Entdeckung gewährt.


    Tankrond lenkte seine Schritte zur Straße und blickte zur Burg hoch. Hinter ihr lagen die Häuser der Toten, ihr Treffpunkt. Als er die Einfriedungsmauer zu den Grabanlagen erreichte, sah er sich noch einmal nach allen Seiten um, ehe er durch den Torbogen schritt. Doch auch hier war niemand zu sehen, der sich über den nächtlichen Besucher wundern konnte.


    Die Gräber lagen nun im hellen Mondlicht vor ihm, die turm- und hausartigen Aufbauten ragten still und würdevoll empor. Die Menschen von Schwarzenberg legten viel Wert auf eine standesgemäße Bestattung ihrer Toten. Daher war die Handwerkskunst an einigen Grabmalen von höchster Kunstfertigkeit. Viele Gräber waren kleine Hallen, in denen ganze Geschlechter ihre letzte Ruhe fanden. Daher kam auch der Name für diesen Ort: die Häuser der Toten. Alles hier erinnerte an kleine Häuser. Da die meisten eineinhalb bis zwei Manneslängen hoch waren, konnte Tankrond nicht die gesamte Grabanlage übersehen. Aber er wusste schließlich, wo er hinmusste. Daher ging er den mittleren der fünf Wege entlang, die von dem Platz vor dem Tor in die Grabfelder führten.


    Er musste zum Grab von Hirolas, an dem er mit Valralka verabredet war. In den vergangenen Jahren war er des Öfteren dort gewesen, um sich besser an die Prinzessin erinnern zu können. Als er es nun erreichte, sah er sofort, dass ein neues Dach über dem Gemäuer thronte. Er wusste, dass die Barone von Schwarzenberg all jene Grabstätten pflegen ließen, für die keine Nachkommen mehr aufkamen. Das lag zum einen daran, dass manche Familien ausgestorben waren und zum anderen lebte manchmal einfach kein Nachkomme mehr in Schwarzenberg.


    Die Grabstätte des Hirolas stammte noch aus der Gründerzeit Schwarzenbergs. Er musste wohl ein Gefolgsmann des ersten oder zweiten Barons gewesen sein. Sein Grab wurde instand gehalten und damit sein Andenken gewahrt.


    Tankrond ging die drei Stufen zur Grabhalle hinauf. Da das Mondlicht fast den ganzen Innenraum ausleuchtete, konnte er auch erkennen, dass der Sockel, auf dem der Sarkophag des Hirolas stand, ebenfalls ausgebessert worden war. Auf der Kante dieses Sockels hatte er mit Valralka stundenlang gesessen und sie hatten sich viele Geschichten erzählt. Würde dies heute wieder so sein? Nichts hatte er sehnlicher herbeigehofft. Bald würde er wissen, ob seine Hoffnungen endlich zur Gewissheit wurden.


    Ganz plötzlich und ohne Vorwarnung legte sich eine Hand auf seine Schulter und Tankrond zuckte zusammen. Doch als er sich erschreckt schnell umdrehte, sah er in ein ihm wohl vertrautes Gesicht. Es war Ralka und alle Anspannung des vorangegangenen Augenblicks fiel wieder von ihm ab.


    Valralka spürte seinen Atem auf ihrem Gesicht, als er erleichtert ausatmete. Sie hatte sich ihm ungehört von hinten genähert und stand nun ganz nah bei ihm. In den nächsten Augenblicken sprach keiner von ihnen ein Wort. Tankrond hatte jedoch etwas Mühe, ihre Gesichtszüge zu erkennen, denn nur in seinem Gesicht spiegelte sich das Mondlicht, Ralkas jedoch lag fast im Dunkeln. Aber er wusste nur zu gut, wie es aussah. Er freute sich über den Umstand, dass er mindestens eine Handbreit größer als sie zu sein schien. Bei ihrer Ankunft in Schwarzenberg war sie ihm größer vorgekommen. Aber das lag sicher daran, dass sie …


    Valralka sprach nun die ersten Worte: »Hallo Tankrond.« Sie hielt kurz inne, um ihm eine Gelegenheit zu geben, ihren Gruß zu erwidern. Doch Tankrond sah sie einfach nur weiter an und machte keinerlei Anstalten, dies zu tun. »Bin ich dir nach all den Jahren nicht einmal mehr einen kurzen Gruß wert?«, fragte sie mehr belustigt als verärgert.


    Doch Tankrond antwortete ihr wieder nicht. Aber dafür schloss er sie ohne Vorwarnung in die Arme und drückte sie fast etwas zu fest an sich. Valralka erschrak zuerst über die Anmaßung des Jungen aus Schwarzenberg. Denn niemand, bis auf ihre Eltern und die Zofen, durfte sie überhaupt berühren oder hatte dies je getan. Umso mehr genoss sie nach der ersten Schrecksekunde die Umarmung, die dann leider viel zu schnell wieder von Tankrond gelöst wurde.


    »Verzeih mir, ich freue mich so, dich zu sehen«, gab Tankrond nun leise zu verstehen.


    Als sie auf seinem Gesicht im Mondlicht erkennen konnte, dass er sich für seine Handlung zu schämen schien, da konnte sie nicht anders und umarmte nun ihn. Sie zog ihn fest zu sich heran. Und diesmal war es Tankrond, der es genoss, umarmt zu werden. »Ich freue mich auch«, sagte sie, als sie ihn wieder losließ.


    »Fünf Jahre sind eine lange Zeit Prinzessin. Ich hatte fast nicht mehr daran geglaubt, dass du dich noch an mich erinnerst.«


    »Tankrond, wie kannst du so etwas sagen?«, fragte Valralka mit gespielter Entrüstung in der Stimme. Noch bevor er ihr etwas entgegnen konnte, griff sie in eine Tasche ihres Kleides und holte etwas hervor, das in ein Tuch gewickelt zu sein schien. »Ich habe dir ein Geschenk mitgebracht«, sagte sie fröhlich. Schnell begann sie, das Tuch abzuwickeln, bis ein dunkler, scheinbar metallener Gegenstand darunter zum Vorschein kam. »Hier, das ist mein Geschenk für dich, es soll dich immer an mich erinnern.«


    Tankrond nahm das ihm dargebotene Metallstück in die Hand und erkannte, dass es eine Gürtelschnalle zu sein schien. Da sie sich nun beide etwas gedreht hatten, konnte er im Mondlicht ihr Antlitz erblicken. Er sah, wie sie sich freute. Doch ihm fehlten die Worte, denn erst jetzt wurde ihm richtig bewusst, dass er vor dem schönsten Mädchen stand, das er je gesehen hatte. Er bedankte sich und sagte, dass er die Schnalle immer tragen würde. Doch er konnte seinen Blick bei diesen Worten nicht von Valralka abwenden. Alles erschien ihm wie in einem Traum. Auch sie sah ihn unentwegt an und wandte ihr Gesicht nicht von ihm ab.


    Fest schloss er seine Hand um ihr Geschenk, als wäre es ein Anker, mit dem er den Moment dieser schweigenden Zweisamkeit für immer festhalten konnte. Aber nun fiel ihm ein, dass er gar kein Geschenk für Ralka hatte. Wie konnte er so etwas vergessen? Sicher hielt sie ihn nun für einen Rüpel, der sich nicht um den guten Anstand scherte. Denn auch in Schwarzenberg machten die Menschen sich Geschenke, wenn sie einander besuchten. Fenja war immer ganz aufgeregt, wenn die Händler, die ihren Vater besuchten, Geschenke für dessen Kinder mitbrachten. Und sie fragte ihn oft, wann dieser oder jener denn wieder zu ihnen käme.


    Doch nun stand Tankrond mit leeren Händen vor Ralka, die sicher auch ein Geschenk von ihm erwartete. Aber er hatte nichts, was er ihr geben konnte.


    Während sie sich weiter ansahen, spürte er, wie sich das Röhrchen, das er an seiner Kette um den Hals trug, wieder zu erwärmen schien. Ohne zu zögern streifte er sich die Kette über den Kopf und hielt sie vor sich hin. Er würde ihr das einzige Erbstück, das er von seiner Mutter bekommen hatte, schenken. Ralka sah auf die Kette mit dem Röhrchen daran, die zwischen den Fingern von Tankronds linker Hand baumelte. Gerade, als Tankrond es ihr zum Geschenk machen wollte, passierte jedoch etwas äußerst Sonderbares. Ohne Vorwarnung brach das Röhrchen einfach auseinander. Tankrond und Valralka sahen, wie einige kleine Kügelchen aus den nun losen Enden heraus und zu Boden fielen. Während Tankrond noch ungläubig auf das Röhrchen starrte, bemerkte Valralka, dass dort, wo das Mondlicht auf die Kügelchen traf, diese hell aufleuchteten. Auch Tankrond nahm dies nun wahr. Valralka hob rasch eines der Kügelchen auf und hielt es ins Mondlicht. Es leuchtete in ihrer Hand wie ein kleiner Stern und die Prinzessin staunte, denn so etwas hatte sie noch nie zuvor gesehen.


    »Was ist denn das?«, fragte sie Tankrond, der sich noch immer keinen Reim auf das Vorgefallene machen konnte. Als er ihr keine Antwort gab, sondern nur mit den Schultern zuckte, begannen sie zuerst einmal wortlos, die restlichen Kügelchen wieder einzusammeln. Dies fiel ihnen nicht sonderlich schwer, denn das Leuchten dieser sonderbaren kleinen Dinger war nicht zu übersehen. Als sie alle eingesammelt hatten, war Tankrond froh darüber, dass er Valralka nun nicht seine Halskette schenken musste. Sie fand großen Gefallen an den kleinen Sternen, wie sie sie nannte. Beide bestaunten die Kügelchen, die sie jeweils in ihren Handflächen liegen hatten. Valralka hielt vier in ihrer Rechten und Tankrond drei in seiner Linken.


    »Wo hast du die nur her?«, wollte sie von ihm wissen. Er erzählte ihr noch einmal die Geschichte von seiner Halskette und dass diese zuvor seiner Mutter gehört hatte. Sie erinnerte sich auch sogleich wieder, denn vor fünf Jahren hatte er ihr diese Geschichte schon einmal erzählt. Doch fiel es ihr schwer zu glauben, dass er das schwarze Röhrchen zuvor noch nie geöffnet hatte. Als sie es genauer in Augenschein nahm, erkannte sie eine kleine, fast nicht sichtbare Nut darin. Hinter dieser oder an deren Ende musste sich wohl der Schließmechanismus des Röhrchens befinden, stellte sie schließlich fest. Tankrond widersprach ihr nicht und so wandte sie sich wieder den Kügelchen in ihrer Hand zu, die noch immer im Mondlicht leuchteten. Sobald man das Licht mit der Hand verdeckte, erstarb das Leuchten und die Kügelchen sahen wie kleine, harte Pfefferkörner aus.


    »Leuchten sie auch im Sonnen- oder Kerzenlicht?«, wollte Ralka wissen. Doch ihr fiel sofort ein, dass Tankrond dies ja auch nicht wusste.


    »Die Kügelchen sind mein Geschenk an dich«, sagte Tankrond.


    Ralka schien sich darüber sehr zu freuen. Doch dann wurde ihr Gesicht ernst. »Schenke mir eines und behalte die anderen für dich.« Tankrond wollte widersprechen, doch Valralka fuhr fort: »Irgendwie glaube ich, dass diese Sterne nur dir gehören sollten. Doch einen davon nehme ich gerne in Verwahrung, leihweise, denn er wird mich immer an dich denken lassen, wenn ich sein Licht sehen werde.«


    Damit war Tankrond einverstanden, wenn es ihm auch lieber gewesen wäre, wenn sie alle sieben als Geschenk von ihm angenommen hätte. Valralka nahm nun das Tuch, in welchem sie Tankronds Geschenk mit sich geführt hatte, und legte ein schwarzes Kügelchen hinein. Dann knotete sie es sorgfältig zu und verstaute es wieder in der Tasche ihres Kleides. Die restlichen drei Kügelchen, die sie noch in der Hand hatte, gab sie Tankrond zurück, der sie wieder in die eine Hälfte des Röhrchens einfüllte. Als alle Kügelchen darin verschwunden waren, versuchte er, die Teile wieder miteinander zu verbinden. Er wunderte sich selbst darüber, wie einfach ihm dies gelang. Sie ließen sich sehr einfach und ohne Widerstand ineinanderstecken. Sobald die beiden Hälften erneut ein Ganzes bildeten, wurden sie auch wieder eins miteinander, wie es schien. Nach dem Zusammenfügen konnte er keine Nahtstelle mehr erkennen, nicht einmal im hellen Mondlicht. Verwundert gab er Ralka die Halskette. Sie sollte sehen, dass die Geschichte, die er ihr zuvor erzählt hatte, nicht erfunden war. Auch der Prinzessin gelang es nicht, eine Verbindungsstelle zwischen den Hälften auszumachen. Selbst als sie mit den Fingern über das Röhrchen strich, war dort nichts mehr zu ertasten, das auf eine Verbindung hindeuten konnte.


    »Seltsam«, murmelte sie vor sich hin.


    Dann sah sie zu Tankrond und lächelte sofort wieder. »Komm mein Freund, unterhalten wir uns ein bisschen.« Mit diesen Worten setzte sie sich auf das Podest, auf dem der Sarkophag ruhte, und streckte ihre Hand nach der von Tankrond aus. Dieser legte die seine in ihre und setzte sich neben sie. Doch ihre Hand ließ er nicht mehr los.


    Bis zum Morgengrauen saßen sie so händchenhaltend im Totenhaus des Hirolas und sprachen im Mondlicht darüber, wie es ihnen in den letzten Jahren so ergangen war. Und selbst als sie zwischendurch immer wieder einmal aufstanden, um ihre Glieder auszustrecken, fanden sich ihre Hände sofort wieder, wenn sie sich setzten.


    Als dann der Morgen heraufdämmerte, verabschiedeten sie sich voneinander mit dem Versprechen, in der folgenden Nacht am selben Ort erneut zusammenzutreffen. Ralka nahm Tankrond noch einmal in die Arme und drückte ihn zum Abschied ganz fest an sich. Dieses Mal erwiderte Tankrond die Umarmung, und so standen sie eine kurze Zeit fest umschlungen vor dem Grab des Hirolas. Als Valralka schließlich ging, schaute sie noch dreimal zurück zu Tankrond, der ihr jedes Mal zuwinkte. Dann war sie verschwunden und Tankrond wieder alleine mit seinen Gedanken. Doch er war von einem solchen Hochgefühl ergriffen, dass er fast glaubte, schwerelos zu sein. Als er sich dann auch auf den Heimweg machte, pfiff er sogar eine Melodie vor sich hin.


    Dies waren die letzten unbeschwerten Stunden, die ihm vergönnt waren, denn sein Schicksal sollte andere Wege für ihn bereithalten.


    


    


    Der Grossmeister


    Thiros, 14. Tag des 4. Monats 2513


    


    Eilirond stand an seinem Lesepult im Palast von Thiros. Er verglich – wie schon so oft in den letzten Jahren – die Verlustlisten, die aus dem Haig kamen, mit jenen, die die obersten Verwalter der Provinzen Maladans über wehrfähige Männer zum König sandten. Denn seit den Tagen, als Curandor die Nachfolge Vanadirs als König über Maladan angetreten hatte, bekleidete Eilirond das Amt eines obersten Beraters der Herrscher von Maladan. Er hatte dieses Amt nie gewollt, doch er konnte sich dieser Pflicht auch nicht entziehen.


    Eilirond war vom Volke der Esul-Anyanar, die einst bei Amarya in den heiligen Landen Alathas gelebt hatten. Wenige Jahre, nachdem diese ihre Aufgabe, die Völker über den großen Ozean nach Vanafelgar zu leiten, erfüllt hatten, verließ sein Volk die Gestade Vanafelgars und segelte hinaus durch das Kawanrion. Nur auf der Insel Ivalthanir im Meer von Fengol unterhielten sie noch eine Bastion, doch es war einem jeden bei Todesstrafe verboten, Ivalthanir zu betreten. Dies galt auch für jene Esul-Anyanar, die wie Eilirond in den Landen Vanafelgars verblieben waren. So hatte es Akinaja, die Hohe Verwalterin der Esul-Anyanar, vor nunmehr fast 2500 Jahren verfügt. Eilirond wusste, dass sie ihren Willen um jeden Preis durchsetzen würde. Nicht umsonst hatte die Hohe Macht Amarya Akinaja zur Ersten unter den Esul-Anyanar erwählt.


    Eilirond war unter Xenon, dem ersten Fürsten von Fengol, zum Großmeister der Kundigen von Thengar ernannt worden. Doch dies war noch in den alten Tagen Ilvaleriens geschehen und hatte heute fast keine Bedeutung mehr. Die Kundigen von Thengar hatten mit dem Verschwinden des Fürsten auch all ihre Fähigkeiten zur Anwendung der Kraft der Mächte verloren. Einst hatten einige Auserwählte über diese uralte Gabe verfügt, bei Eilirond war sie mit am stärksten ausgeprägt gewesen. Bei den Velul, den Menschen, waren inzwischen jedoch alle gestorben, die sich einst Kundige von Thengar nennen durften. Nur unter den Anyanar Solatwans gab es nun noch jene, die einst mit dem Fürsten von Fengol das Scheidegebirge hinein in die Lande Uluzefars überschritten hatten.


    Aber es waren wenige, außer ihm gab es nur noch 76 Kundige in ganz Vanafelgar. Sie alle lebten hier, in Thiros, im Palast der Kundigen von Thengar, den einst König Vanadir für sie erbauen ließ. Seit sie ihre Kraft verloren hatten, übten sie sich in der Verwaltung und dem Bewahren des Ordens, auf dass einst ein neuer Fürst von Fengol käme und die Flamme von Ivalthanir erneut entfacht würde.


    Ohne dass Eilirond es bemerkt hatte, war Othmar in den Raum getreten, der Eilirond manchmal besuchte, wenn er dessen Rat beim Verfassen von Gesetzen für erforderlich hielt. Eilirond schätzte den obersten Richter Maladans sehr, der viel für den Frieden im Lande getan hatte. Seine Urteile waren allseits hoch geachtet und weise. Othmar war ein Zwerg vom Volke der Rast-Ziriag und hatte einst König Grain gedient, bevor er in Solatwan, dem alten Königreich der Anyanar und Menschen in Ilvalerien, von Vanadir zum obersten Richter ernannt worden war. Er war seither auch der erste Stellvertreter des Königs und sogar noch höher im Range als Nerija, die Kanzlerin Maladans. Othmar überließ der Kanzlerin jedoch alle Geschäfte, die in Abwesenheit des Königs anfielen, und widmete all sein Tun der Rechtspflege.


    Als Eilirond Othmar auf sich zuschlurfen sah, musste er daran denken, wie alt der Zwerg nun schon war. Othmar war der Sohn des Tafzir, dessen Tod die erste Übeltat von Sharandir gewesen war. Othmar war jedoch noch auf Alatha geboren, dies musste um das fünfzigste Sonnenjahr nach dem Erwachen der Völker in der Ebene von Caradach gewesen sein. Fast niemand mehr aus jenen Tagen ging noch in der Welt einher, außer den Anyanar natürlich, die ewig lebten, sollten sie nicht dem Tod durch einen Unfall oder das Schwert anheimfallen.


    Othmar sah in Eilironds Augen, was dieser dachte, und sagte: »Bald bist du den Anblick eines weiteren alten Narren los, Meister Eilirond.« Othmar erkannte jedoch, dass Eilirond diese Worte zu schmerzen schienen und milderte sie. »Ja, langsam wird es Zeit, dass ich dieser Welt entfliehe und mit Freuden werde ich sie verlasse, mein alter Gefährte.« Durch das Lächeln auf dem Gesicht des alten Zwerges hob sich auch die Stimmung Eilironds wieder auf ein erträgliches Maß. Es fiel ihm immer schwerer, das Dahinscheiden alter Gefährten zu verkraften.


    Othmar sah die Listen auf dem Lesepult Eilironds und erkannte, welcher Beschäftigung der Großmeister hier nachging. »Wie lange können wir dem Ansturm noch standhalten?«, fragte er, während er zum Lesepult schaute.


    »Ich weiß es nicht, mein Freund. Doch es sieht nicht gut aus.«


    Othmar wusste, dass »nicht gut« bei Eilirond eine Katastrophe bedeutete. Natürlich wusste auch er, dass den Anyanar die Krieger ausgingen. Und die Menschen hinter dem weißen Gebirge, in Antarien und Herongan, die auch unter dem Oberbefehl des Königs von Maladans standen, konnten ebenfalls kaum noch dem Ansturm der Horden Sharandirs standhalten.


    »Wir waren nicht vereint, als wir vereint hätten sein sollen.« Eilirond wusste nicht, wie oft er diesen Satz schon ausgesprochen hatte.


    Othmar nickte nur traurig. »Geht es wirklich zu Ende?«


    Bevor Eilirond antworten konnte, öffnete sich die Tür und Rulos, sein Stellvertreter, trat gefolgt von einem abgekämpft aussehenden Krieger in den Raum.


    »Ein Bote aus dem Haig«, sagte Rulos nur und bedeutete dem Soldaten zu sprechen.


    »Das Heer des Königs wurde an den Taras-Nesgobar geschlagen.«


    »Wo ist der König?«, wollte Eilirond wissen. Doch der Mann sah zu Boden. »Und die Königin?« Da der Soldat auch auf diese Frage nicht antwortete, sondern nur langsam aufsah und dann den Kopf schüttelte, war es Eilirond, als ob ihm der Boden unter den Füßen weggezogen würde. »Wurde das Heer geschlagen oder vernichtet?«, hörte er sich wie aus weiter Ferne fragen.


    »Fast vernichtet, Herr, einige Hundert Männer konnten sich in die Burg von Nesgobar retten.«


    »Wird sie belagert?«


    »Nein, der Feind ist mit den Leichnamen des Königs und der Königin nach der Schlacht wieder gen Norden in die Randu-Gan gezogen.«


    Eilirond befahl Rulos, den Soldaten zu versorgen und entließ diesen mit den Worten, dass er sich später noch einmal genauer mit ihm unterhalten wolle. Doch erst solle er sich stärken.


    Als er wieder mit Othmar alleine im Raum war, sah dieser die Bestürzung im Angesicht des Großmeisters und ließ ihm etwas Zeit. Auch er war über die Neuigkeiten aus dem Haig bestürzt. »Nun weißt du, wie es um uns steht, alter Freund«, sagte Eilirond, der sich anscheinend schnell wieder gefasst hatte. »Das Heer des Königs war die letzte Offensivkraft, die wir hatten. Ich habe den König eindringlich davor gewarnt, sie dort in dem verfluchten Land einzusetzen. Doch Vanaron wollte ja nicht auf mich hören, wie du weißt.« Othmar nickte. »Doch das ändert nun nichts mehr, wir sollten die neue Königin aus den Thainaten zurückrufen.«


    Eilirond war sich dessen bewusst, doch wollte er es nicht wahrhaben, dass nun Valralka, ein dreizehnjähriges Kind, die Königin Maladans in diesen schweren Stunden sein sollte. »Können wir nicht Therigas oder Isiljah zum Herrscher Maladans machen? Zumindest bis Valralka ein würdigeres Alter erreicht hat?«, wollte er von Othmar wissen. Doch dessen Antwort machte seine Gedankenspiele zunichte.


    »Nein, Eilirond, das geht nicht und ist auch nicht so vorgesehen. In der Erbfolge muss nun Valralka zur Königin gekrönt werden. Die Geschwister des«, er hielt kurz inne, »Königs sind erst nach Valralkas kinderlosem Tode wieder in der Nachfolge bedacht.«


    Eilirond nickte Othmar zu und fand sich, wenn auch schwer, mit den Gesetzen, die die Nachfolge des Königshauses regelten, ab.


    »Es hat einen tieferen Sinn, Eilirond«, meinte Othmar noch.


    Eilirond versuchte verzweifelt, in seinen Worten eine Wahrheit zu finden. Doch er vermochte es nicht.


    


    


    Reisen


    Thiros, 14. Tag des 4. Monats 2513


    


    Nachdem Eilirond eingehend mit dem Soldaten, der die Kunde vom Tode des Herrscherpaares gebracht hatte, gesprochen hatte, war er über die Lage im Haig auf dem neuesten Stand. Die drei Festungen Atarfor, Taros-Lundin und Taros-Nesgobar, welche die Grenzen des Haigs zum Gan-Isia und nach Antarien sicherten, waren durch die verlorene Schlacht nicht in Mitleidenschaft gezogen worden. Der König hatte ihre Besatzungen nicht vermindert, um sie seinem Heer anzuschließen. Leider war dies das einzig Gute, was er von dem Manne zu hören bekam. Denn dieser berichtete ihm, dass auch Dämonen für Sharandir kämpften. An ihnen habe es gelegen, dass der König und die Königin mit ihrem Heer in einen Hinterhalt geraten waren. Auch waren viele Therynn und sogar Ultherynn in den Lüften gewesen, wie der Mann berichtete. Diese Geschöpfe kannte Eilirond nur zu gut, schon oft hatte er gegen die fledermausartigen Therynn gekämpft. Doch immer waren sie als Sieger aus den alten Schlachten hervorgegangen, da er meist an der Seite des Fürsten von Fengol gegen diese Schöpfungen des Bösen gekämpft hatte.


    Wie konnte Vanaron nur in offenes Gelände marschieren, wenn diese Späher doch alle seine Schritte ihren Meistern meldeten? Er verwarf die Gedanken an das Wieso und Warum. Es war an der Zeit, Boten in die Thainlande zu senden, um die neue Königin von Maladan über das große Unglück in Kenntnis zu setzen. Eilirond, der Valralka nur flüchtig kannte, bedauerte das Mädchen, das nun als Waise aufwachsen musste. Aber er wusste, dass Nerija schon auf sie aufpassen würde. Die Kanzlerin war ihm immer lieb gewesen. Auch war sie eine der wenigen, auf deren Rat er hörte.


    Ultherynn wären auch in den Lüften gewesen, hatte der Mann gesagt. Dieser Umstand gab Eilirond zu denken. Diese waren weitaus stärker und mächtiger als die Fledermausmänner und -frauen vom Stamme der Therynn. Bisher hatte Eilirond geglaubt, dass jene Geschöpfe alle in der Schlacht von Gan-Undiel den Schwertern der Völker zum Opfer gefallen waren. Doch anscheinend hatten einige überlebt. Oder Ashmodeia, diese Hexe, war imstande gewesen, neue zu erschaffen. Doch wo hatte Sharandir nur all seine Schergen her? Er schien über unerschöpfliche Quellen zu verfügen, seine Armeen zu verstärken. Oft kamen auf jeden getöteten Anyanar zehn oder gar zwanzig Nird. Und selbst bei den Ugri, die weit seltener am Kampfesgeschehen teilnahmen und größer und stärker waren als die Nird, war der Anteil an Toten um ein Vielfaches höher als bei den Anyanar. Auch die Waffen ihrer Feinde waren meist von schlechter Qualität und ihre Schilde hielten den Anyanar nicht lange stand. Doch ihre Zahl schien so groß zu sein, dass Eilirond manchmal gar befürchtete, dass Sharandir diese beiden Völker irgendwo züchten ließ, so wie die Bauern Maladans ihre Hühner und Schafe vermehrten. Die Nird, die Feigen, wie die verunstalteten Kreaturen, die die Größe von Zwergen hatten, jedoch vom Körperbau her schwach waren, seit den ersten Tagen ihres Erscheinens in Ilvalerien genannt wurden, waren außerdem nicht von gutem Verstand. Selbst das Wort einfältig traf nicht den wahren Zustand ihres Geistes. Eilirond war bei vielen Verhören dabei gewesen, als man etwas von den Nird oder über sie in Erfahrung bringen wollte. Doch am Ende wussten jene, die die Verhöre durchgeführt hatten, auch nicht mehr, als dass sie aus einem weit entfernten Land im Norden stammten. Und über Sharandir und dessen Pläne wussten sie auch nichts zu berichten. Aber das war kein Wunder. Selbst wenn sie eingeweiht worden waren, wären sie nicht imstande gewesen, dies zum Ausdruck zu bringen. Daher war man schon vor langer Zeit zu dem Schluss gelangt, dass diese Wesen nur lebten, um die Völker in Vanafelgar zu bekämpfen, was ihnen mit den Jahren schon durch ihre große Zahl gelang.


    Eilirond ging hinunter in den Hof des Palastes, wo Rulos und jene, die mit ihm in die Thainlande reisen sollten, versammelt waren. Er wollte sich noch von ihnen verabschieden, ehe er selbst am nächsten Morgen zusammen mit Othmar nach Tharvanäa reisen würde.


    Bei der Verabschiedung von Rulos sah er sofort, dass durch den Tod des Königspaares, von dem nun jeder Kenntnis hatte, auch der Mut der Kundigen auf eine harte Probe gestellt wurde. Die Stimmung war gedrückt und niemand redete.


    Schnell war Rulos verabschiedet und machte sich auf den Weg nach Malvenos. Von dort sollte er auf einem königlichen Schiff in die Thainlande fahren, um Valralka und die Kanzlerin zu finden. Da deren Route jedoch feststand, dürfte dieser Umstand kein Problem darstellen.


    Eilirond befahl den verbliebenen Kundigen, sich auf die Reise nach Tharvanäa vorzubereiten. Er hatte beschlossen, alle Kundigen bis auf den Hofmeister des Palastes Alrinir nach der Hauptstadt Maladans mitzunehmen. Es würde dort sicher viel zu tun geben. Außerdem war es ihm am liebsten, wenn er seine eigenen Vertrauten dort nach dem Rechten sehen lassen konnte. Hoffentlich blieb am Haig alles ruhig, bis Nerija mit der Prinzessin wieder zurück war, um die Amtsgeschäfte zu übernehmen. Mit diesen Gedanken ging er zurück in seine Gemächer, um selbst die Dinge zu richten, die er mitzunehmen gedachte.


    


    


    

  


  
    



    Nachrichten aus Maladan


    Schwarzenberg, 13. Tag des 6. Monats 2513


    


    



    Valralka hatte es gerade noch geschafft, zurück in ihr Gemach zu gelangen, ehe die ganze Burg von Schwarzenberg zum Leben erwachte. Ihre Leibwachen ließen sie ohne ein fragendes Wort passieren. Als sie dann leise die Türe zu Nerijas Schlafgemach öffnete, erschrak sie jedoch – das Bett der Kanzlerin war leer. Sicher sucht sie mich, schoss es ihr durch den Kopf. Sie hat meine Abwesenheit bemerkt. Doch dann fiel ihr ein, dass die Wachen etwas gesagt hätten, wenn sie gesucht worden wäre. Zur Sicherheit ging sie noch einmal vor die Tür und winkte einen Wächter herbei.


    »Wo ist denn die Kanzlerin zu so früher Stunde?«


    Der Mann lächelte Valralka wissend an und meinte, dass Nerija von einem Diener des Barons geweckt worden und diesem dann zu seinem Herrn gefolgt war. Doch den Grund für diese frühe Unternehmung wusste der Wächter nicht zu sagen. Valralka beunruhigte dies, aber sie ließ sich nichts anmerken und ging zurück in ihr Schlafgemach. Dort legte sie sich sogleich zu Bett. Mit etwas Glück könnte sie noch ein, zwei Stunden Schlaf finden, ehe Nerija zurückkehrte.


    Valralka musste vielleicht eine Stunde geschlafen haben, als Nerija zurückkam. Doch diese weckte die Prinzessin nicht auf, sondern stellte sich neben ihr Bett und blickte sorgenvoll auf die Schlafende. Als Valralka schließlich nach fast drei Stunden erwachte – der Lärm in der Burg tat sein Übriges –, stand Nerija noch immer neben dem Bett der Prinzessin. Ein einziger Blick in das Gesicht der Kanzlerin sagte Valralka, dass etwas Schlimmes passiert sein musste. Nerija sah aus, als hätte sie sogar geweint. Ohne ein Wort zu verlieren, setzte sie sich zu Valralka aufs Bett und nahm ihre Hand.


    »Ein Bote aus Maladan ist gekommen, meine Kleine.«


    Valralka erschrak, denn schon lange hatte Nerija sie nicht mehr so genannt. Doch nun wusste sie, dass die Nachricht aus Maladan sie selbst betraf. Das Schiff, von dem gestern die Rede war, musste wohl heute Morgen im Hafen von Schwarzenberg eingelaufen sein.


    »Welche Nachrichten bringt denn der Bote?«, wollte Valralka nun wissen.


    Nerija sah sie mehr traurig als ernst an und sagte: »Deine Eltern sind im Haig in einer großen Schlacht gefallen, wir müssen sofort zurück nach Maladan, eure Hoheit.«


    Valralka wollte und konnte diese Worte Nerijas nicht verstehen. Zu endgültig war deren Aussage.


    Lautes Getrampel war vom Flur her zu hören. »Die Wachen werden verdoppelt, eure Hoheit«, entgegnete Nerija als Antwort auf den Blick Valralkas. »Die Königin Maladans weilt nun in diesem Gemach.«


    Valralka war zu bestürzt, um auch nur eine Träne zu vergießen. Alles war so unwirklich und die Ereignisse brachen so schnell über sie herein, dass sie keinerlei Anstalten machte, sich zu widersetzen, als sie von Nerija angekleidet und zur Abreise fertig gemacht wurde. Noch heute Mittag sollten sie auf See sein. Darum herrschte um sie herum große Betriebsamkeit.


    Schon nach kurzer Zeit erschien auch Turgos bei der Prinzessin, um ihr sein Beileid und Mitgefühl auszusprechen. Nach kurzer Zeit verabschiedeten sie sich von dem Baron und Nerija versprach, ihm eine Abgesandte zu schicken, die ihm alle seine Fragen nach der alten Zeit beantworten würde. Turgos wollte nun mehr von den Anyanar und seinem eigenen Volke erfahren.


    Er begleitete die Königin und deren Kanzlerin zu den Schiffen. Als sie zum Hafen ritten, suchten Valralkas Augen an der Straße nach Tankrond, doch sie fanden ihn nicht. Auch als das Schiff ablegte, um Schwarzenberg gen Osten zu verlassen, stand Valralka noch so lange am Heck des Schiffes, bis kein Land mehr in Sicht war. Erst dann ging sie in ihre Kabine und weinte in die Nacht hinein.


    


    


    Sharandir


    Ulutar, 1.Monat des Jahres 2514


    


    Dunkle Wolken zogen über die Festung von Ulutar. Es war sehr kalt und alle Bäche und Teiche in den Landen um die Festung waren zugefroren. Fast alles Leben schien in dieser Kälte zum Stillstand gekommen zu sein. Selbst die Raben, die in den Dächern und Mauern der hohen Festung ihre Nester hatten, flogen nicht hinaus.


    Sharandir der Dunkle, wie er von seinem alten Volk genannt wurde, saß in seinem Thronsaal und scherte sich wenig um die Nöte seiner Untergebenen, die der Kälte oftmals nicht viel entgegenzusetzen hatten. An anständiger Bekleidung mangelte es und viele starben, wenn der Winter in die Lande kam.


    Doch dies kümmerte ihn nicht. Voller Freude schaute er auf die zwei Leichen, die vor ihm auf dem Steinboden lagen. Sie waren zwar gefroren, doch glaubte er, den Verwesungsgeruch zu erkennen, den sie verströmten. Dem war zwar nicht so, doch gab er sich diesem süßen Gedanken mit Inbrunst hin.


    »So wird es allen ergehen, die sich mir widersetzen.« Schon zum zweiten Mal in der letzten Stunde sprach er diesen Satz und labte sich an seinen eigenen Worten. Vor ihm lagen die Überreste des Königs und der Königin von Maladan. Ihre Leichen waren in einem schrecklichen Zustand. Völlig entkleidet und bar aller Schmuckstücke, die sie getragen hatten, wirkten sie wie armselige Bettler, die beraubt und dem Tod in der Kälte überlassen worden waren.


    »Das habt ihr gut gemacht«, sagte er zu den zwei Gestalten, die mit etwas Abstand vom Thron im Dunkeln des großen Saales schweigend zusahen, wie sich ihr König ergötzte. Sie gaben jedoch keine Antwort und warteten weiter schweigend darauf, dass Sharandir sie entließ.


    »Vanaron und Melisanda aus dem Hause Vanadirs«, sagte dieser nun wieder zu den Leichen hin. »Ihr werdet einen Ehrenplatz in meiner Gruft erhalten. Nun wird sie sich auch mit Königen rühmen dürfen.« Dieser Gedanke schien ihm zu gefallen, denn er wiederholte ihn noch einmal. »Alle Könige, die sich mir widersetzen, sollen dort liegen, auf dass ich über ihnen throne, wie es mir gebührt.«


    Sharandir der Dunkle hatte direkt unter seinem Thronsaal eine riesige Gruft anlegen lassen, in die alle Leichen seiner Feinde geworfen wurden. Dies verschaffte ihm eine Genugtuung, die er anders nicht bekommen konnte. Sharandir hielt sich selbst für den einzig wahren König über die Völker der Welt. Vor langer Zeit hatte er, angestachelt durch die Gedanken, die Uluzefar, die Hohe Macht, in seinen Geist gepflanzt hatte, Ilvalerien mit Krieg und Leid überzogen. Er wollte die Völker, welche in Ilvalerien lebten, zurück in den Schoß der Mächte nach Alatha führen. Aber sie verweigerten ihm die Gefolgschaft. Uluzefar hatte ihm jedoch eingeredet, dass nur er von so hohem Stand war in jenen Landen, dies auch durchzuführen. Immer hatte Sharandir auch verdrängt, dass er nicht zum König von Solatwan gewählt worden war, als dort die Königswahl abgehalten wurde. Er unterlag Vanadir. Doch niemand außer den von den Sithar erschaffenen Wesen, die fast so alt waren wie er selbst, wusste das noch. Und hätte ihn jemand daran erinnert, wäre die Konsequenz der sichere Tod für den Betreffenden gewesen.


    Sharandir war von hoher Geburt, denn er war der jüngste Sohn von Jurandir, dem ersten König der Anyanar auf Alatha. Und die Hohen Mächte selbst hatten diesen vor allen anderen seines Volkes mit diesem Titel ausgezeichnet. Die Völker Ilvaleriens jedoch erkannten sein Geburtsrecht, wie er es nannte, nie an. Im Gegenteil, sie sprachen es ihm gar ab. Sie meinten, er habe es verwirkt, als er die Hand gegen seine Brüder erhob.


    Sharandir sah nun zu den beiden Gestalten im Dunkel der großen Halle hinüber. »Ihr könnt gehen«, wies er sie an. »Doch haltet Euch bereit, es gibt bald viel zu tun.«


    Wortlos verließen Hardos, der der Verderber der Lichter genannt wurde, und Taniah, die Seuchenbringerin und Gifthexe, den Thronsaal durch die große Haupttüre. Die Aura von Hardos war derart furchterregend, dass die Ugri, die dort Wache hielten, erschrocken vor ihm zurückwichen.


    Sharandir stieg nun hinauf auf seinen Thron. Als er die sieben Stufen hinter sich gebracht hatte, setzte er sich schwer in den Thronsessel, denn seine alten Wunden schmerzten ihn manches Mal. Gerade jetzt war einer dieser Momente gekommen. Dies ärgerte ihn maßlos, denn er wollte seinen erneuten Sieg über das Haus Vanadirs noch weiter genießen. Die Leichen des Königspaares von Maladan, so beschloss er, sollten weiter dort vor ihm liegen bleiben, bis sie wieder auftauten. Er wollte den Geruch des Todes, den sie dann verströmen würden, gewahr werden. Erst danach sollten sie in die Gruft geworfen werden.


    Was Sharandir nicht wusste: Seine Untergebenen in Ulutar nannten ihn den Herrscher auf dem Knochenthron, da die Gruft mittlerweile schon fast zur Hälfte mit den Gebeinen seiner Feinde gefüllt war. Hätte Sharandir davon gewusst, dann wäre er aus Zorn darüber zu schrecklichen Gräueln gegenüber den Nird und Ugri seines Hofstaates getrieben worden. Aber niemand würde es ihm sagen. Denn auch der Überbringer dieser Nachricht müsste Schlimmeres erleiden als den Tod.


    Sharandir fragte sich oft, was aus den Versprechungen Uluzefars geworden war. Hätte nach dessen Worten nicht er die Völker heim in den Schoß der Mächte führen sollen? Und hätte nicht er dann von den dankbaren Mächten die Würde eines Hochkönigs empfangen sollen, der über die anderen Könige gebietet? Nichts davon war eingetreten. Sharandir war zwar fest davon überzeugt, dass er auserwählt war, über alle Völker zu herrschen. Doch wie sollte er sie, nun, da sie in fernen Landen weilten, wieder nach Alatha führen? Dorthin gab es für ihn keinen bekannten Weg zurück. Der, den sie bis hierher genommen hatten, war eingestürzt und unpassierbar geworden, nachdem der Varakuul ihn als Letzter beschritten hatte.


    Erlikas, der Varakuul, oft musste er an ihn denken. Könnte er dessen Feuer bändigen, so bräuchte er nicht die Nird und Ugri, auch nicht die Kleinzwerge und schwachen Menschen, die ihm dienten, um sein Recht gegen die Völker Vanafelgars durchzusetzen. Doch der Varakuul war nicht zu beherrschen, noch nicht. Die Sithar Uluzefars bewachten ihn weit im Osten seiner Lande. Sharandir war sehr froh darüber. Ansonsten bestünde die Gefahr, dass Erlikas auch ihn vernichtete. Dies lag an dem Fluch der weißen Mächte, der auf ihm ruhte. Sharandir war sich sicher, dass ihm, wie es Uluzefar einst erklärte, dieser auferlegt war, um ihn ständig daran zu gemahnen, die Völker nach Hause zu führen. Seine Herrschaft sollte nicht hier in dieser Welt, fern von Alatha, länger andauern als notwendig.


    Sharandir war noch niemals in Vanafelgar gewesen. Er hatte auch nie die große Wüste durchschritten, durch die der Karion in die Lande seiner Feinde floss. Die dunklen Sithar hatten ihn immer davon abgehalten, sich in Gefahr zu begeben. In den Feuerlichtern aus alten Tagen hatte er sich früher die Welt der Völker und ihre Städte oft angesehen. Aber dies tat er nun schon seit eintausend Jahren nicht mehr, weil es ihn maßlos ärgerte, wie rückständig sein Reich im Vergleich zu jenen Vanafelgars war.


    Doch die Stunde, in der alles in dieser Welt ihm gehören würde, rückte unaufhaltsam näher. Er musste den dunklen Sithar zugestehen, dass die Zermürbungstaktik, die sie ihm nahegelegt hatten, schon lange Früchte trug. Bald würde er mit seinem Heer gen Süden ziehen, denn in der letzten großen Schlacht musste er selbst den Befehl führen. So würde sein Ruhm alles andere überstrahlen. Die Sithar würden gemeinsam mit ihm in diese Schlacht ziehen müssen. Sie mussten ihm gehorchen, ihr Schicksal lag in seiner Hand. Würde ihm etwas zustoßen, dann müssten auch die Sithar ins ewige Dunkel fallen. So hatte es Uluzefar, deren Meister, vor langer Zeit beschlossen.


    Sharandir griff an seine schwere Halskette. Darin lag das Schicksal der Sithar: Sollte der Träger der Kette getötet werden, dann würden auch die Sithar verblassen. Deshalb setzten diese alles daran, auf Sharandir aufzupassen. Es war auch unmöglich für die Sithar, die Kette von Sharandirs Hals zu lösen, denn Uluzefar selbst hatte sie ihm einst angelegt.


    Es gab nur eine Sache, die ihn beunruhigte. Vor einigen Jahren, es war etwa um dieselbe Jahreszeit, wie er sich jetzt erinnerte, hatte er eine Erscheinung gehabt. Er hatte gerade Rat mit den Sithar gehalten, durch die Feuerlichter konnte man über weite Entfernungen miteinander sprechen. Als die Besprechung vorüber gewesen war und die Lichter langsam zu verlöschen begannen, hatte er geglaubt, den Stab von Fengol im letzten Feuerschein zu erkennen. Vielleicht hatten seine Augen ihm auch einen Streich gespielt, so dachte er damals. Aber das Bild des Stabes im verlöschenden Feuer war ihm seither nicht mehr aus dem Kopf gegangen. Er hatte den Sithar jedoch nie davon erzählt. Das Reich von Fengol gab es nicht mehr, der Fürst musste schon lange tot sein. Seine Ugri hatten schließlich in der Schlacht bei Falra in Nimlohr das letzte Heer von Fengol vernichtet. Danach war das Reich in viele kleine Teile zerfallen, die keine Gefahr mehr für ihn darstellten.


    Sharandir sah wieder hinunter zu dem toten Königspaar in seiner Halle. Bald würde Maladan fallen. Doch er wollte kein Risiko eingehen, zu lange bereitete er schon seinen vernichtenden Schlag gegen den Süden vor. Zu viele Jahre hatte er sich schon in Geduld geübt. Nichts durfte in der Endphase seine Pläne noch stören. Er beschloss, mit den Sithar über seine Vision zu sprechen. Vielleicht wussten sie Rat. Oder sie konnten keine Gefahr für seine Pläne darin erkennen.


    Den Blick noch immer auf Vanaron und Melisanda gerichtet, ging er seine Pläne noch einmal durch. Alles hing davon ab, dass Maladan und das Haus der Vanäer fielen, denn sie waren das stärkste Reich, das es in Vanafelgar zu bezwingen galt. Die Suulat-Velul hatte er schon vernichtet. Das Volk Elardors, welches im Haman-Elin westlich des Unir wohnte, war auch schon sehr stark dezimiert und konnte Maladan nicht zu Hilfe eilen. Dort griffen die Nird schon länger als in Maladan die Grenzen an. Die Varia, weit im Osten Vanafelgars, wurden auch an ihren Nordgrenzen von ihm bedroht und hatten schon seit fast eintausendfünfhundert Jahren nicht mehr die Könige von Maladan unterstützt. Und Fengol existierte nicht mehr. Einzig und allein das Volk der Anyanar stand ihm noch im Wege. Maladan musste fallen. Je schneller, desto besser!


    Scheitanas, der Mächtigste der dunklen Sithar, welcher ihm auch den langsamen Zermürbungskrieg gegen seine Feinde geraten hatte, meinte, dass nach der Niederlage Maladans nicht mehr viel zu tun sei. Die Nird und Ugri würden sich in den Ländern der Anyanar so schnell vermehren, dass sie bald auch die restlichen Feinde Sharandirs allein durch ihre Zahl aus ihren angestammten Landen verdrängen würden.


    Sharandir glaubte dies nur zu gerne. Er hatte schon so viele Legionen der Nird gen Süden gesandt. Alle waren sie umgekommen. Doch noch mehr als alles, was er je gegen seine Feinde aufgeboten hatte, stand nun fast bereit, den letzten entscheidenden Schlag zu führen. Außerdem hatte er noch zwei Trümpfe in der Hand, von denen seine Gegner nichts wussten. Die Sithar ließen jetzt, da der Plan fast aufgegangen war, Sharandir auch ihre Hor-Suulat einsetzen. Jene waren von den Sithar aus sich selbst heraus erschaffen worden. Allein der einmalige Einsatz von Hardos und Taniah hatte ihm schon ein totes Königspaar beschert und eine Armee Maladans vernichtet, vielleicht die letzte.


    Darüber hinaus gebot er über die Ulkaldi. Vor nunmehr fast 500 Jahren waren diese in seinem Land angelandet und stark geworden. Sie beteten Uluzefar an. Dies war zuerst ein Schrecken für Sharandir gewesen, der sich als den Einzigen glaubte, der der dunklen Macht huldigte. Doch dann stellte sich heraus, dass keiner jener Ulkaldi, mit Ausnahme ihres lange verstorbenen Hohepriesters Nerol, je mit Uluzefar gesprochen hatte. Die Hohepriester der Nerolianer, wie sich die Ulkaldi nannten, verfügten sogar über die Macht, Tote wieder mit unseligem Leben zu erfüllen. Sie waren tatsächlich in der Lage, Chammon, den Tod, zu betrügen. Diese Macht konnten sie nur von Uluzefar erlangt haben, dessen war sich Sharandir gewiss.


    Es gab zwar auch abtrünnige Stämme der Ulkaldi. Das waren jene, die sich nicht dem Hohepriester beugten und weder Nerol noch Uluzefar Verehrung entgegenbrachten. Doch sie waren in den Westen der Welt gezogen und seit vielen Hundert Jahren hatte niemand mehr etwas von ihnen gehört. Sharandir hatte jedoch dem damaligen Hohepriester versprochen, als dieser ihn als obersten Lehnsherren anerkannt hatte, dass er diese Abtrünnigen wieder unter das Banner Nerols zwingen werde. Sollte das nicht möglich sein, so wollte er dem Hohepriester helfen, die Abtrünnigen zu vernichten.


    Die Nerolianer lebten nun in den Landen südlich von Sharandirs Burg Ulutar und waren sehr erfolgreich mit deren Erschließung. Sie bauten dort Städte und bestellten das Land sehr erfolgreich. Ihre Ernten minderten schon lange den Hunger der Nird und Ugri, von denen zuvor viele nicht über den Winter gekommen waren. Doch noch eine Kunst beherrschten die Nerolianer in aller Perfektion: den Waffenbau. Dies war für Sharandir fast so wichtig wie ihre Kampfkraft, da die Nerolianer ihm auch Waffenhilfe anboten. Damit wollte er jedoch noch warten, weil ihre Stärke im Vergleich zu den Nird und den Ugri ungleich höher zu bemessen war. Sharandir glaubte gar, dass sie den Anyanar in nichts nachstanden, was das Führen von Schwertern und Äxten betraf.


    Er wollte auf keinen Fall, dass seine Feinde ahnten, was da auf sie zukam. Wenn es ihm auch nicht bewusst war, wie diese sich gegen diese neue Bedrohung zur Wehr setzen könnten, so wollte er sie doch damit überraschen. Daher ließ er die Nerolianer nur in den Bergen westlich von Sanargaruk eine Festung errichten. Näher an Vanafelgar wollte er sie nicht wissen. Als die Festung jedoch nach vielen Jahren ihrer Fertigstellung entgegengesehen hatte, hatte ihn der damalige Hohepriester aufgesucht und ihm vorgeschlagen, dass die Bautruppen, wenn sie ihre Arbeit an der Festung verrichtet hatten, doch noch eine Stadt weiter nördlich am großen Fluss anlegen könnten. Sollte Sharandir den Befehl zum Angriff auf seine Feinde geben, wäre es von größter Bedeutung, wenn seine Armeen ein Nachschub- und Verwaltungslager hätten. Auf diesen Vorschlag war Sharandir sofort eingegangen. Alles, was seinen Sieg im Süden unterstützen konnte, war ihm hochwillkommen.


    In seiner Eitelkeit erkannte er nicht, dass der Hohepriester, der die Baustelle der Festung Tarkur öfters in Augenschein genommen hatte, über den Zustand der Armee Sharandirs bestürzt war. Von dessen oberstem Heermeister Anaron, der alle Truppen im Süden befehligte, hatte er ein düsteres Bild. Anaron schien ihm dieser Aufgabe nicht gewachsen. Nur der endlose Strom der niederträchtigen Nird ließ diesen Feldherrn siegreich sein. Doch wenn die Nerolianer an der Seite dieser ekligen Truppen kämpfen müssten, dann sollten sie gut versorgt sein.


    Die Heerlager im Süden waren nicht als solche zu bezeichnen. Es gab für den Hohepriester dort nur ein Land, in dem Mord und Totschlag herrschten. Alles Land war verheert worden und die Bäume abgeholzt, bis nicht einmal mehr die Ernährung dieser Ungeheuer sichergestellt werden konnte. Auch war Anaron scheinbar nicht in der Lage, eine gewisse Ordnung aufrechtzuerhalten. Denn wenn es nichts zu essen gab, fraßen die Nird sich gegenseitig auf. Die Ugri hingegen schienen sich ausschließlich von den Nird zu ernähren. Als er einmal das Lager von Muswaar angeschaut hatte, hatte er gewaltige Knochenberge gesehen, die von toten Nird stammen mussten. Man hatte noch gut erkennen können, dass diese Knochen abgenagt waren ... Als dann mithilfe der Nerolianer auch die Versorgung besser wurde, kam langsam etwas mehr Organisation in die Aufmarschgebiete und die Unternehmungen der Nird waren effektiver geworden.


    Sharandir wusste auch nicht, dass die Nerolianer ihm schon lange ans Leder gegangen wären, hätten sie nicht eine so große Furcht vor den dunklen Sithar gehabt, gegen die sie nicht bestehen konnten. Scheitanas hatte angeordnet, dass jeder Hohepriester mit seinen fünf Richtern, also den höchsten Würdenträgern der Nerolianer, direkt nach seiner Wahl vor den dunklen Sithar in Kalamrauhn an den Tarumordas, wo sie ihren Sitz hatten, erscheinen musste. Allein der Anblick von Scheitanas, Taratos, Melilith und Asmordus ließ jeden Widerstandsgeist der Nerolianer absurd erscheinen. Wenn sie deren Macht erkannten, waren sie geläutert und kämpften treu an der Seite von Sharandir. Denn wer oder was war Nerol im Vergleich zur Allgewalt dieser dunklen Fürsten, die von ihrem Gott Uluzefar selbst erschaffen worden waren?


    


    


    Der Palast der Vanäer


    Tharvanäa, Palast von Maladan,


    19. Tag des 1. Monats 2514


    


    Die Stimmung in der Hauptstadt Maladans war gedrückt. Noch immer trauerten die Anyanar um ihre Lieben, die sie im letzten Jahr zusammen mit ihrem Herrscherpaar im Haig verloren hatten.


    Auch auf dem Weg in die Hauptstadt des Reiches hatte das meiste Volk, das Eilirond und seine Kundigen antrafen, schon von der schlechten Nachricht gehört gehabt. Wie es im Süden des Reiches aussah, wollte der Großmeister daher lieber nicht wissen. Die meisten der Gefallenen stammten aus den südlichen Lehen.


    Eilirond stand am Fenster seines Gemaches im Palast von Tharvanäa und sah hinunter in die Stadt. Der Palast, den Vanadir einst erbauen ließ, war nun schon fast 2.500 Jahre alt. Nichts konnte bisher seine Grundfeste erschüttern. Eilirond erinnerte sich noch gut an jenen Tag im Jahre 3 nach der Zeitrechnung Vanafelgars, als Vanadir diesen Ort für den Bau seiner Hauptstadt erwählt hatte. Der Kraterfelsen, wie der Standort des einige Jahre später begonnenen Schlosses genannt wurde, drängte sich hierzu gerade auf. Der Kraterfelsen war ein riesiger Fels, der in einem Krater lag, den in alter Zeit ein Meteorit geschlagen haben musste. Oder die Mächte selbst hatten hier Hand angelegt. Der Krater maß gut eine halbe Meile im Durchmesser und der Felsen war nur wenig kleiner. Wenn man ihn aus der Ferne betrachtete, hatte es sogar den Anschein, als würden seine Ränder den Kraterrand berühren.


    Es hatte viele Jahre gedauert, bis der Felsen an seiner oberen Fläche so bearbeitet war, dass darauf mit dem Bau des Palastes begonnen werden konnte. Das Gestein, aus dem er bestand, hatte sich durch seine Härte den Meißeln seiner Bändiger widersetzt.


    Eilirond sah zur Brücke hinunter. Dort war nicht so viel los wie in früheren Jahren. Die Brücke war herrlich anzusehen, wenn man sie von unten betrachtete. Sie ging von einem großen Torbogen, der den Durchbruch am Kraterrand markierte, bis zum Felsen selbst und wurde auf ihrem Weg dorthin von drei Pfeilern getragen. Drei Pferdewagen nebeneinander hatten auf ihr Platz. Aber in diesen Tagen kamen nur noch wenige Wagen in den Palast. Auch große Feste wurden nicht mehr gefeiert, die viel an Nahrung und anderen Waren erforderten. Die Garnison des Palastes war von einstmals zehn auf zwei Bataillone geschrumpft, die meisten Männer der königlichen Garde waren über die Jahre im Haig gefallen. An Bediensteten, die ausschließlich dem Wohle des Herrschers und der Unterhaltung des Palastes dienten, gab es vielleicht gerade noch hundert, und diese hielten den Palast mehr schlecht als recht in Ordnung. Dies war ihm auch überall anzusehen. Unaufhörlich wirkte ein langsamer Verfall.


    Eilirond sah, dass an der Außenfassade bereits einige Stücke der Verkleidung aus Bergkristall abgefallen waren. Diese Verkleidung gab dem Palast auch seinen Namen: der Kristallpalast. Im weißen Gebirge, das nur wenige Meilen hinter dem Palast in die Höhe zu steigen begann, gab es Bergkristalle in Hülle und Fülle.


    Eilirond erinnerte sich noch gut daran, wie König Vanadir sich gegen diese Art der Verkleidung seines Palastes gewehrt hatte, als die Baumeister sie ihm vorschlugen. Solcher Prunk war ihm peinlich gewesen, er hätte lieber den weißen Marmor aus Walodan benutzt. Doch alles Volk wollte den Bergkristall und Vanadir gab dem Volk schließlich, was es begehrte. Der Palast des Königs und die Hauptstadt Tharvanäa, was Sitz der Vanäer bedeutet, sollte als leuchtendes Vorbild und Zentrum des Reiches von Maladan alle anderen Städte bei Weitem übertreffen.


    Auch Eilirond hatte dem König geraten, ein Bauwerk zu schaffen, das seinesgleichen suchte. Denn er war damals der Überzeugung gewesen, dass nach dem Verlust ihrer alten Heimat und ihrer Hauptstadt Solatwan nun ein neues Zentrum des Lebens der Anyanar und Menschen hier in Vanafelgar geschaffen werden musste. So wurde die Zugehörigkeit des Volkes von Vanadir zu seinem Herrscher gestärkt. Und es war recht geraten, dachte Eilirond. Bis zum heutigen Tage und trotz aller verlorenen Schlachten und dem vielen Leid, das diese mit sich brachten, stand das Volk noch immer treu an der Seite der Vanäer. Das würde sich auch bis zu deren Ende nicht ändern. Allerdings sah es danach aus, als ob sich das Ende langsam näherte.


    


    


    Kunde aus alter Zeit


    Tharvanäa, 27. Tag des 1. Monats 2514


    


    Es fiel Eilirond immer noch schwer, an das zu glauben, was ihm Nerija aus Schwarzenberg berichtet hatte, doch die Kanzlerin war über jede Falschaussage erhaben. Daher glaubte er ihr, dass sie Ililith gesehen hatte. Was das Ganze für ihn so unwirklich werden ließ, war vielleicht nur dem Umstand geschuldet, dass er diese Erscheinung nicht verstand. Für Eilirond musste immer alles in einem großen Zusammenhang stehen. Immer war er auf der Suche nach den Verbindungen zur alten Zeit. Damals waren die Zusammenhänge fast immer klar gewesen. Und waren sie es nicht, so brachte sein Freund Xenon sie dahin.


    Welchen Sinn konnte es ergeben, wenn Ililith dort einem alten Mann erschien und nur von wenigen gesehen wurde? Sicher, es erhob den alten Baron vor allen anderen Bürgern der Thainlande. Doch selbst das Wissen um einen Geist dort würde die Thaine niemals an ihrer eigenen Macht zweifeln lassen. Zu einer Vereinigung der Thainlande konnte Ililith auch nicht mehr beitragen als der geringste Bauer auf den Feldern Schwarzenbergs.


    Nerija ließ sich jedoch nicht davon abbringen, hier ein entscheidendes Zeichen zu sehen. Sie meinte gar, dass vielleicht nicht die Menschen der Thainlande Empfänger dieser Botschaft aus alter Zeit sein sollten. Ihrer Meinung nach hatte das Erscheinen Ililiths ihr und Valralka gegolten. Denn wenn sie nicht in jener Stunde am Sterbebett des Barons gewesen wären, hätte auch niemand gewusst, um wen es sich bei dieser Erscheinung gehandelt hatte.


    Damit hatte sie recht, in den Thainlanden war alles aus alten Tagen vergessen. Schon als Eilirond im Jahre 1411 zum letzten Male dort gewesen war, hatte er fast niemanden mehr gefunden, der überhaupt noch wusste, dass das Land einst unter einem Herrscher erblüht war. Viele hielten das für ein Märchen.


    Aber wieso war Ililith erschienen? Wie er es auch drehte und wendete, es musste einen Grund haben. Er musste ihn einfach herausfinden! Von Nerijas Vorschlag, aktiv in die Geschehnisse in den Thainlanden einzugreifen, hielt er gar nichts. Er war sogar bestürzt darüber, dass die Kanzlerin Maladans so etwas überhaupt in Erwägung gezogen hatte. Welchen Sinn konnte es ergeben, in solch schweren Zeiten Truppen nach Schwarzenberg zu entsenden, damit diese begannen, die Thainlande zu erobern? Es mochte vielleicht gelingen. Aber würden die Menschen dann wirklich mit den Anyanar in die Schlacht ziehen? Und wo in aller Welt sollten sie diese Truppen denn hernehmen? Schon das Haig noch zu halten schien ihm auf Dauer unmöglich zu sein. Bald würden die Nird die Lande Maladans in Ganisia und Antarien erreichen. Diesen Gedanken schob er schnell zur Seite, zu unangenehm war er ihm.


    Trotz endloser Debatten, die er mit Nerija zu diesem Thema geführt hatte, waren sie nicht weitergekommen. Jeden Tag verlangte sie von ihm ein Eingreifen in Fengol und dass er einen Plan entwerfen müsse, wie sie auf das Erscheinen Ililiths reagieren sollten. Etwas musste geschehen, das war auch Eilirond klar. Doch ging die Verteidigung Maladans nicht vor? Hatte er nicht zuerst die Pflicht, das Erbe Vanadirs zu bewahren und Maladan zu schützen?


    Nie zuvor hatte er gesehen, dass die Kanzlerin sich für etwas ereifert hatte. Sie war immer eine ruhige und sehr bedachte Frau gewesen. Nie handelte sie vorschnell, war immer überlegt in ihrem Tun. Eine bessere Kanzlerin für Maladan konnte es nicht geben. Doch nun, wo alles auf ein schreckliches Ende zulief, war sie anscheinend nicht mehr Herrin ihrer Sinne und klammerte sich an etwas, das nie eintreffen würde. Oder war ihr Vorschlag das Einzige, was sie überhaupt noch unternehmen konnten, um Maladan vor dem Untergang zu bewahren? Eilirond war ratlos.


    Um sich Nerija etwas vom Hals zu halten, schlug er ihr vor, Whenda, die ehemalige Kanzlerin Fengols, die im Lehen Geldoras in der Stadt Falnor am Flusse Falin lebte, zurate zu ziehen. Nerija entgegnete ihm darauf jedoch, dass sie selbst inzwischen mehr von den Thainlanden wusste als Whenda, die Kanzlerin des Fürsten Xenon gewesen war. Damit hatte Nerija wohl recht, dachte Eilirond, denn schließlich war sie es, die immer in die Thainlande reisen musste und daher voll im Bilde über die dortigen Zustände war.


    Nach langem Hin und Her hatte die Kanzlerin Eilironds Vorschlag letztlich doch zugestimmt. Seit jenem Tag im Dezember des vergangenen Jahres hatte er etwas Frieden vor ihr und konnte sich wieder seinen Aufgaben widmen. Er musste schließlich noch eine Krönung vorbereiten. Schon im März sollte sie stattfinden und die Boten waren bereits ausgesandt, den anderen Herrschern davon Kunde zu bringen.


    Als er nun noch ein letztes Mal zur Brücke hinunterschaute, ehe er sich wieder an seinen Schreibtisch begeben wollte, sah er eine einzelne Reiterin, die die Brücke zum Palast hin überquerte. Da wusste er, dass sein Friede vor Nerija vorbei war. Whenda war gekommen. Und das viel früher, als er erwartet hatte.


    


    


    Entscheidungen


    Tharvanäa, 16. Tag des 2. Monats 2514


    


    Nach der Ankunft Whendas hatte Eilirond jedoch mehr Ruhe vor Nerija, als er erwartet hatte. Die Kanzlerin Maladans hatte nun eine ebenbürtige Gesprächspartnerin gefunden. Wann immer Nerija Zeit hatte, beriet sie sich mit Whenda in ihrem Arbeitszimmer. Schließlich schlief Whenda sogar in den Privatgemächern der Kanzlerin.


    Nerija hatte ihren Gatten vor vielen Jahren im Krieg verloren und sich nicht mehr vermählt. Thirun, der Gemahl Whendas, war sogar schon in den Tagen Ilvaleriens einem Schwert der Ugri zum Opfer gefallen. Daher konnte sie seiner auch nie an einem Grab gedenken. Diese Schicksale verbanden die Frauen, die beide ihre Männer geliebt hatten. Whenda war jedoch eine Anyanar aus dem alten Reich von Fengol und Nerija eine Esul-Anyanar aus den Landen Amaryas, die jedoch niemals in Sharival, der Hauptstadt ihres Volkes in Ilvalerien, gelebt hatte. Aber ihr Feind war derselbe, das verband die Frauen.


    Eilirond spürte, dass bei Nerija wieder die Vernunft Einzug zu halten schien. Sie trat ihm weniger herrisch entgegen als vor dem Besuch Whendas und ihr Gemüt fand immer mehr zur alten Gelassenheit zurück, für die sie bekannt war. Eilirond hätte zwar gerne gewusst, was die Frauen des Nachts so lange zu besprechen hatten. Von seinem Gemach aus konnte er immer das Licht sehen, welches in den Räumen der Kanzlerin bis spät in die Nacht hinein brannte. Doch verbat er sich selbst diese Art von Neugier, obwohl er belustigt feststellen musste, dass er nicht dagegen gefeit war. Die Gespräche, die er mit den Frauen gemeinsam führte, hatten immer die Thainlande zum Mittelpunkt. Der Ton war jedoch analytisch mild geworden. Vieles wurde nach seinem Nutzen oder Schaden abgewogen.


    Schließlich kam man überein, dass Whenda mit drei der großen Schiffe, die in den Werften von Elkanah seit Langem gebaut wurden und die als Truppentransporter und Versorgungsschiffe dienten, nach Schwarzenberg fahren sollte. Mit ihr sollten auch drei Bataillone Soldaten auf die Reise gehen. Ebenso wurde Schmieden, Rüstungsbauern sowie einigen Heilern befohlen, sich anschließen. Whenda legte außerdem großen Wert darauf, dass unter den Soldaten auch viele Menschen waren. In den Thainaten gab es seit dem Untergang des Reiches keine ansässigen Anyanar mehr und sie war der Ansicht, dass sich Menschen besser von Menschen anleiten ließen als von anderen Völkern.


    Doch ob diese Fahrt letztendlich stattfinden würde, das sollte allein im Ermessen der Königin von Maladan liegen. Darauf einigten sie sich. Eine derartige Einmischung in die Geschicke fremder Völker konnte nur durch den Herrscher selbst angeordnet werden. Also sollte Valralka diese Entscheidung am Tag nach ihrer Krönung fällen. Bis dahin sollte jedoch alles bereit sein, denn sollte sich die Königin sich zum Handeln entscheiden, dann musste alles schnell gehen. Die Zeit arbeitete gegen sie.


    


    


    Boten werden ausgesandt


    Tharvanäa, 22. Tag des 2. Monats 2514


    


    Eilirond hatte Boten in alle Lehen Maladans ausgesandt, damit diese die Oberen zur Krönungszeremonie nach Tharvanäa riefen. Auch zu Elardor, dem Herrn des Volkes Elin, war ein Bote unterwegs. Elardor, der den Haman-Elin regierte, unterstand zwar formal der Oberhoheit des Hauses der Vanäer. Doch in den letzten Jahrtausenden war sein Reich, die großen Wälder im Norden westlich des Unir, immer autonomer geworden. Schon in Ilvalerien lebte das Volk Elardors und Varasias weit abgeschieden in den tiefen Wäldern um den Elinquell, woher auch ihr Name herrührte. Und im letzten Valthera, Jahrtausend, waren diese auch ständig den Angriffen der Nird an ihren Grenzen ausgeliefert. Immer wieder kamen die Nird über den Unir in die Wälder des Nordens. Doch soweit Eilirond wusste, verstanden es die Elinbari, die Kinder des Elin, gut, ihre Lande zu verteidigen. In der Kunst des Bogenschießens gab es nicht ihresgleichen in ganz Vanafelgar. Auch hüteten sie eines der Irrlichter, durch welche man, wenn man Glück hatte, in die Vergangenheit sehen konnte. Er war einmal im zweiten Jahrhundert dort gewesen, um in dem Irrlicht vielleicht den verschollenen Fürsten von Fengol zu sehen. Doch diese Unternehmung blieb erfolglos. So wie die Kundigen von Thengar schienen auch die Irrlichter aller alten Kräfte beraubt zu sein.


    Die Könige Maladans hatte seit Curandor keine Waffenhilfe mehr von Elardor gefordert. Das lag zum einen daran, dass Elardor selbst sein Volk schützen musste. Und zum anderen, dass Curandor fürchtete, diesen selbst zu Hilfe eilen zu müssen. Doch an der Krönung musste Elardor teilnehmen, dies war in den Augen von Eilirond seine Pflicht.


    Auch zu den Varia-Velul hatte er Boten gesandt. Aber es war sicher nicht mehr möglich, dass es König Tolginir aus Ganji-Gan noch rechtzeitig zur Krönung Valralkas schaffen würde. Daher würde er vermutlich gar nicht erst nach Maladan aufbrechen, sondern nur ein Geschenk durch Boten schicken.


    Die Grenzen der Varia waren auch bedroht, wie er wusste. Seit die Suulat-Velul vernichtet waren, zogen auch dort die Nird ungezügelt durchs Land und nur der schnell fließende Astir bremste deren Vorstoß nach Osten. Tasvar-Gan war stark angeschlagen und die Reiterscharen der Varia wurden auch langsam, aber immer stärker, durch die ständigen Angriffe der Nird ausgedünnt. Varias, der Reiterführer von Tasvar-Gan, war vor Jahren schwer verletzt worden. Doch ob er noch einmal mit dem Leben davongekommen war, das wusste Eilirond nicht zu sagen. Er hatte damals keine Kinder und das Leben der Menschen war kurz geworden. Mit Varias Tod würde auch die Linie der Valvaria enden, der letzten überlebenden Tochter von Tasvar und Gendar. Ihre Geschichte erzählten die Eltern ihren Kindern in Maladan noch heute.


    Traurigkeit überkam Eilirond. Wie viele der alten Häuser waren nun schon ausgestorben und wie viele mehr würden bald ihrem Schicksal folgen?


    Auch zu den Zwergen hatte er einen Boten entsandt. Doch wie bei den Varia würde auch König Grain niemals rechtzeitig in Tharvanäa erscheinen können. Wenn er denn überhaupt noch lebte. Eilirond überlegte. Es musste schon mindestens 400 Jahre her sein, als er das letzte Mal etwas vom Volke der Rast-Ziriag erfahren hatte. Damals war ein Schiff aus Thimbur auf dem Weg nach Sharavenor in einen schweren Sturm geraten, der aus dem Westarnevin über sie hereinbrach. Der Sturm riss das Schiff mit sich und schlug es in Nombar gegen die Felsen der Zwergeninsel. Die Zwerge halfen den Gestrandeten, deren Schiff endgültig verloren war, und brachten sie nach Razirgan vor König Grain. In jenen Tagen hatte er also noch gelebt. Er half den Anyanar und ließ sie auf einem der Zwergenschiffe sogar zurück nach Sharavenor bringen. Dies war damals eine Sensation gewesen. Denn das Schiff der Zwerge verfügte über keine Segel und wurde angeblich von über sechshundert Zwergen gerudert. Doch diese gingen nicht in Sharavenor von Bord. Als sie ihre Passagiere im Hafen der Stadt abgeladen hatten, ruderten sie sofort wieder zurück auf das offene Meer.


    Seit die Zwerge in Vanafelgar waren, lebten sie abgeschieden von allen anderen Völkern und gingen ihren eigenen Geschäften nach. Nie betraten sie das Festland und ihre Insel verließen sie auch nicht. Sie duldeten weder Fremde noch Händler in ihrem Land. In den ersten Jahrhunderten der Besiedlung versuchten Händler aus Maladan oft, mit den Zwergen Handel zu treiben, doch diese weigerten sich standhaft und verwehrten den Händlern schließlich sogar die Einfahrt in ihren Hafen Ewanphaiston. Diesen hatten sie nach Phaistus, dem Herold Antariyas, benannt. Doch König Grain hatte damals den Schiffbrüchigen eine Botschaft für den König von Maladan mitgegeben. Bei nächster Gelegenheit wollte Eilirond in den Archiven des Palastes noch einmal danach sehen.


    Obwohl er sich nicht sicher war, ob es etwas bringen würde, sandte er doch auch ein Schiff nach Ivalthanir. Aber er ermahnte den Kapitän, dort nicht von Bord zu gehen, denn er kannte die Weisung Akinajas, dass niemand die Insel betreten durfte. So sollte der Kapitän die Nachricht einfach in einer Kiste mit einer langen Stange an Land befördern und unter keinen Umständen dort vor Anker gehen, sondern sofort wieder die Heimreise antreten. Nicht nur die offizielle Einladung an die Erste der Esul-Anyanar gab er dem Mann mit auf seinen Weg. Er legte dem Schreiben an Akinaja auch einen Brief bei, der an Wendanga gerichtet war.


    Eilirond lehnte sich in seinem Sessel zurück und dachte an Wendanga. Einst waren sie Mann und Frau gewesen. Doch sie hatte immer Furcht um sein Leben verspürt, da die Wege, die er mit dem Fürsten von Fengol beschritt, oft unsicher und gefahrvoll waren. Als dann die Völker Ilvalerien verließen und Eilirond sich entschloss, nach dem verschollenen Fürsten zu suchen, hatte sie nicht anders gekonnt, sie musste sich von ihm trennen. Eilirond verstand ihr Handeln nur allzu gut. Wendanga wollte auch nicht von ihrem Volke getrennt leben. Als Akinaja den Befehl gab, dass alle Esul-Anyanar sich auf Ivalthanir zu versammeln hatten, um von dort in ferne Lande zu segeln, da wurde es ihr zu viel. Sie bat Eilirond, ihre Bindung zu lösen. Er hätte damals nie geglaubt, dass es einmal so weit kommen würde. Doch musste er ihr diese Bitte erfüllen. Und da sie auch keine Kinder hatten, war es damals wahrscheinlich das Beste für sie beide. Sicher hatte sich Wendangas Kinderwunsch inzwischen erfüllt. Eilirond wünschte ihr in seinem Schreiben alles Glück der Mächte Alathas.


    Doch noch mehr hoffte er darauf, dass Akinaja mit dem Heer der Esul-Anyanar kommen würde, um ihm und Maladan beizustehen in den schweren Zeiten, die nun anbrachen. Aber mehr als ein Hoffen wagte er nicht. Das Volk der Esul-Anyanar war durch die Kämpfe in Ilvalerien stark dezimiert worden. Als sie Vanafelgar erreichten, war nur noch jeder Vierte des Volkes am Leben gewesen. Bei den Esul-Anyanar kämpften auch die Frauen in den Schlachten gegen die dunklen Horden Uluzefars. Einen kurzen Moment musste er an Ura die Schwarze denken. Auch sie war eine verdiente Kriegerin der Esul-Anyanar gewesen. Sie bekleidete sogar durch ihre Verdienste in den Kämpfen den Rang eines Kriegshauptmanns, bevor sie zur Fürstin von Fengol wurde. Groß war die Liebe von Xenon zu Ura gewesen. Und einige seines Volkes, welche damals dabei waren, als der Fürst von Fengol Ura der Schwarzen seine Liebe erklärte, schworen noch heute einen heiligen Eid, dass hoch in den Lüften an der Brücke über den oberen Karion bei Rosai-Ewan, der Roten Stadt der Menschen des Südens, Adler ihre Runden zogen. In Ilvalerien gab es jedoch, genau wie in Vanafelgar, keine Adler. Waren dort wirklich welche gesehen worden, so konnte das nur heißen, dass Mythanos, an dessen Sitz sie auf Alatha nisteten, sie gesandt hatte, um zu zeigen, dass er den Bund des Fürsten segnete. Doch Xenon selbst hatte die Adler nicht gesehen, wie er immer beteuerte. Und als Eilirond Ura danach fragte, lächelte sie ihn nur an.


    Wenn er doch in den heutigen Tagen nur ein solches Zeichen erhalten würde. Doch das war leider nicht in Sicht. Ein Zeichen! Er dachte wieder an jenen Moment vor einigen Jahren zurück, als er des Nachts erwacht war und geglaubt hatte, seine alten Kräfte wieder zu verspüren. Doch dem war nicht so gewesen, wie er sich heute eingestehen musste. Das Gefühl hatte nur einen kurzen Moment lang angehalten, dann war es wieder verschwunden gewesen. Am nächsten Morgen war sich nicht einmal mehr sicher gewesen, ob es sich nur um einen intensiven Traum gehandelt hatte, der ihn aus dem Schlaf gerissen hatte.


    Ein weiterer Bote war nach Ilanor entsandt worden. Denn dort lebten nun alle der Suulat-Velul, der schwarzen Menschen, die die Angriffe der Nird auf die Länder dieses Volkes überstanden hatten. Sie nannten sich auch nicht mehr Suulat-Velul, sondern Ilbari, was in der alten Sprache »neue Kinder« bedeutete. Dort in Ilbari-Gan sammelte Elgai der Kühne alle Angehörigen seines Volkes, die sich ihm bedingungslos unterwarfen. Er war kein Herrscher, der seinem Willen mit Gewalt Geltung verschaffte. Doch ein jeder, der sich seinen Entscheidungen nicht beugte, wurde aus den Landen Ilbari-Gans verbannt. Nach dem Niedergang der Länder des Nordens wollte er, so wie seine vier Vorgänger, um jeden Preis verhindern, dass die Suulat-Velul wieder uneins wurden, da dies zu ihrem Niedergang geführt hatte.


    Ilanor war eine gut geschützte Stadt, die mehr einer großen Kaserne glich. Dort war alles auf den Kampf gegen die Nird ausgerichtet. Die Ilbari verteidigten auch die Übergänge der Karionbrücken von Nemdolad und in der Ost-Brainach.


    Angeblich war Elgai ein Nachfahre der Herren von Ewanirias, der Grünen Stadt im Ansira-Gan Ilvaleriens. Eilirond erinnerte sich noch gut an Thorgar, der das Haus der Ewanaer begründet hatte. Er rechnete jedoch nicht damit, dass Elgai in Tharvanäa zur Krönungszeremonie erscheinen würde. Die Ilbari hielten sich meist von allem in der Welt fern und kämpften ihren aussichtslosen Kampf gegen die Nird alleine. Da Elgai jedoch einer der Könige Vanafelgars war, stand es für Eilirond außer Frage, das dieser, seiner Würde entsprechend, eine Einladung zur Krönungszeremonie in Maladan erhalten musste.


    Den letzten Boten sandte er schließlich zu Tervaldor. Eilirond wusste, dass der grimmige Tervaldor zur Krönung erscheinen würde. Er war der Onkel Vanarons, des gefallenen Königs, und somit der Großonkel Valralkas. Tervaldor war der mächtigste Krieger in ganz Vanafelgar. Schon die Nennung seines Namens ließ die Nird und Ugri erzittern, wie man sagte. In unzähligen Kämpfen und Schlachten hatte er seinen Mut bewiesen. Er war der erbittertste von allen Feinden Sharandirs, der noch am Leben war.


    Tervaldor hatte sich schon im Jahre 802 nach der Zeitrechnung von Vanafelgar von seinem Vater im Streit getrennt. Er war der Ansicht gewesen, dass man die dunklen Scharen nicht in den Landen Vanafelgars bekämpfen solle. Vielmehr wollte er den Krieg in die Lande Sharandirs tragen, zur Wurzel allen Übels, wie er sagte. Dort wollte er eine Entscheidung erzwingen. Vanadir war mit dem Vorgehen seines Sohnes jedoch nicht einverstanden, weil niemand wusste, wie weit der Weg bis in die Lande Sharandirs eigentlich war. Einige der Ugri, die damals gefangen worden waren, hatten ausgesagt, dass es fast ein Jahr dauerte, bis man zur Festung Sharandirs gelangte. Auch hatten sie von dem Dunkel erzählt, das dort in Ulutar wohnte. Deshalb hatte sich Vanadir geweigert, den Worten seines Sohnes zu folgen und einen Krieg weit ab von Vanafelgar zu führen. Eilirond, der dem Rat beigewohnt hatte, welcher zusammen mit dem König diese Entscheidung traf, war damals auch dagegen gewesen. Wie Vanadir hatte er auf die Rückkehr des Fürsten von Fengol warten wollen. Sie hatten damals gar gefürchtet, dass sie gegen die dunklen Sithar Uluzefars stehen müssten. Ohne die Kraft des Fürsten war ihnen diese Unternehmung zu gewagt erschienen. Auch war ein so langer Anmarschweg zu gefährlich, da der Feind dem marschierenden Heer viele Hinterhalte legen konnte. Selbst kleine Nadelstiche würden bei einem Marsch von der Dauer eines Jahres mit der Zeit eine verheerende Wirkung entfalten. Die Versorgung eines solchen Unternehmens war auch jenseits aller Vorstellungskraft gewesen, erinnerte er sich. Doch im Rückblick musste Eilirond sich eingestehen, dass der Plan Tervaldors der einzige Vorschlag gewesen war, der jemals zu einem Erfolg hätte führen können. Denn damals waren die Völker noch vereint gewesen. Und Maladan, Fengol und die Varia waren stark in diesen Jahren. Weit stärker, als sie es je wieder sein sollten. Gelnor, der jüngste Sohn von Elardor und Varasia, war mit Denura von Fengol verheiratet. So hätte auch das Volk vom Haman-Elin zu den Waffen gegriffen und viele Soldaten gesandt. Doch es hatte damals nicht sein sollen. Nun würde solch ein Moment der Stärke nie mehr wiederkehren.


    Viele in Maladan waren damals der Meinung gewesen, dass Tervaldor mit seiner Meinung zur Kriegsführung richtig lag. Und niemand hätte je zu behaupten gewagt, dass er nicht überlegt handelte. Denn Tervaldor mochte zwar grimmig und unnahbar erscheinen, aber er handelte stets sehr durchdacht, wenn auch mit letzter Konsequenz. Aus diesem Grund hatten sich ihm dann auch mit den Jahren viele der Anyanar Maladans angeschlossen. Als im Jahre 937 sein Vater, König Vanadir, in einer Schlacht den Tod fand, hatte er es abgelehnt, dessen Nachfolge anzutreten. Und so war Curandor, sein jüngerer Bruder und Großvater Valralkas, König von Maladan geworden. Tervaldor dagegen war mit einer Schar von Getreuen gen Norden gezogen und hatte an den Fällen des Unir die Taras-Elin überstiegen. Dort, am Westufer des Unir zu Füßen der Höhen von Imlothad, hatte er sein Lager aufgeschlagen und seinen Kampf gegen die Ausgeburten Sharandirs geführt. Mit den Jahren waren immer mehr Anyanar in sein Lager gekommen. Dies hatte mehrere Gründe. Einige hatten ihren Mann, ihre Frau oder andere Verwandte in den Kriegen im Haig verloren. Andere wiederum hielten den unablässigen Kampf, den Tervaldor im Norden führte, für die einzige Alternative, um ihrem Volk richtig zu dienen. Und schlussendlich gab es noch die unter den jungen Anyanar, welche das Abenteuer suchten und sich ohne die Zustimmung ihrer Eltern zu Tervaldor aufmachten. Auch viele junge Frauen waren darunter. So wurde das Land zwischen den Höhen von Imlothad und dem Blauen Gebirge bald Tervaldorian genannt und glich von der Verwaltung her einer kleinen Baronie der Menschen von Fengol.


    Wahrscheinlich lag es auch an Tervaldor, dass Maladan bis heute noch nicht gefallen war. Durch ihn waren die Fälle des Unir unpassierbar für die Nird geworden. Alle Wege nach Maladan führten für Sharandirs Horden daher nur über das Haig. Diese zerklüftete, unwirtliche Landschaft ließ sich verhältnismäßig gut verteidigen. Mit den Jahren jedoch hatten die Nird und Ugri Tervaldor fast von Vanafelgar abgeschnitten. Seit sie die Hanings-Lot und das Humland besetzt hielten, hatte Tervaldor nur noch über die Hohe Wacht und den Haman-Elin Verbindung zu Maladan. Doch dieser Weg war sehr beschwerlich und weit.


    Eilirond freute sich darauf, Tervaldor wiederzusehen. In seiner Gegenwart war das Gefühl des Unterliegens und der unabwendbaren Vernichtung nicht gar so schlimm, das ihn seit Langem quälte. Auch würde dessen Anwesenheit bei der Krönungszeremonie vielen Heerführern Mut spenden – und den konnten sie in diesen Tagen gut gebrauchen.


    


    Als Eilirond alle Boten ausgesandt hatte, begab er sich zu Othmar, dem alle Anordnungen und Erlasse, welche Nerija und er selbst herausgaben, zur Unterzeichnung vorgelegt werden mussten, das Recht Maladans sah dies so vor. Auch wenn Othmar fast alle Anordnungen unterzeichnete, hieß dies jedoch nicht, dass er all das Tun von Nerija und Eilirond guthieß. Als er dann den Erlass in der Hand hielt, in dem Whenda ermächtigt werden sollte, über königliche Truppen und Schiffe zu verfügen, sandte er sofort einen seiner Enkel zu Eilirond mit der Bitte um Klärung in dieser Sache. Daher stand Eilirond nun vor Othmar und erklärte ihm, was er gemeinsam mit der Kanzlerin beschlossen hatte. Othmar missbilligte das ganze Unternehmen und sagte dies auch frei heraus, was Eilirond sehr gut verstand. Er war selbst immer noch nicht so recht von dem Plan überzeugt. Othmar erinnerte ihn noch einmal daran, dass es gut sein mochte, dass er 500 Männer in den Tod schickte, wenn die Dinge in den Thainlanden sich zu ihren Ungunsten wenden sollten. Selbst bei einem Erfolg hätte es immer einen üblen Nachgeschmack, wenn Maladan in die Kriege anderer Völker eingreifen würde oder dort Partei ergriff. Eilirond erinnerte jedoch den Zwerg daran, dass in ihrer Lage alles unternommen werden musste, um das Blatt zu wenden – selbst um den Preis des Scheiterns. Bis zur Krönung würde wieder viel Zeit verstreichen, in der sie schwächer und der Feind stärker wurde. Daher sollte Valralka diese Sache sofort entscheiden, sobald sie offiziell Königin war, doch alles musste schon vorbereitet werden. Othmar wusste, dass Valralka vielleicht nicht in der Lage sein würde, die Folgen ihres Handelns in dieser Sache abzusehen. Doch er war lange genug oberster Richter und Stellvertreter des Königs, um zu wissen, dass er sich ihrer Entscheidung, wenn sie einmal getroffen war, zu beugen hatte. Er wusste auch, wie sehr Nerija diese Sache am Herzen lag, hatte jedoch gehofft, dass Eilirond sie noch von ihrem Plan abbringen könnte. Dass der ihn nun auch, wenn auch eingeschränkt, befürwortete, machte die Sache für ihn nicht leichter. Das Erscheinen Ililiths gab den Menschen und den Anyanar jedoch Mut. Und den brauchten sie mehr als je zuvor. Als er das Dokument unterzeichnete hatte, war Eilirond auch sogleich damit verschwunden. Nun musste schnell gehandelt werden.


    


    


    Eine neue Königin


    Tharvanäa, 15. Tag des 3. Monats 2514


    


    Viel Volk hatte sich auf dem großen Platz der Altvorderen eingefunden, als die Prozession mit der Prinzessin durch die Pforten ihres Palastes schritt, um über die große Brücke in die Stadt zu gelangen. Während der Vorbereitungen zu den Krönungsfestlichkeiten wurde der Schleier des nahenden Endes für kurze Zeit von den Bürgern Maladans genommen. Viele kamen aus allen Lehen des Reiches. Nur jene, die hinter dem Weißen Gebirge in Antarien und Heron-Gan wohnten, erschienen nicht in Tharvanäa. Ihnen war die Reise zu lang und beschwerlich, außerdem mussten sie ihre Grenzen im Norden schützen, denn die Nird hatten begonnen, von den Eral-Ulkalda aus die Brainach zu überfallen. Selbst aus dem Ostgau Ganisias wurden Überfälle gemeldet.


    So nahmen von den Menschen Maladans nur wenige an den Feierlichkeiten teil. Dies trübte jedoch nicht die Stimmung der Anyanar. Alle erkannten, wenn auch vielleicht zum letzten Mal, die Pracht und Stärke ihres Volkes. Vor allem der Anblick Tervaldors, der in seiner strahlenden, blank geputzten Rüstung neben Elardor, dem Herren des Elin-Waldes, auf der Tribüne der Ehrengäste stand, erfüllte alle mit Mut und Stolz auf den Größten ihrer Krieger. Schon als er am Vortag die Grenzen West-Maladans am Isir überschritten hatte, hatte sich die Kunde von seinem Eintreffen wie ein Lauffeuer unter den Bewohnern des Landes und der Hauptstadt verbreitet. Viele sahen in ihm seinen Vater, König Vanadir, dessen Tod Maladan nie ganz überwunden hatte. Die meisten überkam ein Schauer der Verzückung, als sie die Banner erblickten, die die Männer und Frauen aus Tervaldors Gefolge an ihren langen Speeren trugen. Dort prangte der Lorbeerkranz Solatwans schwarz auf weißem Grund im rechten Viertel. Die Banner Tervaldors waren schmuckloser als die, welche in Maladan heute in Gebrauch waren. Doch in ihrer schlichten, einfach gehaltenen Art strahlten sie eine Würde aus, die die Anyanar schon lange nicht mehr ergriffen hatte. Viele Frauen sahen zu den Kriegerinnen aus Tervaldors Gefolge mit Hochachtung auf. Es war nicht üblich, dass sie in ihrem Land Kriegsdienst leisteten, aber viele hätten dies nur zu gerne getan. Viele waren auch von der Schönheit Tervaldors ergriffen, die oft gerühmt wurde. Doch nur, wer ihn mit eigenen Augen sah, konnte wirklich verstehen, was die Barden in ihren Liedern über Tervaldor sangen.


    Tervaldor war Witwer. Sein Weib Martha, die Tochter von Wenja der Roten und Garanjir aus dem Hause Ganjis von den Varia, war schon vor einer Ewigkeit aus dieser Welt geschieden. Dennoch hatte Tervaldor sich nie mehr ein Weib genommen. Die Frauen Tharvanäas wussten, dass es ihm an Bewerberinnen sicher nicht gemangelt hatte. Diese Enthaltsamkeit machte ihn in ihren Augen noch viel interessanter.


    Aller Augen lagen auf der Ehrentribüne, wo hinter Elardor und Tervaldor auch noch die Edlen des Reiches versammelt waren. Maladan hatte keine Barone als Edle, wie es früher einmal der Fall gewesen war, sondern nur Vorsteher der Lehen des Königs. Diese waren vor langer Zeit durch eine Wahl auf Lebenszeit bestimmt worden. Und da westlich des Weißen Gebirges fast nur Anyanar in den Lehen Maladans lebten, waren die Vorsteher auch ausschließlich aus diesem Volk bestimmt worden. Die Menschen, deren Familien aus dem alten Ilvalerien unter den Bannern Vanadirs in Vanafelgar angelangt waren, lebten nun alle in Herongan und Antarien. Die Vorsteher der Lehen durften nicht in den Krieg nach Norden ziehen, sodass es nur sehr selten einen Wechsel in diesen Ämtern gab.


    Einhundert Schritte vor der Ehrentribüne befand sich der Platz, an dem die Krönungszeremonie abgehalten werden sollte. Dort stand auch, wie ein Wächter aus lange vergangenen Tagen, das Richtschwert von Solatwan. Es steckte in einer Halterung auf der Platte, die am Eingang zum Mausoleum von Tario angebracht war und die Vanadir aus Solatwan mitgebracht hatte. Nun ruhte die Grabplatte auf einem weiteren großen Stein. Dieser war aus dem Grundstein des Palastes Vanadirs in Tharvanäa geschnitten worden. Ein jeder hier auf dem Platz und auch im ganzen Land wusste um die Symbolik dieses Schwertes. Vanadir hatte damit einst Tario gerichtet, den Baron von Injatar, weil er einen Befehl verweigert hatte. Jeder sollte immer an das Schicksal Tarios erinnert werden, wenn er des Schwertes ansichtig wurde. Niemand durfte sich gegen das Haus der Vanäer wenden. Befehlen des Königs hatte sich niemand zu widersetzen. Sollte dies doch einmal geschehen, so war die Einheit des Reiches gefährdet und der Herrscher war verpflichtet, das Schwert gegen seine Gegner zu führen. Othmar hatte hierzu mit seinen Söhnen einen großen Gesetzestext verfasst, in dem geregelt war, welche Handlungen dem Hochverrat zuzuordnen waren. Seit Vanadir musste jedoch keiner der Herrscher Maladans je von dieser Pflicht Gebrauch machen.


    Die Besucher der Stadt interessierten sich ohnehin mehr für die Klinge des Schwertes als für dessen Bestimmung. Auf der Schneide befand sich nämlich das sagenhafte Neruval, das in der Dunkelheit hell aufleuchtete. Auch im Griff und in der Klinge befand sich Neruval, aber nur in der Schneide war die Konzentration so hoch, dass sie leuchtete. Selbst bei Tage war das Leuchten, wenn auch schwach, zu erkennen. Wenja die Rote, Tochter des Fürsten von Fengol, war die Einzige, der es jemals gelungen war, das Neruval einem dienlichen Zweck zuzuführen. Sie hatte es geschafft, das grau schimmernde Neruval, welches Gisai-Neruval genannt wurde, in einer aufwendigen Prozedur zu staubkorngroßen Stückchen zu zerkleinern. Das rote, goldene und grüne Neruval wiedersetzte sich jedoch dieser Prozedur und blieb weiterhin unzerstörbar. Den Staub, den sie aus dem grauen Neruval herstellte, hatte sie dann auf die Klingen jener Waffen aufgebracht, die der Fürst von Fengol den Herrschern Ilvaleriens zum Geschenk machen wollte. Das Neruval hielt die Klingen scharf und ließ sie nicht rosten. Aber dies war nicht seine einzige Eigenschaft. Die Waffen der Herrscher zeichneten sich auch dadurch vor allen anderen aus, dass sie so scharf waren, dass sie gar durch Metall schnitten. Das Richtschwert Solatwans war nun schon seit über 2500 Jahren der Zeitrechnung Vanafelgars und zuvor noch länger in Ilvalerien den Elementen ausgesetzt gewesen. Doch nicht ein Stäubchen Rost hatte sich an ihm gebildet.


    Seit Wenja hatte sich niemand mehr an der Verarbeitung dieses Stoffes versucht. Er war nur den Herrschern Ilvaleriens zugänglich gewesen und niemals gaben diese es heraus. Der Besitz des Neruvals hatte schon zu viel Leid bei den Völkern verursacht.


    


    Acht Schritte hinter dem Steinblock, auf dem das Richtschwert ruhte, stand nun ein prachtvoller Tisch, auf dessen von Bergkristallen umrandeter Oberfläche die Insignien des Königreichs von Maladan ruhten. Noch waren sie in samtene rote Tücher eingewickelt. Doch bald würden sie Valralka zum Zeichen ihrer Macht durch Othmar, Nerija und Eilirond übergeben werden.


    Einige Schritte hinter dem großen Tisch war ein riesiges Banner des Hauses der Vanäer aufgespannt, welches in seiner Länge fast fünfzig Schritte und in seiner Höhe dreißig Schritte maß. Es war ein herrlicher Anblick. Der Lorbeerkranz, der in seiner Mitte prangte, war aus Fäden von reinem Gold in den roten Stoff des Banners eingewebt. Nah bei den Rändern des Kranzes strebten zu seiner Rechten und zu seiner Linken jeweils drei goldene Linien zu den Enden des Banners, von denen die Mittlere jedoch länger war als die Äußeren. Als Curandor dieses Banner einst anfertigen ließ, hatte es zuerst einen roten Kranz auf weißem Grund und auch die Strahlen, welche die drei Völker symbolisieren sollten, waren im selben Rot wie der Lorbeerkranz dargestellt. Doch Eilirond hatte sich gegen diese Farben gewandt, da sie ihm zu sehr dem Banner der Hoffnung glichen, welches der Fürst von Fengol als Zeichen seines Hauses von den Mächten selbst erhalten hatte. Er empfand es als anmaßend, wenn sich einer der Könige aus dem Hause Vanadir damit schmücken wollte. Curandor verstand die Bedenken Eilironds. Er hatte keinen Hintergedanken bei den Entwürfen zum Banner der Könige gehabt, sodass man dessen Farben geändert hatte und ein neues Banner für den König gefertigt wurde.


    Inzwischen hatte Valralkas Zug den Platz der Altvorderen an seiner nordöstlichen Ecke erreicht. Alle Augen suchten nun nach der Prinzessin, die als Vierte der Prozession den Platz betrat. Vor ihr schritten Eilirond als Erster, gefolgt von Nerija an der Seite von Othmar einher. Als die Bürger Solatwans Valralka erblickten, waren sie von ihrer Schönheit entzückt. Sie wirkte viel älter als ein dreizehnjähriges Mädchen und ihr weißes Gewand, das sich eng an ihren Körper schmiegte, verlieh ihrem dunklen Teint einen erhabenen Ausdruck. Jeder, der sie mit stolz erhobenem Haupte hinter den Ersten des Reiches sah, spürte, dass nur sie ein Anrecht auf die Krone Maladans hatte. Alle Diskussionen, die es zuvor über die Thronfolge gegeben hatte, waren in diesem Moment beendet. Nicht nur Eilirond hatte in jenen Tagen gedacht, dass ein Kind wohl nicht der passende Herrscher Maladans in schweren Zeiten sein konnte.


    Als dann Valralka drei Schritte hinter der Mitte des großen Tisches zum Stehen kam, stellten sich Othmar zu ihrer Rechten und Nerija zu ihrer Linken auf. Eilirond jedoch ging vor den Tisch und sprach zum versammelten Volk. Die Worte, die er wählte, waren vielen noch aus den Krönungszeremonien von Curandor und Vanaron bekannt. Abgesehen von dem Namen sprach er den Text unverändert, wie es die Tradition verlangte. Das Volk war jedoch mehr daran interessiert, einige Worte von Valralka zu hören, als Eilirond zu lauschen. Doch dessen Rede währte nicht lange und so begann die Zeremonie, indem Eilirond an den Tisch ging und unter dem mittleren roten Tuch die silberne Krone Maladans, welche einem Lorbeerkranz nachempfunden war, vor sich in die Höhe hob. Valralka verließ nun Othmar und Nerija, die weiterhin an ihrem Platz stehen blieben, und ging links um den Tisch herum zu Eilirond. Einen Schritt neben ihm blieb sie stehen, wie sie es mit ihm und Nerija zuvor eingeübt hatte. Eilirond lächelte sie an und nahm ihr dadurch ein bisschen von ihrer Anspannung. Vor diesem Moment hatte sie sich mehr gefürchtet als in dem Sturm, den sie auf ihrer Heimreise von Schwarzenberg durchschiffen mussten. Die Herrscher Maladans mussten sich, anders als die der Varia, nicht hinknien, wenn sie gekrönt wurden. Das machte alles etwas leichter, hatte ihr Nerija gesagt. So bestand nicht die Gefahr, dass sie beim Aufstehen strauchelte, was am Königshof der Varia einmal passiert sein sollte. Die Krone, die ihr Eilirond nun aufsetzte, war angeblich von Antariya selbst auf Alatha gefertigt worden und durch die Berührung Herons, des Sithar der hohen Isia, hatte sie sich manifestiert. Niemand wusste bis heute zu sagen, aus welchem Material sie bestand. Sie war leicht wie eine Feder, glänzte wie Silber, nur viel heller, und war so leicht zu tragen, dass man sie fast nicht spürte.


    Als Valralka sich schließlich zu ihrem Volk umwandte, damit ein jeder sie mit der Krone sehen konnte, waren alle Zuschauer ergriffen. Selbst der mächtige Tervaldor schien eine einzige Träne der Ehrfurcht zu weinen, denn später sagten dies viele, die ihn angesehen hatten. Die Prinzessin war nun, mit der Krone Maladans gekrönt, in aller Augen eine würdige Erste und Herrscherin über das Volk von Maladan.


    Eilirond trat zurück und ging hinter den Tisch, wo er den Platz einnahm, den zuvor Valralka innegehabt hatte. Nach einem kurzen Augenblick ging Othmar nach vorne. Man spürte, wie sich die Menge regte, um den Zwerg besser sehen zu können, da er einen Kopf kleiner als Valralka war. Alle Bürger Maladans brachten dem alten Zwerg eine stillschweigende Hochachtung entgegen. Seinem Rang als oberster Richter schon in Solatwan und nun in den Landen Vanafelgars war er immer gerecht geworden. Und mehr als das: Seine Urteile, die oft große Diskussionen auslösten, waren hoch geachtet. Jeder Bürger, über den geurteilt wurde, konnte später in den Schriftrollen des Gerichtes nachlesen, warum das Urteil gegen oder für ihn ausgefallen war. Othmar nahm nun das zweite samtene Tuch vom Tisch, darunter kam das Zepter Maladans zum Vorschein. Auch dieses zierte ein umlaufendes Band von Lorbeerblättern aus Gold, während sein stabförmiger Körper, um den das Band geschlungen war, in einem blassen Blau gefertigt war. Auch dessen Werkstoffe waren unbekannt. Der Zwerg überreichte es der Königin und blieb noch einige Augenblicke neben ihr stehen.


    Als Othmar auf seinen Platz zurückgegangen war, trat Nerija vor und hob das Letzte der roten Samttücher empor. Darunter befanden sich die Silberzweige Alathas. Einst waren es drei gewesen, doch bei der Krönung Curandors hatte Nerija festgestellt, dass einer der Zweige fehlte. Den Grund dafür kannte sie und bald würde sie ihn Valralka enthüllen müssen. Die Kanzlerin hatte nicht nur den Auftrag, die Befehle der irdischen Mächte auszuführen.


    Nachdem sie Valralka die Silberzweige überreicht hatte, ging auch Nerija wieder auf ihren Platz zurück und die junge Königin stand alleine vor ihrem Volk. Diesen Augenblick hatte sie besonders gefürchtet. Doch jetzt, da sie ihn erlebte, war es anders, als sie es sich vorgestellt hatte. Alle Angst des Versagens fiel von ihr ab, denn sie spürte, wie das Geschenk Tankronds, das kleine Pfefferkügelchen, wie sie es in ihren Gedanken nannte, sich im Saum ihres Unterkleides zu erwärmen begann. Auf unerklärliche Weise veränderte dies ihre Stimmung. Mit einem Mal hörte sie sich frei zum Volke sprechen:


    »Volk von Maladan, meine Brüder und Schwestern«, begann sie ihre Rede. Alle wunderten sich über den Klang ihrer Stimme, denn diese schien nicht von einem dreizehnjährigen Mädchen zu stammen. Sie war klar und fest und auch in den hintersten Reihen deutlich zu vernehmen. »Ihr habt euch heute hier versammelt, um meiner Krönung beizuwohnen. Ich danke euch, dass ihr so zahlreich erschienen seid. Wie ihr wisst, steht unser aller Schicksal auf Messers Schneide. Doch ich sage euch, wir werden nicht verzagen. Mutig und voller Stolz werden wir es ertragen. Denn ich sage euch auch, dass es noch immer Hoffnung auf unseren Sieg gegen die dunklen Horden gibt. Und wenn es das Schicksal so will, so werden wir letztendlich den Sieg davontragen. Denn glaubt mir, erst wenn der Letzte unseres Volkes von Ihriel in die Hallen des Mythanos geleitet wurde, erst wenn der Letzte der Menschen Maladans Chammons ansichtig wird, erst dann sind wir besiegt. Doch dieses Ende sehe ich nicht für uns. In den Landen der Thaine von Fengol sahen ich und die Kanzlerin mit eigenen Augen das Zeichen der Hoffnung in der Gestalt von Ililith zurückkehren. Mögen manche auch sagen, dass Ililith nur für die Menschen das Zeichen der Hoffnung sei. So sage ich euch jedoch, dass dieses Zeichen für alle Völker in die Welt gekommen ist. Da wir hier auf Vanafelgar unser Zuhause gefunden haben, kam auch Ililith in unsere Welt, gleich, wo sie auch erschienen sein mag.«


    Vielen der Anyanar, wenn nicht gar allen, schienen die Worte ihrer jungen Königin durchaus plausibel zu sein. Und ein jeder der Anwesenden konnte spüren, wie sich die Stimmung hob.


    Tervaldor, der von seinem Platz aus gut über die Versammelten blicken konnte, wunderte sich sehr. Er hätte es nicht für möglich gehalten, dass Valralka zu einer gelungenen Ansprache an das Volk imstande war. Er erkannte jedoch auch, dass dies nicht die Worte einer Dreizehnjährigen sein konnten. Sicher hatten Eilirond oder Nerija diese Ansprache mit ihr eingeübt. Allerdings erkannte er auch auf ihren Gesichtern ein gewisses Staunen. Doch das mochte daran liegen, dass die Stimme Valralkas so gut zu vernehmen war und damit ihren Zweck mehr als erfüllte. Selbst er war ergriffen und lauschte weiter den Worten seiner Großnichte und Königin.


    »Ich weiß, dass die Tage der Entscheidung nun kommen. Bald wird es sich zeigen müssen, ob die Völker, die einst aus Ilvalerien durch die Hilfe der Mächte hierher nach Vanafelgar kamen, dieses Geschenkes auch würdig sind. So werden wir, wenn auch kein anderer es tun will, weiter zusammenstehen. Wir werden gegen das Dunkel ankämpfen, das sich immer mehr über unsere Lande legt. Unter meiner Herrschaft werden wir im Kampfe fallen oder obsiegen. Doch wahrhaftig werden wir sein und uns dem stellen, was immer der Eine für uns vorgesehen hat. Ein jeder, der nicht mit mir in die Kämpfe, die da kommen werden, ziehen will; ein jeder, der lieber noch ein paar Sonnenjahre in Vanafelgar verweilen möchte, ehe ihn das Dunkel schließlich doch erreicht und ein jeder, der nicht bereit, ist sein Blut und das Blut seiner Lieben für unser aller Wohl zu vergießen, der möge uns nun verlassen und seiner Wege gehen. Niemand soll ihn daran hindern.«


    Als allen bewusst wurde, dass dies das Ende der Ansprache ihrer neuen Königin zu sein schien, trat zuerst einmal eine große Ruhe ein. Mit solch harten Ankündigungen hatte niemand gerechnet.


    Es war Elardor, der Herr des Elin-Waldes, der zuerst seine Faust dem Himmel entgegenstieß und laut ausrief: »So soll es sein!«


    In diese Worte fielen schließlich alle Versammelten ein. Weit in die Lande Maladans und bis hinauf ins Weiße Gebirge waren die Rufe der Anyanar zu hören, als sie den Worten ihrer Königin laut zustimmten.


    Eilirond war zutiefst beeindruckt über das Wirken Valralkas. Nie hatte ein König vor ihr, mit Ausnahme Vanadirs, je die Massen so zu begeistern vermocht. Er fühlte, dass das Dunkel, das auf Maladan lag, vorerst seinen Schrecken eingebüßt zu haben schien.


    Die Ehrenbezeugungen der Edlen wurden dann von Elardor und Tervaldor eröffnet.


    Valralka wusste noch immer nicht, wo sie die Worte hergenommen hatte, die sie so ganz ohne Fehl gesprochen hatte. Erst ganz langsam wurde ihr bewusst, dass sie eine große Wirkung entfalteten. In den Augen der Umstehenden sah sie auch, dass diese sie nun nicht mehr als Kind ansahen. Nein, die Erwartung der Anyanar waren einer großen Zustimmung gewichen und nicht einer war mehr unter ihnen, der daran zweifelte, wer der rechtmäßige Herrscher von Maladan war.


    


    


    

  


  
    



    Beratungen


    Tharvanäa, 16. Tag des 3. Monats 2514


    


    



    Der zweite Tag des Krönungsfestes war angebrochen. Drei Tage und einen Ruhetag sollte es noch andauern, denn so war es von den Söhnen Othmars erdacht worden in jenem Protokoll, das sie für die königlichen Zeremonien erstellt hatten. Eilirond erwartete das Eintreffen der hohen Berater, die hier im Thronsaal ihre erste Besprechung gemeinsam mit der neuen Königin abhalten sollten.


    In der letzten Nacht hatten Eilirond, Nerija, Tervaldor und Elardor ein langes Streitgespräch geführt. Als Valralka zur zehnten Stunde das Fest verlassen hatte, um sich in ihre Gemächer zu begeben, vereinbarten diese ein Treffen in den Amtsräumen der Kanzlerin zur zwölften Stunde.


    Dort war es hoch hergegangen. Elardor und Tervaldor waren der festen Überzeugung, dass die Worte, die Valralka zum Volke gesprochen hatte, ihr von der Kanzlerin oder gar dem Großmeister in den Mund gelegt worden waren. Elardor ging sogar so weit zu unterstellen, dass das Erscheinen von Ililith eine Erfindung Nerijas sein könnte, um das Volk zu weiterem Durchhalten zu bewegen, denn er sah den Niedergang unaufhörlich voranschreiten. Auch Tervaldor empfand die ganze Sache als nicht geheuer. Als Eilirond dann auch noch von dem Unternehmen berichtete, welches das Eingreifen in den Thainlanden durch Whenda betraf, konnte selbst Tervaldor den Beteuerungen der Kanzlerin keinen Glauben mehr schenken. Für die Herren des Nordens sah nun alles danach aus, als ob Nerija hinter allem die Fäden zog und Eilirond mit ihr unter einer Decke steckte. Doch Eilirond wollte nur reinen Tisch machen. Nach langem und sorgfältigem Nachdenken war ihm der Plan der Kanzlerin immer schlüssiger geworden. Auch Othmar, mit dem er sich in dieser Sache beraten hatte, wurde zunehmend milder in seinen Aussagen und näherte sich schließlich der Position der Kanzlerin an.


    Elardor stellte nun seinerseits einen Plan vor, mit dem er die Niederlage und Vernichtung des Volkes von Maladan hinauszögern wollte. Er beabsichtigte, dass alles Volk sich in die Anfeltharnas zurückziehen sollte, um dort zu leben. Sollte Sharandir dann Maladan besetzen, gäbe es immer noch die Möglichkeit, sich ihm zu unterwerfen. Dann würden sie wenigstens ihr Volk vor dem Untergang bewahren. Außerdem seien diese Lande gut zu verteidigen. Doch mit diesen Worten brachte er auch Tervaldor gegen sich auf.


    Tervaldor suchte die Konfrontation mit dem Feind, schon immer. Und immer hatte er obsiegt. Sicher, er hatte viele gute Männer und Frauen dabei verloren. Doch konnte er nicht einmal daran denken, vor den Feinden zurückzuweichen. Er wollte einfach nicht verstehen, wie Elardor so etwas überhaupt in Betracht ziehen konnte. Denn wie jeder wusste, liebten die Elinbari ihre Wälder. Es war ein Schock für Tervaldor, dass diese die Wälder nun verlassen wollten, um vor Sharandir davonzukriechen. Schlimmer noch war ihm die Gewissheit, dass Elardor in seinem Volk wohl nicht alleine mit dieser Meinung dastand. Niemals hätte er diese Gedanken ausgesprochen, wenn sie nicht von der Mehrheit der Elinbari mitgetragen würden. Bis zu dieser Stunde hatte Tervaldor immer geglaubt, dass, selbst wenn Maladan fallen würde, das Volk Elardors immer an seiner Seite stehen würde, wenn nötig bis zu seinem Untergang. Dieses Weltbild brach nun zusammen und er fühlte eine große Bitterkeit in sich aufsteigen.


    Während sich Nerija weiter verteidigen musste und Elardor und Tervaldor es ablehnten, auch Whenda in dieser Sache anzuhören, hing Eilirond seinen eigenen, düsteren Gedanken nach. Maladan stand vor dem Zerfall. Dieser Gedanke kam so überraschend schnell in ihm auf, dass er ihn physisch schmerzte. Wenn die Herren des Nordens nicht mehr an ihrer Seite standen, würden Sharandirs Horden mangels anderer Feinde direkt ins Herz von Maladan marschieren und alles vernichten, wofür dessen Bewohner einst standen. Was wollte Tervaldor, der nun laut und eindringlich auf Elardor einsprach, denn noch ausrichten, wenn hinter dem Unir keine weiteren Soldaten mehr kämpften, um ihm den Rücken frei zu halten? Tervaldor war dann eingekreist und würde nicht mehr lange gegen die Feinde bestehen können. Traf dies ein, dann wären auch die letzten Stunden Maladans gekommen.


    Diese ganze Diskussion hier kam ihm mit einem Male mehr als unwirklich vor. Sein Verstand weigerte sich, weiter diesen unsinnigen Argumenten zu folgen, die die höchsten Würdenträger Maladans hier für sich ins Felde führten. Sein Unterbewusstsein nahm auf einmal die Anwesenheit Othmars wahr. Der Streit war so hitzig gewesen, dass niemand das Kommen des alten Zwerges bemerkt hatte. Doch Othmar schien nicht über die Reden erzürnt zu sein, die er hier hören musste. So kam es Eilirond jedenfalls vor, als er den Zwerg betrachtete, der im großen Bogen zur Eingangshalle von Nerijas Amtsräumen stand.


    »Meine Herrschaften«, erhob er nun laut seine Stimme. Alle sahen sofort zu ihm hin und unterbrachen ihre Reden. »Meine Herrschaften«, wiederholte der Zwerg, »es ist sehr spät und Zeit, zu Bett zu gehen.«


    Obwohl Eilirond zuerst nicht glaubte, dass diese Worte bei den Streithähnen irgendetwas ausrichten würden, schloss sich Elardor ihnen zuerst an. »Ja, du sprichst wohl, Herr des Rechtes«, sagte er zu Othmar. Ohne weitere Zeit zu verlieren, wünschte er den anderen eine gute Nacht und verließ den Raum.


    Auch Tervaldor sagte schließlich, dass es spät sei, und verließ, ohne sich zu verabschieden, die Besprechung. Eilirond folgte ihm, doch erst, nachdem er sich von der Kanzlerin und dem alten Zwerg freundlich verabschiedet hatte, die alleine dort zurückblieben.


    


    


    Die Königin Maladans


    Tharvanäa, 19. Tag des 3. Monats 2514


    


    Da Eilirond der Erste der Gesprächsrunde war, der im Saal der Beratung, wie dieser Raum genannt wurde, eingetroffen war, ging er zu einem Fenster und schaute hinunter auf die Stadt. Selbst aus dieser Entfernung glaubte er zu erkennen, dass das Volk beschwingt war. Die Rede Valralkas hatte viele Herzen gestärkt und nur im Kreise der Berater war sie nicht so wahrgenommen worden. Doch Eilirond wusste, wie er nun viel Ungesagtes mit wenigen Worten aus der Welt schaffen konnte. Er wollte nicht, dass die erste Beratung mit der neuen Königin Maladans in einen Disput mit ihren obersten Beratern mündete. Auch ärgerte er sich über sich selbst, weil auch er nicht zu sagen wusste, ob es wirklich die Worte Nerijas und vielleicht auch ein bisschen jene Whendas waren, die Valralka am Vortag auf dem Platz der Altvorderen gesprochen hatte. Er hätte sich mehr mit der jungen Frau abgeben sollen, fand er nun. Es war nicht recht, dass er über die Königin urteilen wollte, obwohl er ihre Beweggründe noch gar nicht kannte. Dann hätte er auch gewusst, ob sie eine eigene Meinung hatte oder nur die Worte der Kanzlerin sprach. Irgendetwas jedoch war ihm an der Königin sonderbar erschienen. Er konnte es zwar nicht einordnen, doch als er sie am heutigen Tage kurz erblickt hatte, war ihm wieder so gewesen. Sie war gerade vom Dienst an den Altvorderen zurückgekehrt, bei dem ein neuer Herrscher der Gefallenen gedachte, die im Kriege für Maladan ihr Leben gegeben hatten. Irgendetwas hatte die Königin an sich, das er nicht zu ergründen vermochte. Es war für ihn nicht mit Worten zu beschreiben. Doch diese Aura schien jeden zu berühren, der sich in ihrer Nähe aufhielt. Sie stimmte alle froh und stärkte ihr Gemüt.


    Nun betrat Nerija in Begleitung Othmars und Whendas den Raum. Eilirond wusste, dass dies von Tervaldor und Elardor missbilligt werden würde. Doch inständig hoffte er, dass die beiden ihren Disput nicht vor der Königin mit Nerija austragen würden. Alle Worte, die er sich zurechtgelegt hatte, um die Gemüter etwas zu beruhigen, waren mit dem Erscheinen Whendas in dieser Runde obsolet geworden. Als dann auch die Herren des Nordens in den Raum kamen, lag sofort ihre unverhohlene Abneigung gegen Whenda und Nerija in der Luft. Man konnte fast spüren, wie viel Kraft es sie kostete, nicht ihrem Ärger darüber freien Lauf zu lassen. Einer der Herolde Valralkas betrat jedoch direkt hinter Tervaldor den Raum und kündete vom baldigen Erscheinen ihrer Königin.


    »Setzen wir uns«, meinte Othmar sehr bestimmend. Alle folgten seiner Aufforderung, nur Whenda zögerte kurz, da sie erst darauf wartete, welchen Platz ihr Nerija zugedacht hatte. Nerija sah jedoch erst fragend zu Othmar hinüber, der zeigte, wo Whenda sich niederlassen sollte. Als Stellvertreter der Königin oblag Othmar die Sitzordnung. Alle Anwesenden wussten, dass Nerija dessen Erlaubnis haben musste, Whenda mit zu dieser Beratung zu bringen. Selbst Eilirond war ein wenig überrascht, als er sich dessen besann.


    Als Valralka den Raum betrat, erhoben sich alle und neigten zum Zeichen ihrer Hochachtung das Haupt. Sie hielt sich jedoch nicht lange mit Grußformeln auf, sondern begab sich sofort an ihren Platz am Ende des Tisches. Othmar saß zusammen mit Tervaldor und Elardor zu ihrer Rechten, Nerija, Whenda und Eilirond zu ihrer Linken.


    Die Königin begann sofort mit ihrer Rede. »Wie es im Haig steht, ist mir bekannt«, gab sie vor zu wissen, »denn ich wurde von den Heermeistern unterrichtet, bevor ich hierherkam.«


    Die königliche Heermeisterei war in der Tat eine gut informierte, straffe Gesellschaft, die für den König die Kriegshandlungen steuerte und überwachte. Auch wurden alle Befehle für größere Operationen dort ausgearbeitet. Die Festungs- und Lagerkommandanten im Haig durften nichts ohne die Billigung des Königs oder dessen Vertretung, des obersten Heermeisters, unternehmen, was nicht hauptsächlich der Verteidigung diente. Doch der oberste Heermeister war mit dem König in der Schlacht gefallen und Valralka hatte sich noch nicht für einen Nachfolger entschieden. Solange dieses Amt unbesetzt war, wurden seine Aufgaben von der Königin wahrgenommen.


    »Ich habe neue Aushebungen angeordnet«, fuhr Valralka fort, »denn ich möchte, dass auch die Frauen unseres Volkes gegen unsere Feinde ziehen dürfen, so wie es bei dir, edler Tervaldor, und deinen Kämpfern Brauch ist.«


    Da sie weiterhin Tervaldor ansah, sah dieser sich genötigt, hierzu etwas zu sagen. »Hohe Königin«, begann er, »die Kampfkunst mögen auch die Frauen erlernen können. Dies steht außer Frage. Doch deren Ausbildung dauert lange und es fehlt ihnen oft an der Körperkraft, damit wir sie auch unseren Feinden entgegentreten lassen. Nur jede dritte der Frauen, die bei mir wohnt, ist für diese Art des Dienstes geeignet.«


    »So, so«, meinte Valralka, »und was treiben die anderen Frauen den ganzen Tag?«


    Tervaldor war etwas gereizt über diese Frage. Den ganzen Komplex, den sie berührte, wollte er hier nicht mit der Königin diskutieren. Darauf war er einfach nicht vorbereitet. So antwortete er wahrheitsgemäß, aber knapp, dass die anderen Frauen gute Heiler, Melder und Späher waren. Viele wurden auch als Bogenschützen zur Verteidigung der Wehren eingesetzt. Auch bei der Herstellung von Waffen und Ausrüstungsgegenständen würden sie gut Hand anlegen. Voller Stolz fügte er noch hinzu, dass einige der Frauen gar exzellente Waffenschmiede waren.


    Valralka dachte nur einige Sekunden nach, bis sie ihm ihre nächste Frage stellte. Wie lange würde es dauern, wenn Frauen das Bogenschießen erlernten, bis sie es in dem Grad beherrschten, dass es im Kriege von Nutzen sei, wollte sie von ihm wissen.


    »Nun, wenn sie jeden Tag einige Stunden üben, dann reichten drei bis vier Jahre durchaus aus.«


    »Dann könnten wir vorerst alle Wachgarnisonen aus den südlichen Lehen sofort ins Haig verlegen, denn an ihre Plätze könnten Frauen treten?«


    »Durchaus«, sagte Nerija nun. »Doch sind viele Männer darunter, die durch den Krieg zu Invaliden wurden und daher nicht mehr kampffähig sind.«


    »Diese sollen dann die Frauen im Bogenschießen anleiten, die an die Stelle der Männer treten werden«, bestimmte Valralka nun mehr als sie fragte. Als ihr am Tisch niemand widersprach, wechselte sie das Thema. Denn ihre Heermeister hatten sich bei diesen Vorschlägen, die die Königin zuvor dort gemacht hatte, gesträubt, sich sachlich zu äußern. Ihre Aussagen hatten den Wünschen Valralkas widersprochen. Daher hatte sie sich Rückhalt im Rat gesucht und ihn erhalten. Die Idee hierzu war ihr aus den Gesprächen mit ihrer Mutter gekommen, die sich immer mit ihrem Vater darüber gestritten hatte, warum man nicht wie Tervaldor auch Frauen mit der Waffe dem Reiche dienen ließ.


    »Warum gibt es keinen Plan, der unsererseits die Vernichtung unserer Feinde vorsieht?«, wollte Valralka nun an Elardor und Nerija gerichtet wissen. Mit dieser Frage hatte niemand gerechnet, doch jeder kannte die Antwort darauf. Valralka ließ ihren Blick auf Nerija ruhen, die ihr schließlich auch antwortete.


    »Seit das Reich von Fengol gefallen ist, sind wir nicht mehr stark genug gewesen, um in die Lande hinter den Nördlichen Gebirgen zu gehen und dort zu kämpfen.«


    Valralka schnitt ihr das Wort ab. »Wir haben uns also entschlossen, ganz langsam unser ganzes Volk zu opfern, um nicht in ihren eigenen Landen gegen unsere Feinde anzutreten zu müssen, weil wir zu schwach sind?«


    Diese Worte konnten nur von einem Kind kommen, erboste sich Nerija. Leicht war es zu urteilen, wenn man nicht alle Fakten kannte. Und die Zustimmung, die im Gesicht Tervaldors zu erkennen war, machte sie zornig. Doch ehe sie etwas Unüberlegtes entgegnen konnte, ergriff Eilirond das Wort.


    »Meine Königin, dies sind Fehler, die in der Vergangenheit begangen wurden. Sie sind nicht mehr von uns rückgängig zu machen. Unsere Probleme sind nun andere, wenn sie auch daraus gründen. Du siehst die Dinge richtig, wenn du glaubst, dass wir vor vielen Jahren vereint mit Fengol und den Varia gen Norden hätten ziehen sollen. Doch heute ist uns dies nicht mehr möglich, wir haben es oft bedacht. Aufgrund unserer Schwäche ist diese Möglichkeit nicht mehr für uns vorhanden.«


    »Und wenn wir sie trotzdem ins Auge fassen?«, wollte Valralka fast trotzig wissen.


    Elardor forderte Tervaldor auf, der Königin auf ihre Frage Antwort zu geben, da dieser den Feind am besten kannte. »Meine Königin, die Horden Sharandirs sind mittlerweile so zahlreich hinter den Klippen von Wangar, dass wir keinen Angriff mehr wagen dürfen. Meine Späher melden, dass ihre Zahl mindestens zehnmal so groß ist wie noch vor zweihundert Jahren. Und dort hinter meinem Wall im Norden, wo wir früher uneingeschränkt die Herren der Lande waren, ist es nun nicht mehr sicher. Die Gegner, die uns dort gegenüberstehen, sind keine schwachen Nird, sondern mittlerweile sind dort nur noch Ugri am Werke. Einige dieser Geschöpfe sind größer, als ich es bin. Sicher, sie mögen nicht in dem Maße kampftauglich sein, wie wir es sind. Doch ihre Zahl lässt sie uns nicht mehr angreifen. Ihre Rüstungen sind schlecht, doch ihre Pfeile spitz. Und immer, wenn wir versuchen, in die Nähe der Klippen zu gelangen, dezimieren sie uns schon, bevor wir überhaupt gegen sie kämpfen können. Auch sind sie klüger geworden und vermeiden den Nahkampf. Alles Land östlich des Unir haben sie fest im Griff und ich vermag mit meinen Kriegern nur noch die westlichen Ufer des Flusses bis hoch zum fernen Gebirge an den Unirquellen zu schützen. Und selbst hierfür sind wir eigentlich nicht stark genug. Deshalb danke ich auch Elardor, dass er mit seinen Kriegern den Eingang zum Gar-Runtar-Hor schützt. Ohne seine Unterstützung müssten wir unsere Lande dort räumen. Meine Krieger und ich haben zwar geschworen, dass wir bis in den Tod gegen unsere Feinde stehen werden. Aber es ergibt wenig Sinn, wenn wir dort, ohne irgendetwas zu erreichen, langsam ausbluten.«


    Diese Worte aus dem Munde Tervaldors zu hören, machte Valralka traurig. Er war der Größte aller Krieger der Anyanar. Wenn selbst ihn der Mut verlassen hatte, was konnten dann jene ausrichten, die nicht sein Herz hatten?


    Elardor ergriff nun das Wort. »Meine Königin, auch ich und meine Krieger sind an der Grenze dessen angelangt, was wir noch zu leisten imstande sind. Der Feind rückt unablässig durch das Humland gegen uns vor. Und während wir hier Rat halten, sterben die Krieger meines Volkes bei der Sicherung unseres Landes. Bei meinem Volk kämpfen schon die Frauen gemeinsam mit den Männern gegen die Bedrohung an. Doch die Nird sind so zahlreich, dass für jeden, den wir töten, zehn neue an dessen Stelle zu treten scheinen. Die Feuer, in denen wir ihre ekligen Körper verbrennen, wenn wir sie getötet haben, brennen schon seit langen Jahren. Nie gehen sie aus. Diese Geschöpfe scheint das auch nicht weiter zu stören. Immer stärker wird ihr Ansturm. Sie kommen mit Booten des Nachts über den Unir. Manche versuchen ihn gar an Stellen zu durchschwimmen, wo dies ihr sicherer Tod ist. Trotzdem tun sie es immer wieder. Im letzten Jahr gelang es sogar einer ganzen Legion dieser Kreaturen, durch den Winternebel geschützt einige Meilen südlich vom Zufluss des Fallarion in den Unir überzusetzen. Sie gelangten ungesehen, was mir noch heute rätselhaft erscheint, ins Wilderland von Ellamad. Erst unsere Späher in den Taras-Gelarion meldeten ihre Ankunft im Rücken unserer Verteidigungslinie.«


    Düster blickte Elardor zum Tisch, als er weiterredete. »Es gab ein fürchterliches Gemetzel. Als sie entdeckt waren, verteilten sie sich im Wilderland und gleichzeitig griffen andere Nird über das Ostufer des Unir unsere Stellungen an. Da meine Krieger umzingelt waren, kam es zu einem großen Durcheinander, in dem viele tapfere Männer und Frauen starben. Doch dem ist nicht genug. Nach zehn Tagen erbitterter Kämpfe hatten die Nird fast ganz Ellamad in ihrer Hand.« Eilirond und Nerija sahen sich an. Valralka wurde bewusst, dass niemand in Maladan von diesen Vorgängen Kenntnis hatte. Selbst Othmar musste tief Luft holen, als er an die Konsequenzen dachte, die dies für Maladan haben konnte. Wenn die Nird das Atarfor, das große Steintor, welches die nordwestlichste Bastion Maladans darstellte, im Rücken angreifen könnten und es gleichzeitig von vorne attackiert würde, dann könnten sie vielleicht einen Sieg erringen. Das Resultat wäre, dass sie durch das Schwemmland, vielleicht gar in die Schlucht von Ruthor vorrücken könnten. Dann stünden sie in Maladan und könnten die Stadt am Odenberg bedrohen. Alles, was an Truppen dort stand, verteidigte das Atarfor. Man vertraute darauf, dass die Elinbari die Lande westlich des Unir gut kontrollierten. Nicht einmal im Traum hätte jemand an diesem Tisch zu denken gewagt, dass dies einmal nicht der Fall sein könnte. Nachdem der König mit dem letzten stehenden Heer Maladans, welches nicht zur Sicherung der Grenzen eingeteilt war, vernichtend geschlagen worden war, hätten sie den Nird in einer solchen Situation nichts entgegenzusetzen. Erst jetzt wurden ihnen die Nachwirkungen dieser Katastrophe richtig bewusst. Bis heute war kein neues Heer aufgestellt worden, das als Entsatztruppe ausgesandt werden konnte, wenn die Feinde irgendwo durchbrechen sollten.


    Elardor, der sah, dass seinen Worten die gewünschte Aufmerksamkeit geschenkt wurde, fuhr fort: »Wir mussten alles, was wir irgendwo an Kriegern entbehren konnten, gegen die Nird ins Feld werfen. Und glaubt mir, nie zuvor griffen sie derart hart und selbstmörderisch das gesamte westliche Ufer des Unir gleichzeitig an. Selbst meine Leibwachen aus Valelin musste ich in die Schlacht schicken. Wenn wir die Feinde nicht in Ellamad hätten aufhalten und ihnen den Zugang in die Wälder verwehren können, säße ich heute nicht mit euch hier an diesem Tisch. Wir wussten damals nicht, ob deren Streitmacht gegen das Atarfor gerichtet war oder ob sie planten, in den weiten Wäldern zwischen dem Fallarion und dem Gelarion auf unsere Hauptstadt zu marschieren. Nach langen Wochen des Kampfes besiegten wir sie schließlich in Ellamad, dort, wo die Wiesen zu den Hügeln führen. Doch ihre Stoßrichtung und den Hauptzweck ihres Handelns haben wir nicht herausfinden können.


    Der Blutzoll, den diese Kämpfe von meinem Volk forderten, war so hoch, dass wir keine Soldaten mehr zum Schutz von Maladan abstellen können. Tun wir dies, so werden unsere Grenzen durchlässig. Damit ist Maladan auch nicht geholfen. Die Nird sind schon wieder zahlreich, wie meine Späher mir melden.« Elardor sah nun zu Valralka, die mit steinerner Miene seinen Ausführungen gefolgt war. »Wenn du jedoch darauf bestehst, meine Königin, dann werden wir dir Truppen senden. Denn wir haben nicht vergessen, wem wir unsere Treue schulden.«


    Diese Worte waren kein Trost für Valralka. Es war nicht hinnehmbar, dass der Haman-Elin fiel, um Maladan zu schützen. Vielmehr mussten alle Lande gehalten werden, keines durfte um den Preis eines anderen geopfert werden. Valralka, die oft den Gesprächen ihrer Eltern gelauscht hatte, sah sich nun mit denselben Problemen konfrontiert wie einst ihr Vater. Er wollte einst einen Befreiungsschlag wagen. Doch dieses Unternehmen war fehlgeschlagen und hatte die Probleme weit mehr verschärft als gelindert.


    Am Tisch sprach nun keiner ein Wort, denn alle warteten, dass die Königin es ergriff. »Also ist der Norden unsicherer als zu meines Vaters Zeit?«, wollte Valralka an Elardor und Tervaldor gewandt wissen. Beide Männer nickten stumm. Keiner sagte noch einmal, dass es gar schlimmer stand, die Königin schien dies begriffen zu haben. An die ganze Runde gewandt stellte sie fest, dass dringend ein neues Entsatzheer aufgestellt werden musste. Alle nickten stumm.


    »Othmar, du gehst zu den Heermeistern und leitest alles hierzu in die Wege«, ordnete sie an. Jeder wusste, dass der Zwerg in militärischen Dingen nicht sehr bewandert war. Die Entscheidung der Königin fanden sie dennoch gut, da Othmar niemand war, der Widerspruch duldete, wenn er eine Aufgabe zu erfüllen hatte. Seine Beharrlichkeit und sein Durchsetzungsvermögen waren legendär. Nerija dachte, dass nun die armen Heermeister den Zorn des Zwerges spüren würden, sollte diesem alles zu langsam vonstattengehen. Nur in der obersten Führung Maladans konnten die Mitglieder des Rates auf die Milde des Zwerges hoffen. Doch jene, die weit unter ihm in der Hierarchie standen, trieb er zu großen Leistungen an. Jedes Dokument, das die Unterschrift Othmars trug, war allein durch diese von einer so hohen Dringlichkeit, dass immer schnell gehandelt wurde, wenn er etwas forderte. Niemand wollte vor den Zwerg treten müssen, um sich oder eine Verzögerung zu erklären. Othmar, und das wusste jeder, der einen Rang oder ein Amt bekleidete, verlangte von jedem, den er mit einem Auftrag versah, dass dieser alle Eventualitäten im Voraus bedachte. Hinterher ließ er sie nicht mehr gelten.


    Nerija war froh darüber, dass sie nicht mit dieser Aufgabe betraut worden war. Sie mochte die militärischen Dinge nicht leiden. Zwar war sie eine ausgezeichnete Kriegerin, doch zog sie es vor, die Geschicke Maladans von Tharvanäa aus zu leiten. Für sie war der große Überblick mehr wert, als Ruhm auf den Schlachtfeldern zu erringen. Deswegen hatte sie trotzdem die größte Hochachtung vor jenen, die für Maladan in den Kampf zogen. Sie war es auch gewesen, die Vanadir vorgeschlagen hatte, den Platz der Altvorderen anzulegen, um dort mit Standbildern der großen Krieger Maladans zu gedenken. Selbst Tario, der Gerichtete, war dort auf Nerijas Betreiben als Statue in voller Größe zu bewundern.


    Da niemand etwas sagte und auch Valralka über irgendetwas nachzudenken schien, kam Nerija auf die Sache mit den Thainlanden zu sprechen. Nachdem sie Valralka in alle Details dieser Unternehmung eingeweiht hatte, sollte die Königin entscheiden, ob das Unternehmen begonnen werden sollte oder ob sie es abblasen mussten. Nerija war Elardor und Tervaldor dankbar, sogar außerordentlich dankbar, dass sie ihr nicht widersprachen oder gar ins Wort fielen, als sie die Aspekte des Planes Valralka erläuterte. Doch sie konnte den Männern auch nicht ansehen, ob es ihnen einfach egal war, dass sie in das Schicksal eines anderen Volkes eingriffen, oder ob sie ganz einfach resigniert hatten. Auch Eilirond sagte weder etwas zu ihrer Unterstützung noch gegen ihren Plan. Wie Tervaldor und Elardor vertrat er inzwischen die Ansicht, dass es nicht mehr von Belang sein konnte, was die Kanzlerin sich mit Whenda da zusammengesponnen hatte. Ob die Soldaten nun im Haig oder in den Thainlanden fielen, war nicht mehr von Bedeutung, wenn das Ende kommen würde. Vielleicht lebten sie ja dort im Westen sogar noch etwas länger, als wenn sie hier in Maladan blieben.


    Valralka ließ sich jedoch den Plan ausführlicher schildern, als Nerija dies erwartet hatte. Sogar Whenda wurde von der Königin eingehend befragt. Niemand am Tisch wusste jedoch, dass sich Valralka mehr Gedanken über die Sicherheit Tankronds machte als über ihre eigene und die der Soldaten, die sie zu entsenden befehlen musste. Denn Krieg würde bald auch in den Thainlanden herrschen, wenn sie Nerijas Wunsch nachgab. In den Augen Whendas glaubte sie, gar ein Feuer des Eifers zu erblicken. Dies konnte im Schlechten oder Guten enden. Zu großer Eifer war selten den Dingen förderlich, wie ihre Mutter immer gesagt hatte. Ihre Entscheidung fiel ihr nicht leicht. Auch wenn sie Tankrond und dessen Familie damit in Gefahr brachte, es musste so sein. Vielleicht konnte der Plan Nerijas, was die Thainlande betraf, aufgehen. Ob sie jedoch noch so viel Zeit hatten, wie diese Unternehmung, sollte sie gelingen, in Anspruch nehmen würde, das wusste niemand zu sagen.


    Nerija war sehr erfreut darüber, als die Königin ihrem Plan nach langem Nachdenken zustimmte. Auch weil sie befürchtete, dass es noch Auflagen geben würde, die letztendlich wieder alles zunichtemachen könnten, was Whenda in den Thainlanden zu erreichen versuchte. Selbst Whenda war erstaunt darüber, dass sie im Westen freie Hand erhielt.


    »Tue, was getan werden muss«, ermahnte sie Valralka nur noch einmal.


    Dann forderte Nerija sie auf, an die Arbeit zu gehen. Als Whenda sich zum Gehen wandte – sie war schon aufgestanden und wollte sich zum Abschied gerade verbeugen –, da befahl die Königin ihr, noch einmal einzuhalten.


    »Du wirst dich und deine Soldaten, so wie jeden, der von unserem Volke in den Thainlanden weilt, dem Baron von Schwarzenberg unterstellen«, befahl Valralka. Whenda wollte zuerst widersprechen, doch ein schneller Blick Nerijas hinderte sie daran.


    »Dies ist eine weise Entscheidung, meine Königin«, sagte Othmar, der bisher zu allem geschwiegen hatte.


    Selbst Eilirond und Tervaldor zollten der Königin dafür Respekt.


    »Und du wirst einen Bund für Maladan mit ihm schließen, bevor du dich mit deinen Soldaten unter sein Kommando stellst.«


    Was Nerija befürchtet hatte, war eingetreten.


    »Othmar du wirst einen Vertrag aufsetzen, in dem die Bündnispflichten zwischen dem Haus des Barons und der Königin von Maladan geregelt sein sollen.«


    Otmar nickte nur stumm. Und Nerija wunderte sich darüber, wie scharfsinnig Valralka war. Alle hatten das Mädchen, das bald ihr vierzehntes Lebensjahr erreichen würde, unterschätzt. Denn sie sagte nicht, dass ein Bund zwischen Maladan und Schwarzenberg geschlossen werden solle. Der Bund sollte ausschließlich die Personen Turgos und Valralka betreffen. Dies würde viel Unheil mildern, sollte der Plan misslingen. Und wenn die Anyanar für Turgos kämpften und nicht mit ihm, dann konnte später auch niemand behaupten, dass Maladan in den Thainlanden Partei ergriffen hätte.


    Dies waren eigentlich nur Spitzfindigkeiten, die der normale Mann auf der Straße ohnehin nicht verstand. Doch wenn es einmal soweit geriet, dass verbriefte Rechte eingefordert werden konnten, dann war Maladan nur an den Baron Turgos gebunden und nicht an dessen Nachfolger.


    Als Whenda den Raum verlassen hatte, wollte Valralka wissen, ob man mit den Varia-Velul rechnen konnte. Doch darauf konnte ihr niemand Antwort geben. Was weit im Osten Vanafelgars vor sich ging, das entzog sich auch den anderen Ratsmitgliedern. Elardor meinte jedoch, dass diese sicher genauso unter den Angriffen der Horden Sharandirs litten wie sein Volk.


    Dann wurden noch weitere mehr oder weniger wichtige Dinge besprochen und schließlich vertagte man sich, denn Valralka hatte noch einige Aufgaben beim Fest zu erfüllen.


    


    Als Whenda alle von Othmar erstellten Dokumente mit der Unterschrift der Königin in den Händen hielt, traf sie noch einmal mit Nerija zusammen. Nun war es die Kanzlerin, die ein ungutes Gefühl dabei hatte, die ihr wieder lieb gewonnene Freundin und Amtskollegin auf eine so gefahrvolle Fahrt zu schicken. Doch sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen.


    Whenda spürte dennoch die Last, die Nerija auf dem Gemüte lag. Sie legte ihre Hände auf die Schultern der Kanzlerin und sagte: »Bei unserem nächsten Wiedersehen bin ich entweder wieder die Kanzlerin von Fengol oder tot. Und du trägst keine Schuld daran. Denn wir tun nur, was wir schon vor langer Zeit hätten tun sollen. Nun bleibt uns nur zu hoffen, dass es nicht zu spät ist.«


    Als Whenda dann ging – sie musste ja erst noch weit über Land reisen, ehe sie an Bord der bereitliegenden Schiffe steigen konnte –, ging Nerija zum Fenster ihres Schlafzimmers. Von dort aus hatte man einen guten Blick zur Brücke hinunter. Es dauerte nicht lange, bis sie Whenda erblickte, die mit ihrer Eskorte den Torbogen zur Stadt hindurchritt.


    »Mögen die Mächte mit dir sein, Kanzlerin Fengols.« Diese Worte sprach sie so leise, dass selbst, wenn jemand neben ihr gestanden hätte, dieser sie nicht gehört hätte. Noch lange schaute sie dann auf den großen Platz in Tharvanäa hinunter, der hell erleuchtet war. Vielleicht wurde hier das Letzte aller großen Feste Maladans gefeiert. Doch wer wusste das schon zu sagen?


    


    


    Sharandirs Armee


    Uluthar, 4. Monat 2514


    


    Das Dunkel, das über Sharandirs Festung lag, hatte an Intensität in einem Maße zugenommen, dass selbst die Nird und Ugri es nicht mehr wagten, ihre Augen zur Festung zu wenden. Bei Sharandir waren die dunklen Sithar Uluzefars versammelt. Selbst die Anyanar, die Sharandir dienten und allesamt selbst Verräter an ihrem Volk waren, fürchteten sich. Die Ausstrahlung der dunklen Fürsten war von solcher Furcht durchsetzt, wenn man sich ihnen näherte, dass es niemand mehr wagte, ihnen vor das Angesicht zu treten. Jeder hatte das Gefühl, als ob ihm das Fleisch von den Knochen gerissen wurde, sollte er doch zu ihnen hinschauen. Einzig Sharandir war immer beschwingt und wie trunken vor Glück, wenn er ihre Nähe spürte. Er war auch der Einzige, der traurig war, wenn sie sich wieder nach den Tarumordas zurückzogen. Von den dunklen Sithar fühlte sich der selbsternannte »König der Welt« verstanden. So wie ihn Uluzefar einst in seinen Rat geholt und mit schmeichelnden Worten Sharandirs Pläne formuliert hatte, die dieser später als eigene Wahrheit ansah, so verhielten sich nun auch dessen Sithar. Sie sprachen ihn gar mit Herr an.


    Mit den Sithar und Sharandir waren nur noch Garaun, der Hohepriester der Nerolianer, und sein Stellvertreter Norun im großen Saal Sharandirs versammelt. Norun war gleichzeitig der oberste Heerführer der Nerolianer. Diesen wurde auferlegt, ein gewaltiges Heer ihrer schwarzgewandeten Krieger nach Süden in den Krieg Sharandirs zu führen.


    Die beiden Nerolianer waren fast wahnsinnig vor Furcht, denn die dunklen Sithar marterten ihren Geist. Sharandir genoss es, wie sie sich mühten, nicht die Fassung zu verlieren.


    Scheitanas und seine Gefährten waren nur gekommen, um den Nerolianern einen Vorgeschmack auf das zu geben, was sie erwartete, sollten sie Sharandir verraten. Die beiden Männer waren schon einmal bei den Sithar gewesen, doch das war nun schon sieben Jahre her. Scheitanas ging hier lieber auf Nummer sicher, denn er wusste sehr gut, dass die Menschen von großer Furcht beherrscht werden konnten. Diese Furcht bewirkte meist mehr als das Versprechen von Gold und Ländereien.


    Bei Garaun und Norun konnten sie sich sicher sein. Niemals würde einer der beiden auch nur daran denken, sich gegen Sharandir und seine Beschützer zu erheben. Sie konnten nur nicht verstehen, wieso diese jenem jämmerlichen Manne dienten, weil sie das Wesen Sharandirs erkannt hatten und es als große Schmach empfanden, ihm dienstbar sein zu müssen. Doch es blieb ihnen keine Wahl. Das Richterkollegium, dessen Mitglieder bei den dunklen Sithar vorstellig werden mussten, sprach nicht einmal darüber, wie man gegen Sharandir vorgehen könnte. Die Furcht stellte ein stilles Einvernehmen unter den Nerolianern her. Niemand wollte an seinen Besuch an den Tarumordas erinnert werden. Nur die, die niemals die dunklen Sithar gesehen hatten, fragten manchmal die Richter, warum sich ihr Volk Sharandir denn beugen müsse. Doch die Vehemenz, mit der die Richter dann ihr Tun verteidigten, war so groß, dass niemand sich gegen sie stellte.


    Auch fürchtete ein jeder sich vor Meigol, dem Bewahrer des Glaubens der Nerolianer. Niemand konnte wissen, wer in seinen Diensten stand. Doch Meigol hatte seine Augen und Ohren überall. Ob im großen Tempel des Hohepriesters oder im kleinsten Weiler der Nerolianer, überall musste man seine Zunge hüten, um nicht in die Fänge von Meigols Schergen zu geraten. Meigol war schrecklich in seinem Zorn. Er war auch derjenige der Nerolianer, der das Ohr von Sharandir hatte. Dies wussten nicht viele, doch alle, die es wussten, schwiegen hierzu. Meigol schien ihnen im Orden gar über dem Hohepriester zu stehen.


    Als der Heermeister und der Hohepriester Sharandir verlassen durften, um ihrer Arbeit in seinen Diensten nachzugehen, trat Meigol aus dem Schatten einer gewaltigen Säule, die ihn vor den Augen seiner Brüder verborgen hatte. Er erzitterte nicht voller Furcht, als die dunklen Sithar ihren Blick auf ihn richteten. Schon oft war er ihr Gast in Kalamrauhn gewesen und sie hatten ihn auch in alle Belange eingeweiht, die nicht einmal Sharandir je erfahren hatte. Seit jenen Tagen übte sich der Bewahrer des Glaubens auch in den dunklen Künsten, denn die Sithar Uluzefars, seines Gottes, wünschten dies so.


    Sharandir sah in Meigol jedoch nur einen Diener, der im Auftrag von Scheitanas darauf achtete, dass der Orden der Nerolianer bei der Stange blieb. Nicht mehr und nicht weniger. Und so ging er mit ihm an das große Fenster, von dem aus er das gewaltige Heer erblicken konnte, das sich im Aufmarsch vor seinem Palast befand. In wenigen Tagen würde es bereit zum Abmarsch sein. Und wenn es erst den Süden und die Lande nördlich von Vanafelgar erreichte, dann würde der Anfang vom Ende jener beginnen, die sich ihm so lange schon widersetzt hatten.


    


    


    Keine Nachrichten aus Maladan


    Schwarzenberg, 3. Tag des 8. Monats 2514


    


    Am Tage der überstürzten Abreise Valralkas war Tankrond nicht in Schwarzenberg gewesen. Er hatte nur noch gesehen, dass das große königliche Schiff der Anyanar in den Hafen eingelaufen war. Dann hatte er Schwarzenberg mit dem Auftrag verlassen, nach Westen zum Fuß der Schwarzen Berge zu gehen, um dort im Weiler der Köhler für seine Tante Wolle von Bergwiddern zu erstehen. Diese wurden von den Köhlern dort gehalten. Nimara pflegte an den Winterabenden zu spinnen und aus dem Garn dann Kleidungsstücke für die Kinder zu machen. Die daraus entstehenden Socken kratzten furchtbar und auch, wenn sie einen Schal daraus häkelte, war dieser nicht angenehm zu tragen. Alle im Hause Elgars fürchteten sich vor den Erzeugnissen Nimaras. Doch wollte ihr niemand sagen, wie es darum bestellt war. Nimara war jedoch eine sehr praktische Frau und so kaufte sie die Wolle schon im Sommer in den Weilern ein. Dann war sie am billigsten, weil die Nachfrage sehr gering war. Und daher mussten Tankrond und Ferlon gerade an jenem Tag mit dem Handkarren aufbrechen, um bei den Köhlern die Wolle abzuholen, die Nimara bestellt hatte, sowie vier Krüge Honig, den die Bienen des Köhlers produziert hatten.


    Als sie dann gegen Abend zurück nach Schwarzenberg kamen, war Tankrond verblüfft, als er sah, dass keines der großen Schiffe aus Maladan mehr im Hafen lag. Von dem Weg, auf dem sie in die Stadt gingen, war das schon aus weiter Entfernung gut zu erkennen. Ferlon bemerkte nicht, wie angestrengt Tankrond Ausschau nach dem Hafen hielt, denn er ging einige Schritte vor Tankrond her.


    Von Zeit zu Zeit wechselten sie sich mit dem Ziehen des Handkarrens ab, Tankrond hatte ihn gerade erst übernommen und musste ihn daher noch bis an die Stadtgrenze hinter sich herziehen. Er hatte keine Erklärung für das Fehlen der Schiffe im Hafen und vieles ging ihm durch den Kopf. Doch zuerst suchte er den Himmel nach Anzeichen für einen Sturm ab. Denn das schien ihm der einzige plausible Grund zu sein, warum die Schiffe Valralkas und auch das neue Schiff vom heutigen Morgen nun nicht mehr im Hafen lagen. Doch kein Wölkchen war am Himmel zu sehen. Auch einige andere Schiffe lagen noch im Hafen vor Anker.


    Als aus seinem anfänglichen Unglauben eine Gewissheit geworden war, hatte sie tief in sein Herz getroffen. Denn trotz seiner Müdigkeit – er hatte nur wenige Stunden geschlafen – waren seine Gedanken ausschließlich mit der Prinzessin beschäftigt gewesen. Er sehnte schon die Nacht herbei, damit er sie endlich wiedersah. Aber schon, als sie die ersten Häuser der Stadt passierten, sah er zwei Frauen und einen Mann beieinanderstehen und er glaubte zu hören, dass sie über die Anyanar sprachen. »Das arme Kind«, glaubte er verstanden zu haben. Als er beim Ziehen des Wagens abgewechselt wurde, ging Tankrond so schnell vor Ferlon her, dass dieser ihm nachrief, warum er es denn so eilig habe. Doch Tankrond hörte nicht mehr auf die Rufe seines Cousins und lief schnurstracks zu in der Nähe spielenden Kindern. Von ihnen erfuhr er dann, was vorgefallen war. Zuerst konnte er es nicht glauben. Doch mangels einer anderen Erklärung für das Fehlen der Schiffe mussten sie wohl recht haben. Er spürte den Schmerz, den Valralka bei der Nachricht über den Tod ihrer Eltern erlitten haben musste, nun am eigenen Leib. Denn er kannte ihn, obwohl er ihn zu überwunden haben schien.


    An jenem Abend vor nunmehr einem Jahr hatte selbst Fenja ihren Cousin in Ruhe gelassen und nicht danach gefragt, wie sein Treffen mit der Prinzessin verlaufen war. Sie hatte den Schmerz um Valralka gesehen, den Tankrond erleiden musste, als sie beim Abendbrot zusammensaßen. Er war auch früher als sonst zu Bett gegangen.


    Seither war Tankrond ein anderer geworden. Er wurde schweigsam und spielte nicht mehr oft mit seinen Cousins. Seiner Arbeit ging er jedoch geflissentlich, wenn auch ohne großen Eifer nach. Nimara, die sich über sein Verhalten wunderte und ihn danach fragte, erhielt nur Ausflüchte zur Antwort. Erst als sie mit Fenja darüber sprach, deutete ihre Tochter an, dass er vielleicht liebeskrank sein könnte. Von da an ließ sie ihn mit ihren Fragen nach seinem Befinden in Ruhe.


    


    Als dann, es musste im März dieses Jahres gewesen sein, die Nachricht aus Maladan kam, dass die Prinzessin zur Königin gekrönt worden war, durchlebte Tankrond ein neues Tief. Denn er war sich sicher, dass er seine Freundin nie wieder sehen würde. Sie war mit anderen Dingen beschäftigt und würde keine Zeit haben, irgendwelchen Liebeleien nachzuhängen.


    Als er nun wieder am Hafen stand und in der Ferne die Segel von Schiffen aus Maladan erblickte, wollte sein Herz zuerst einen Sprung machen. Doch er besann sich schnell eines Besseren und wartete ab, welche Banner sie trugen. Nachdem er auch das des letzten Schiffes gesehen hatte, bestätigte sich seine Vorahnung. Es war kein Mitglied der königlichen Familie an Bord. Neithar hatte die Ankunft und den Aufenthalt der Anyanar nämlich zu einer Lehrstunde über Maladan und dessen Königshaus gemacht, als Valralka wieder fort war. Da sich die Kinder dafür zu interessieren schienen, hatten sie viele Stunden über das Reich von Maladan gesprochen. Nur die Banner hatte Neithar sie zeichnen lassen, es aber unterlassen, sie wie sonst üblich jede Kleinigkeit niederzuschreiben zu lassen. Dies quittierten ihm die Kinder mit erhöhter Aufmerksamkeit. Doch hatte Neithar sich auch eingestehen müssen, dass er nicht so viel von Maladan wusste, wie er ursprünglich geglaubt hatte. Nur dass die Herrscher Fengols und Maladans, Xenon und Vanadir, sehr gute Freunde gewesen waren, wusste er noch zu berichten, aber auf welchen Grund diese Freundschaft zurückzuführen war, entzog sich seiner Kenntnis. Aber er konnte auch nicht mehr sagen, warum er dies nicht wusste. Er hatte sein Wissen aus dem Zusammenhang gerissen erhalten und jenen, mit denen er darüber einst sprach, war es ebenso ergangen.


    Doch die Erbfolge Maladans kannte er und so erfuhr Tankrond, dass Valralkas Vater Vanaron von Curandor und Ira abstammte. Curandor war wiederum der zweite Sohn des Vanadir und der Vanuriel. Auch dass der älteste Sohn Vanadirs eine Frau aus dem Geschlechte der Fürsten von Fengol geehelicht hatte, wurde ihnen von Neithar erklärt. Diese Stelle war für Tankrond das Interessanteste an der ganzen Geschichte über das Haus der Vanäer. Doch auch sie verlief traurig. Denn als Neithar erzählt hatte, dass Tervaldors Frau Martha starb und er dann auf die Krone Maladans verzichtete, hatte Tankrond unbewusst – oder auch bewusst, wie er sich nun wahrheitsgemäß erinnerte – eine Verbindung zu sich und Ralka hergestellt. Doch war er kein Anyanar, der lange hoffen durfte. In diesem Moment war er sich zum ersten Mal der Sterblichkeit seines Geschlechtes richtig bewusst geworden und hatte sie als ungerecht empfunden, wie er es auch jetzt noch tat. Denn dieser Tervaldor lebte, wie Neithar beteuerte, noch heute in den Landen Maladans. Er war angeblich ein großer und geachteter Mann geworden. Doch die Frau aus den Thainlanden war schon vor langer Zeit gestorben.


    Auch Valralka, die zu dem Geschlecht der Anyanar gezählt wurde, würde lange nach Tankronds Tod noch in der Welt sein und vielleicht mit einem anderen Manne bis in alle Ewigkeit zusammenleben. Dies konnte er ihr nicht geben. Mit einem Male kam er sich unendlich klein und verlassen vor. Das Schicksal der Menschen ließ diese doch weit im Schatten jener stehen, die ewig lebten. Würde deren Licht nicht immer das der Menschen verblassen lassen? Als Tankrond damals Neithar gefragt hatte, ob die Menschen den Anyanar überhaupt würdig genug wären, um mit ihnen zu verkehren, war der alte Mann sehr traurig geworden. Er war damit an die Grenzen seines Wissens gebracht worden. Und jene, die an diese Grenzen stoßen, erfüllt immer eine große Leere um ihre eigene Person. Tankrond wäre froh gewesen, er hätte die Frage niemals gestellt. Nur Fenja wusste, warum Tankrond bei diesem Thema überhaupt zu solchen hochgeistigen Fragen fand. Aber sie sah auch, dass Neithar sich schwertat, sie zu beantworten. Zum ersten Mal, seit er sie unterrichtete, hatte er keine schlüssige Antwort auf eine Frage gefunden. Tankrond schien dies jedoch seine eigenen Gedanken zu bestätigen, denn er hatte nicht weiter nachgehakt. Fenja glaubte, dass in jener Stunde ihr eigener Geist um das Sein der Dinge entfacht worden war, und führte seitdem mit Tankrond andauernd Streitgespräche über den Sinn des Lebens der Völker in der Welt.


    


    Tankrond sah nun, dass das erste Schiff schon binnen einer Stunde in den Hafen von Schwarzenberg einlaufen würde. Er würde hierbleiben, um zu erfahren, was die Schiffe wollten. Es kam häufig vor, dass ein Handelsschiff aus Maladan in Schwarzenberg einlief, meistens waren es gar zwei bis drei in jeder Woche. Doch vier Schiffe auf einmal? Das musste etwas zu bedeuten haben. Selbst Ingold, der alte Kastellan, war mit Männern aus der Burg am Hafen und schien auf die Ankunft der Schiffe zu warten.


    Tankrond dachte wieder an Fenja, denn sie hatte ihn bis heute nicht danach gefragt, wie das Treffen mit Valralka vor nunmehr einem Jahr verlaufen war. Sicher, sie wusste, dass er die Königin Maladans nie mehr wiedersehen würde, aber dass sie es schaffte, um seinen Schmerz zu lindern, nie wieder das Thema anzuschneiden, kam ihm doch sonderbar vor. Er liebte jedoch die Unterhaltungen mit ihr noch mehr als früher. Fenja war die Einzige, mit der er sich über Dinge unterhalten konnte, zu denen niemand anderes, den er kannte, Zugang hatte. Die anderen Kinder, seine Cousins eingeschlossen, verließen sie immer schnell, wenn sie sich über die Dinge der Welt unterhielten.


    Während er zu den eintreffenden Schiffen sah, gingen seine Gedanken den unabänderlichen Weg zu Valralka. Er fasste mit dem rechten Daumen hinter die Gürtelschnalle, die sie ihm damals zum Geschenk gemacht hatte. Als sein Zeige- und der Mittelfinger auf der Vorderseite der Schnalle zur Ruhe kamen, sah er sie vor sich. Ein Betrachter hätte gedacht, dass der junge Mann, der dort an der abschüssigen Straße zum Hafen hin stand, wohl über die Art der Schiffe der Anyanar nachdachte. Niemand hätte sich die Schönheit der Gedanken erklären können, die Tankrond nun vor sich hatte. Denn wie so oft, wenn seine Gedanken die Königin von Maladan aus der Vergangenheit heraufbeschworen, war diese wunderschön.


    Es schmerzte Tankrond gar, wenn er sie vor seinem geistigen Auge herbeirief. Es schmerzte ihn, wenn er an die Berührung ihrer Hand dachte. Und es schmerzte ihn auch, wenn sie in seiner Erinnerung ihre Umarmung löste, mit der sie ihn begrüßt hatte. Doch die Gedanken an Ralka hielten ihn aufrecht. Er glaubte, ohne diese Bilder aus vergangenen Tagen könne er nicht leben. Was bot ihm das Leben denn noch? Nur das Andenken an Valralka. Er wunderte sich jedoch darüber, dass der Liebesschmerz, den er empfand, nicht schwächer wurde. Man sagte doch, dass die Zeit auch die Wunden heilt, die die Liebe schlägt. Doch bei ihm schienen diese immer tiefer zu werden und immer weiter auseinanderzuklaffen. Dass es Liebe war, die er für die Prinzessin empfand, darin bestand für ihn kein Zweifel mehr. Nichts anderes konnte es sein, was seine Gedanken so beherrschte. Diese Liebe war seit dem letzten Besuch seiner Angebeteten nicht etwa verblasst. Nein, sie war gestiegen. Sie nahm alles ein, wo er glaubte, dass Raum dafür sei. Sein ganzes Wesen war erfüllt davon und manchmal glaubte er gar, platzen zu müssen, um dieser Pein ein Ende zu bereiten. Doch gleichzeitig war die Pein auch süß und er tat nichts lieber, als sich Valralka in seinen Gedanken herbeizurufen, und nichts beruhigte ihn mehr, als wenn sie ihm dann auch im Geiste erschien.


    Doch mit der Zeit hatten sich andere Gedanken in seinen Verstand geschlichen. Oder war es gar sein Verstand selbst, der sich meldete und ihm sagte, dass er aus dieser Traumwelt, in die er sich geflüchtet hatte, keine Wahrheit erhalten könne? Immer wieder kamen diese bitteren Gedanken in ihm auf, die ihn gemahnten, sich der Realität zu stellen. Oft hatte er mit Fenja über die Realität gesprochen. Sie war der Ansicht, dass es sich bei der Realität um das Hier und Jetzt handelte. Auch die Vergangenheit sollte etwas zur jetzigen Realität beitragen. Und das Jetzt und die Vergangenheit würden die zukünftige Realität, die noch fern lag, bestimmen. Mit diesen Worten und ihrer Sicht der Dinge mochte sie wohl recht haben.


    Doch Tankrond fand immer mehr, dass es auch noch eine andere Realität geben müsse. Wieso konnten sie sonst träumen? Oft geschahen in Träumen Dinge, die es in der Realität nie geben konnte. Hierauf hatte Fenja keine schlüssige Antwort gefunden. Doch auch Tankrond war nicht in der Lage, seine Gedanken zur Realität in Worte zu fassen. Er glaubte wirklich, dass Träume dadurch entstanden, dass man die Wahl hatte, sie real werden zu lassen oder auch nicht.


    »Sie zeigen uns oft eine bessere oder auch schlechtere Welt«, hatte er ihr gesagt. »Sollten wir da nicht schauen, dass wir das erreichen, von dem wir träumen? Und das verhindern, vor dem wir Angst haben?«


    Fenja wusste, was Tankrond damit meinte. Aber sie wollte nicht von selbst auf das Thema Valralka kommen. Das, so hatte sie beschlossen, musste von Tankrond selbst angesprochen werden. Aber seine Ansichten fand sie trotzdem sehr interessant. Sie waren für sie auch aufschlussreich, was die Gedanken ihres Cousins betraf. Ihr dauerte es nun schon zu lange, dass er nicht mit ihr darüber sprach.


    Tankrond sah nun wieder die Schiffe, denn langsam verblasste das Bild Valralkas vor seinem geistigen Auge. Er versuchte zwar, es noch weiter festzuhalten, doch es gelang ihm nicht. Der Geruch des Meeres tat sein Übriges, um den lieblichen, süßen Duft Valralkas zu verdrängen, den er eben noch in der Nase zu spüren geglaubt hatte. Er war wieder in der Realität Fenjas angelangt. Auch wenn er diese nicht so sehr mochte wie seine eigene, konnte er sich ihr leider nicht ganz verschließen, wenn er es auch zu gerne täte. Eine Realität, in der er sich ganz alleine mit seiner Angebeteten befand, wäre die seiner Wahl gewesen.


    


    Er hatte Valralka verziehen, dass sie ihm keine Nachricht hatte zukommen lassen, als sie abreisen musste. Er verstand ihre Trauer um den Tod ihrer Eltern und konnte sich auch vorstellen, wie sehr ihre Berater sie zur Heimreise gedrängt hatten. Dennoch hatte er ein Zeichen von ihr erwartet. Aber nun hatte er schon ein ganzes Jahr lang nichts von ihr gehört. Da kam wieder Fenjas Realität ins Spiel. Denn wollte Valralka sich ihm mitteilen, dann wäre ihr das sicher leichter gefallen als umgekehrt. Sie hatte schließlich als Königin Maladans ganz andere Möglichkeiten als ein vierzehnjähriger junger Mann aus Schwarzenberg, der nicht einmal über eigenes Geld verfügte. Wie sollte er ihr denn eine Nachricht zukommen lassen, die sie dann auch erreichte? Ein Brief von ihm an die Königin von Maladan würde sicher niemals seinen Weg bis zu ihr finden. Sie machte ihre Post bestimmt nicht selbst auf. Der Bedienstete, der dies übernahm, würde seinen Brief vermutlich einfach wegwerfen, ohne ihn vor Valralka zu erwähnen, und sich darüber empören, dass ein Bengel aus den Thainlanden überhaupt an die Königin schrieb.


    Das war jedoch nicht der Grund, warum Tankrond ihr keinen Brief geschrieben hatte. Er hätte jederzeit Geld aus der Schatulle Nimaras nehmen dürfen und seinen Brief gegen die übliche Bezahlung mit einem der Schiffe Maladans oder sogar Schwarzenbergs abschicken können. Er hatte sich siebzehn Silberstücke und 9 Kupfermünzen zusammengespart, fast den Monatslohn eines Schmiedes, der 20 Silberstücke bekam. Nimara würde auch nicht nachfragen, für was er das Geld ausgab. Im Hause Elgars war es ein ungeschriebenes Gesetz, dass jeder, der sich Geld verdiente, damit auch machen durfte, was er wollte. Er hätte nur aufschreiben müssen, wie viel er von seinem Guthaben entnommen hatte.


    Zum einen fürchtete er jedoch, dass ein solcher Brief der Königin vielleicht Kummer machen würde, sollte sie sich irgendjemandem dafür erklären müssen. Und zum anderen war es seiner eigenen Feigheit geschuldet. Nichts wäre für ihn schlimmer, als wenn sie ihm tatsächlich auf sein Schreiben antworten würde. Er hätte dann den Anfang gemacht und ihr seine Liebe erklärt. Und sie würde ihn mit irgendwelchen fadenscheinigen Gründen zurückweisen. Allein die Vorstellung hielt ihn zurück, etwas zu unternehmen. Dann würden alle seine Träume platzen, dies wollte er nicht riskieren. Lieber sollte seine Liebe zu Valralka, von unendlicher Sehnsucht begleitet, unerfüllt bleiben, als dass sie ihm genommen würde. Denn die Realität Fenjas, die in Wahrheit leider auch die Seine war, würde noch früh genug obsiegen.


    Mit diesen nun traurigen Gedanken beobachtete er das Anlegemanöver des ersten Schiffes der Anyanar. Das zweite erreichte inzwischen auch schon den Hafen und Ingold machte sich auf den Weg zum Kai, an dem das erste Schiff gerade anlegte.


    Tankrond beobachtete aus der Ferne, wie als Erstes zwei Wachen von Bord des Schiffes gingen, als es vertäut war. Diese legten eine der Holzstiegen vom Schiff zum Kai hinunter. Dann erschien eine hochgewachsene Frau, die jedoch, anders als die Soldaten, nicht die Uniform Maladans trug. Tankrond wunderte sich zuerst darüber, dass diese Frau Hosen anhatte. Doch dann erinnerte er sich wieder, dass er auch im Gefolge Valralkas einige Frauen erblickt hatte, die in den Beinkleidern der Männer daherkamen. Schnell war ihm dieser Gedanke jedoch zuwider. Auch Fenja würde gerne noch Hosen tragen. Er erinnerte sich noch gut an den Streit, den diese mit ihrer Mutter deswegen gehabt hatte. Mädchen trugen in Schwarzenberg ab ihrem zwölften Lebensjahr nämlich ausschließlich Kleider. Fenja war es ein Gräuel, auf ihre Hosen verzichten zu müssen. Sie war im Februar zwölf geworden und Nimara bestand darauf, dass das Mädchen nun Kleider trug. Tankrond glaubte sich auch zu erinnern, dass an den Fernen Gestaden, wo er aufgewachsen war, viele Frauen Hosen getragen hatten. Selbst seine Mutter hatte er nur selten in einem Kleid gesehen.


    Bei näherer Betrachtung kam ihm die Kleidung der Anyanar, die vom Kastellan mit allen Ehrenbezeugungen begrüßt wurde, mehr wie eine Art Rüstung vor. Sie war zwar nicht so schwer und metallschimmernd wie die der Wachen, die nun in großer Zahl von Bord gingen. Doch war es nicht zu verleugnen, dass es sich hierbei um eine Art Uniform handeln musste. Die Hosen, die Weste sowie das Unterkleid, das die Frau darunter scheinbar trug, waren in einem gleichförmigen Braun gehalten.


    Die Frau war so stattlich, wie alle vom Volke der Anyanar auf ihn wirkten. Sie schien es auch gewohnt zu sein, den Männern Befehle zu erteilen. Tankrond sah, mit welcher Selbstverständlichkeit sie das tat, ehe sie mit Ingold den Weg hinauf zur Burg einschlug. Keiner der Soldaten begleitete sie, sie ging allein mit Ingold und dessen zwei Wachen davon. Von Tankronds Stelle aus war sie nun nicht mehr zu sehen. Doch er wollte noch warten, welche Handelsgüter die Schiffe mit sich führten. Selten waren Schiffe der Anyanar nur mit Soldaten besetzt. Doch auch vom Zweiten der Schiffe, das inzwischen dort festgemacht hatte, stiegen nur Soldaten hinunter auf den Kai. War vielleicht gar die Königin von Maladan an Bord eines der Schiffe?, durchfuhr es ihn. Denn wo so viele Soldaten waren, musste sich auch etwas befinden, das diese beschützten. Tankrond beschloss zu warten und dabei zuzusehen, wie die anderen Schiffe festmachten. Vielleicht war ja diese Frau, die mit dem Kastellan den Hafen in Richtung der Burg von Schwarzenberg verlassen hatte, ein Herold der Königin und meldete dem Baron ihr Eintreffen. Doch dann hätte sie ein königliches Banner mit dem Lorbeerkranz von Maladan getragen, fiel ihm nun ein.


    Tankrond musste feststellen, dass er sich keinen richtigen Reim auf die Landung der Anyanar im Hafen machen konnte. Als auch die letzten beiden Schiffe angelegt hatten, war der ganze vordere Kai mit Soldaten gefüllt. Tankrond sah, dass auf den Schiffen noch weitere waren. Auch machten die Männer keinerlei Anstalten, die Schiffe zu entladen, wie dies sonst bei neu angelandeten Schiffen der Fall war. Tankrond meinte jedoch abschätzen zu können, dass sie schwer beladen waren, da ihr Tiefgang beachtlich war. Schließlich wägte er diesen Umstand noch einmal ab und kam zu dem Schluss, dass eines von Valralkas Schiffen baugleich mit jenen im Hafen gewesen war. Doch genau erinnerte er sich nicht mehr, wie tief dieses denn im Wasser gelegen hatte.


    Nun verließen auch Männer ohne Uniformen die Schiffe. Sie machten auf ihn weder den Eindruck von Seeleuten noch von Händlern, denn diese waren immer prachtvoll gekleidet. Doch es war schon spät und er musste nun heim, wenn er auch gerne noch länger geblieben wäre, um Licht in diese Sache zu bringen. Aber Schwarzenberg war nicht so groß, dass eine Neuigkeit wie diese nicht an sein Ohr dringen würde. Sicher würden es am nächsten Tag schon die Spatzen von den Dächern der Stadt pfeifen, was die Anyanar in Schwarzenberg so Wichtiges zu tun hatten, dass sie so viele Soldaten aussandten.


    


    


    Die Inan-Gid


    Nebelinseln, 16. Tag des 9. Monats 2514


    


    Akinaja, die Hohe Verwalterin der Esul-Anyanar, stand in ihrem Wohnturm und sah auf die Bucht von Halimbar hinab. Viele Schiffe ihres Volkes lagen dort vor Anker. Als ihr Blick zum Horizont glitt, erkannte sie die Schiffe der Fischer. Jene, die noch nicht ihre Segel gesetzt hatten, begannen nun aufzutakeln. Denn der Morgen dämmerte und bei Nacht fischten nur noch wenige der Esul-Anyanar in den Weiten des großen Westmeeres. Nun glitt ihr Blick weiter über die unendlichen Weiten des Ozeans, bis sie im Nordwesten innehielt. Kein Schiff ihres Volkes störte das gleichmäßige Dunkelblau der Wasser in jener Richtung. Dort ging niemand auf die Jagd nach Fischen und keiner warf dort je ein Netz aus, denn aus dieser Richtung waren sie einst gekommen. Weit hinter dem Meer, in einer Ferne, die sie sich fast nicht mehr vorstellen konnte, lagen die Lande Alathas, ihrer einstigen Heimat. Akinaja war sich jedoch nicht einmal mehr sicher, ob die weiten Wasser des Ozeans dieses Land nicht unter sich begraben hatten. Im nordöstlichen Zipfel von Alatha hatte sie einst mit ihrem Volke gelebt. Der Zweck ihres Seins dort war eigentlich erfüllt gewesen, als sie die Gestade der neuen Lande erreichten und die drei Völker dort sicher angelandet waren. Doch kein Zeichen hatte es von den Mächten der Welt gegeben, dass sie – nun, wo sie deren Auftrag erfüllt hatten – wieder nach Hause in die heiligen Lande Alathas segeln durften. Viele in ihrem Volk waren traurig darüber, doch niemand verfluchte die Mächte Alathas dafür. Einige hatten gar versucht, nach Westen zu segeln, waren aber meistens unverrichteter Dinge zurückgekehrt. Die Winde und Strömungen des großen Ozeans ließen es nicht zu, dass man weiter als zwei oder manchmal drei Tagesreisen nach Westen segeln konnte. Dabei, so hatten sie berechnet, würde diese Reise auf hoher See fast einhundert Tage dauern – und das auch nur bei günstigen Winden. Akinaja ließ jene immer gewähren, die nach der Heimat segeln wollten. Wieso sollte sie denen die Heimfahrt verwehren, die doch nur das Versprechen der Mächte erfüllt sehen wollten?


    Die Esul-Anyanar waren einst um des Willens der Hohen Mächte selbst in die Nordlande Alathas aufgebrochen, als diese noch Ilvalerien genannt wurden. Dies taten sie nicht aus freien Stücken, sondern im Dienste der Mächte. Die Esul-Anyanar, was Nord-Anyanar bedeutet, wurden so genannt, weil sie die Nähe zur Hohen Macht Amarya suchten und bei dieser ihren Wohnsitz in der Welt nahmen. Amarya lebte weit im Nordwesten Alathas. Dort im Norden war es auch, wo die Hohen Mächte sie baten, einen Dienst an den Völkern zu leisten, welcher sie hierher auf die Nebelinseln geführt hatte.


    Die Nebelinseln waren so weit im Norden der neuen Welt Vanafelgars, dass nie eines der Schiffe von dort auf sie traf. Es gab auch nur einen Weg durch die Wasser, den man gefahrlos befahren konnte. Jeder, der ihn nicht kannte, würde unweigerlich Schiffbruch erleiden. Zwischen den Inseln und dem Festland befanden sich unzählige Untiefen und Riffe. Auch lagen eine Tagesreise um die Inseln herum gewaltige Nebelbänke auf den Wassern, die niemand zu durchschiffen wagen würde, sollte er sie erblicken. Deshalb befuhren außer denen der Esul-Anyanar keine weiteren Schiffe je diese Gewässer.


    Akinaja hatte nie daran gezweifelt, dass sie das Richtige tat, als sie im Auftrag der Mächte damals mit einem großen Teil ihres Volkes Alatha verließ und in die Nordlande zog. Sie waren ausgesandt, die drei Völker sicher in die Welt hinauszugeleiten, sollten diese Ilvalerien einmal verlassen müssen. Es war Mythanos gewesen, der voraussah, dass jener Tag kommen würde. Jener Tag, an dem Ilvalerien fallen würde; jener Tag, an dem es keine Rettung mehr geben konnte, außer der Flucht über den großen Ozean. Die Hohen Mächte hatten daraufhin die Esul-Anyanar in der Kunst der Navigation nach den Sternen ausgebildet. Auch im Schiffbau wurden sie unterwiesen. Diese Kunst beherrschten sie schließlich besser als jedes andere Volk Ilvaleriens, obwohl ihre Lande an keiner Seite an ein Meer grenzten. Sie verlernten den Schiffbau nicht in jenen Jahren, als sie an der Seite der Völker gegen das Dunkel ankämpften und nicht mehr zur See fuhren. Eine Kunst, die durch die Hohen Mächte selbst gelehrt wurde, vergaß man nie.


    Sie hatten in Ilvalerien gewartet, bis der Stern der Zeitalter sich rot verfärbte. Dies war das Zeichen, das die Alathäer ihnen hatten senden wollen, wenn der Einsatz ihrer Künste zur Rettung der Völker erforderlich werden sollte. So gingen sie unter die Völker und leiteten diese im Schiffbau an. Die Menschen hatten zwar genau wie die Zwerge schon lange damit begonnen, eigene Schiffe zu bauen. Aber diese dienten meist dem Lastentransport an der Ostküste Ilvaleriens. Auch Fischerboote bauten sie in späteren Jahren dort zuhauf. Doch der hohen See hielten sie sich fern, einige Unglücke taten hierzu ihr Übriges.


    Bevor der Stern der Zeitalter jedoch seine Farbe geändert hatte, hatten sie an der Seite ihrer Verbündeten einen hohen Blutzoll entrichten müssen. An jeder der großen Schlachten Ilvaleriens waren sie beteiligt gewesen und hatten ihr Blut wie die anderen Völker Ilvaleriens gerne gegeben. Schließlich sollten bessere Zeiten kommen und jenem, der den Weg der Völker in der Welt beschneiden wollte, musste Einhalt geboten werden. Nicht einmal die Hohe Macht Uluzefar hatte hierzu ein Recht und auch nicht die Befugnis, den Völkern ihren Wohnsitz nach ihrem Gutdünken zuzuweisen.


    Lange lagen die glücklichen Jahre und auch das große Leid Ilvaleriens nun schon hinter ihnen. Dennoch kam nie die Botschaft, auf die sie so sehnlichst warteten. Einige ihres Volkes glaubten inzwischen gar, dass die Mächte wirklich nicht mehr in der Welt waren und es daher auch nicht mehr vermochten, sie heimzurufen in die heiligen Lande Alathas. Akinaja war jedoch anderer Ansicht. Für sie taten die Mächte nichts ohne Grund. Wenn sie diesen auch nicht verstand, so würde sie doch an jenem Orte ausharren, an den die Mächte sie gestellt hatten. Dies waren jetzt die Nebelinseln. Sie hatten sich von den Völkern zurückziehen sollen, wenn diese ihren Sitz in der neuen Welt genommen hatten. Und so hatten sie es auch getan. Denn die Mächte hatten ihnen auch den Weg zu den Inseln im Nebel mit auf den Weg gegeben. Schließlich hatten sie sie erreicht.


    Doch nun galt es, auf das Zeichen zu warten. Kommen würde es, dessen war sich die Hohe Verwalterin ganz sicher. Sie sah hinunter auf das Land. Der Turm, in dem sie wohnte, war der Höchste aller Türme auf den Inseln. Ihr Volk, oder das, was noch von ihm übrig war, wohnte zur Gänze in hohen Türmen. Ein jeder wollte einen Blick auf die Wasser haben. Doch nicht die Wasser waren es, nach denen sie sich so sehr sehnten. Nein, es war das Land Alatha, das das Ziel all ihrer Sehnsüchte in dieser Welt war.


    Vielleicht war Alatha nicht mehr in dieser Welt, des Öfteren ertappte sich Akinaja bei diesem Gedanken. Doch wo sollte es sonst sein? Eine andere Welt gab es schließlich nicht. Doch sie erinnerte sich manchmal an jene Worte, die Amarya zu ihr gesprochen hatte, als sie sie nach dem Grund allen Seins befragte. Bis heute verstand sie nicht, warum sie aus dem Einen erschaffen worden waren.


    Die Jahre waren nun kurz geworden, in denen sie darüber nachdachte. Auf Ilvalerien hatte ein Jahr sieben Mal so lange wie hier in der neuen Welt gedauert. Auch ein Tag war hier siebenmal kürzer als in jenen Tagen, die für sie die schönsten waren. Sie war sich jedoch nicht sicher, ob auch die Tage Alathas länger oder gar kürzer waren als die in Ilvalerien. Denn auf Alatha hatte sich bis zu den Tagen des Bundes niemand die Mühe gemacht, die Tage in Stunden zu unterteilen. Nur die Tageszeit war angeführt worden, wenn man einen Tag einteilte oder sich verabredete.


    Akinaja hatte sich nie einen Gatten erwählt. Sie hatte ihre Freiheit schon in den alten Tagen geliebt. Doch nun wusste sie, dass der Preis dieser Freiheit die Einsamkeit in jenen Stunden war, in denen man eben nicht alleine sein wollte, um seine Gedanken mit jemandem teilen zu können. Nur einmal in den vielen Jahren seit ihrem Erwachen hatte es einen gegeben, mit dem sie Tisch und Bett geteilt hätte. Doch jener war ein Mann vom Geschlechte der Rana-Velul gewesen, dem sie nie ihre Liebe erklärt hatte. Und das war auch gut so, wie sie heute fand, da er bereits vor vielen Jahren aus dem Leben geschieden war. Den Schmerz über seinen Verlust hätte sie nie überwinden können, wenn sie zuvor lange vermählt gewesen wären. Dennoch trauerte sie noch immer um ihn. Aber das war ihr Geheimnis und nie sollte ein anderer davon erfahren.


    


    Akinaja erwartete die Schiffe aus Ivalthanir zurück. Dort hatten die Esul-Anyanar gelebt, bevor sie durch das Kawanrion zu den Nebelinseln gefahren waren, und eine Stadt sowie einen gewaltigen Hafen errichtet. Der Hafen hieß Amlothand und die Stadt nannten sie Tharundin. Akinaja erinnerte sich noch gut an die Diskussion, die es bei der Namensgebung der Stadt gegeben hatte. Ihr Volk hatte gewollt, dass die Stadt ihren Namen tragen sollte, aber dieser Vorschlag hatte Akinaja überhaupt nicht gefallen. Trotz ihrer manchmal herrischen Art, sah sie sich doch in tiefer Demut den Mächten gegenüber verpflichtet, nichts zu ihrem eigenen Ruhme zu erwirken. Sie hatte sich bisher immer an diese Regel gehalten, wenn es auch ihre eigene war, die Mächte hatten dies nie von ihr gefordert. Als ein Schloss in den Bergen der Usul-Tharas gebaut werden sollte, hatten alle ihres Volkes gewusst, dass sie dieses Tharindin nennen würde. Dies kam daher, dass in ein und derselben Schlacht, der Schlacht von Val-Haman, Malin der Bogenschütze und auch seine Kinder Indina und Undinas gefallen waren. Dies war das erste Geschlecht der Esul-Anyanar, das bis auf die letzten Nachfahren ausgelöscht worden war.


    Malin war ein Großer unter den Bogenschützen Ilvaleriens gewesen. Er hatte sogar aus der Hand des Naros einen von dessen begehrten roten Bögen erhalten, die nur den Besten der Besten vorbehalten waren: Wer nicht einem Sperling auf zweihundert Schritte zwischen die Schwanzfedern schießen konnte, der war eines solchen Bogens nicht würdig. Diese Worte hatte sie oft gehört. Naros hatte sie immer wieder gesprochen, wenn die Abschlussfeier der Bogenschützen mit der Übergabe eines roten Bogens ihren Höhepunkt erreichte.


    Akinaja musste nun an Naros denken. Sicher war er schon vor langer Zeit gestorben. Das Alter holte die Menschen, ob schwarz oder weiß, schneller ein, als es ihnen lieb war. Das mochte auch der Grund dafür sein, dass die Jahre nun kürzer waren als in den Tagen Alathas. So blieb den Menschen länger Zeit in der Welt. Doch diese Zeit war trügerisch, weil sie wegen der kürzeren Jahre eigentlich auch keinen Vorteil mit sich brachte. Nur an Zahl, nicht aber an Zeit waren sie größer. Der große Torbogen, der zur Zitadelle von Tharindin führte, trug den Namen von Malin und wurde der Malinsbogen genannt. Auf diesem waren seine Künste und Taten für die Ewigkeit eingemeißelt.


    Akinaja musste sich ein zynisches Lächeln verkneifen. Es war nicht recht, wenn sie bei dem Gedanken an tote Helden Zynismus an den Tag legte. Selbst wenn sie alleine war, wollte sie diesem Gefühl nicht nachgeben. Wie viele Bauwerke hatten sie einst nach ihren Gefallenen benannt, sie waren fast nicht mehr zu zählen. Doch den Toten nutzte dies nichts mehr. Im Gegenteil, auch diese Bauwerke in Ilvalerien waren lange vergessen und vielleicht gar der Zerstörung anheimgefallen. Wenn selbst die Denkmäler das Gedenken an ihre Namensgeber nicht mehr erhalten konnten, wie sollten dann die Anyanar weiter fest an eine Rückkehr in die heiligen Lande glauben?


    Akinaja wurde immer von diesen Gedanken der Schwermut ergriffen, wenn sie weit über das Meer hinaus sah. Deshalb wandte sie sich von den Fenstern ab und sah noch einmal die Wachberichte aus Ivalthanir durch. Dies war in den letzten Endera, Jahrhunderten, ihre einzige sinnvolle Beschäftigung, wenn sie auch nicht sehr ergiebig war. Die Berichte lauteten immer gleich und handelten von kleineren Instandsetzungsarbeiten und dem Erhalt des Hafenbeckens. Dies war die Aufgabe der Garnison auf Ivalthanir. Es waren immer nur 120 Krieger und ein Hauptmann, die dort stationiert waren. Der Hauptmann war jedoch dieses Mal eine Frau, die abgelöste Garnison wurde jeden Tag zurückerwartet. Auf Ivalthanir war auch das große Leuchtfeuer der Herrin des Nordens errichtet. Einst hatte Amarya Akinaja im Traum dessen Bau befohlen. Jenes Feuer sollte die Herzen derer erhellen, die dem Dunkel Uluzefars entgegenstanden. Uluzefar war jedoch vielleicht schon lange aus der Welt geschieden und Akinaja hatte ein Bauwerk errichten lassen, welches seinen Zweck vor langer Zeit eingebüßt hatte. Schon beim Bau des monumentalen Obelisken, an dessen Spitze sich seit 2400 Jahren ein kleines Kästchen befand, über dessen Inhalt Akinaja nichts wusste, war sie sich nicht sicher gewesen, ob er jemals seinen Zweck erfüllen könnte. Doch der Traum aus den ältesten Tagen, an die Akinaja sich erinnern konnte, ließ sie nicht los. Als sie die Zitadelle von Tharindin erbaut hatten, hatte Akinaja mit einem Male gewusst, dass dort auch der Obelisk zu errichten sei. Das Bild aus ihrem Traum war zurückgekehrt. Sie musste an das kleine Kästchen denken, welches sie damals von Amarya erhalten hatte. Es war schmucklos und einfach in seiner Art gehalten, doch eine Gabe der Mächte bedurfte keiner goldenen Zierwerke. Amarya hatte kein Wort gesagt, als sie es ihr überreichte, aber aus ihrem Traum wusste Akinaja, dass sie es nicht öffnen durfte. Die Hohe Macht hatte ihr nicht durch Sprache, sondern durch ihren Geist eingegeben, was sich darinnen befand. Es war Hoffnung!


    »Gebrauchst du, Akinaja, die letzte Hoffnung zu früh, so ist sie zunichte, wenn die Tage dessen kommen, der einst die Völker anführen soll. Es ist die Kraft, die ihr aus der Hoffnung schöpft, die in der Welt ist und die euch leitet.« Diese Worte waren in ihrem Geiste eingebrannt. Oft hatte sie versucht, sie zu enträtseln. Doch nie gelang es ihr. Der Geist der Anyanar durfte sich nicht anmaßen, die Worte der Mächte in ihrer Tiefe zu verstehen, wie sie damals glaubte. Trotzdem versuchte sie sich immer wieder an des Rätsels Lösung.


    


    


    Die Abgesandte


    Burg von Schwarzenberg, 1. Tag des 10. Monats 2514


    


    Turgos saß schon beim Frühstück in seinen Gemächern. Er wartete jedoch mit dem Einnehmen der Mahlzeit bis Whenda, die hohe Frau aus Maladan, eintreffen würde. Sie speisten des Morgens immer gemeinsam und Turgos genoss die Anwesenheit der schönen Anyanar, obwohl er sich in ihrer Nähe immer ein bisschen wie ein Kind fühlte. Immerhin war Whenda älter als die Thainlande selbst. Die Zeiten, an die sie sich erinnern konnte, raubten ihm den Verstand. In den ersten Wochen nach ihrer Ankunft war er sich immer klein und nichtig vorgekommen, wenn er in ihrer Nähe war. Ja, es war für ihn fast so gewesen, wie wenn eine Mutter zu ihrem Halbwüchsigen sprach. Aber dieses Gefühl hatte sich nun etwas gelegt. Langsam begann Turgos, sich wieder wie ein Anführer der Menschen zu fühlen, Whenda fast ebenbürtig. Er wusste jedoch auch, dass er sich niemals in den Dingen des Geistes mit ihr messen konnte. Er würde nicht den Fehler machen, dies überhaupt zu versuchen.


    Zu Anfang war ihm ihre Anwesenheit etwas unangenehm gewesen. Welcher Landesherr war schon glücklich darüber, wenn fremde Soldaten in sein Land kamen? Er musste sich selbst darüber wundern, welche Zuneigung er der Anyanar und ihren Truppen nach nur sechs Wochen entgegenbrachte. Turgos schien es, dass die Dinge besser von der Hand liefen, seit Whenda da war. Auch in den Schmieden der Burg war die Stimmung prächtig, seit die Anyanar den ansässigen Schmieden neue Kunststücke in der Metallbearbeitung beibrachten.


    Einige der Anyanar waren gar mit seinen Leuten in die Wälder von Schwarzenberg gezogen, um dort geeigneteres Holz für Speere und Bögen zu suchen. Sie meinten, die Speere der Soldaten von Schwarzenberg seien zu schwer und unhandlich. Doch die Waffenbauer waren von der freundlichen Art der Anyanar und ihrem einnehmenden Wesen so beeindruckt, dass sie sich gerne die Ratschläge ihrer neuen Bekannten anhörten. Jene ließen auf ihre Worte gleich Taten folgen. Das machte das Ganze für alle Beteiligten interessant.


    Whenda hatte Turgos jedoch nicht einen einzigen Augenblick darüber im Unklaren gelassen, was sie in Schwarzenberg beabsichtigte. Der Baron fand dies lobenswert, doch machte es ihm auch Angst. Whenda war hier in seinem Land, um ihn zu einem Krieg zu bewegen. Doch Kriege konnten auch verloren werden. Er als Baron hatte in erster Linie an das Wohl seiner Bürger zu denken. Er verspürte weder die Absicht noch den Drang, über fremde Völker zu herrschen. Die Kanzlerin Maladans hatte ihm vor ihrer Abreise noch gesagt, dass sie ihm eine Abgesandte schicken würde, die alle seine Fragen zu Ililith und den alten Tagen beantworten würde, die sich ihm damals stellten. Doch nie hätte er gedacht, dass Nerija ihm gleich eine Armee schicken würde.


    Als er von Whenda dann erfuhr, dass sie einmal die Kanzlerin des Reiches von Fengol gewesen war, da wurde sein Staunen durch Unglauben ersetzt. Die Anyanar behauptete allen Ernstes, einst unter dem legendären Fürsten von Fengol gedient zu haben. Dieser war doch nur eine Märchengestalt. Doch nun, nachdem sie einige Wochen hier war und er sie besser kannte, glaubte er erkennen zu können, dass sie ihn nicht belog. Anfangs dachte er nur, dass sie ihn in einen Krieg in ferne Lande locken wollte. Doch mittlerweile musste er zugeben, dass er ihren Worten Glauben schenkte. Allerdings sah er nicht die Bedrohung für seine Baronie, von der Whenda immer sprach. Er konnte noch nicht für sich einschätzen, ob die Frauen aus Maladan übertrieben oder tatsächlich die ganze Welt vor einem Abgrund zu stehen schien. Denn das versuchte sie, ihn glauben zu machen.


    Ob Wahrheit oder nicht – er hatte sich dazu entschlossen, seine Truppen zu verstärken. Die Steuereinnahmen sprudelten und viele junge Männer Schwarzenbergs mussten ihr Brot verdienen, wenn sie zu heiraten gedachten. Sein Volk war in den letzten zwanzig Jahren stark angewachsen, doch nicht für alle gab es Arbeit. So blieben sie auf den elterlichen Höfen im Norden der Baronie. Doch insgesamt ging es dem Volke sehr gut unter seiner Herrschaft und fast niemand musste Hunger leiden. In der Armenküche der Stadt waren nur noch die wenigen vorstellig, die zu krank waren, um einer Arbeit nachzugehen oder die von Gebrechen geplagt wurden. Im letzten Winter hatte das Armenhaus, welches sich in der Nähe des Hafens befand, auch nur einen finanziellen Bedarf von nicht einmal 200 Silberstücken gehabt, obwohl es ein kalter, langer Winter gewesen war. Dies alles waren jedoch auch Gründe, warum er kein militärisches Abenteuer wagen wollte. Diesen Gedanken hing er nach, während er auf Whendas Kommen wartete. Er freute sich schon darauf, dass sie ihm wieder Geschichten aus längst vergangenen Tagen erzählen würde.


    Inzwischen liebte er die Helden und ihre Taten, von denen Whenda ihm dann berichtete. Mittlerweile war er sogar fast so weit zu glauben, dass es den Fürsten von Fengol einst wirklich gegeben haben könnte. Doch er wollte Whenda noch auf eine Probe stellen. Wenn alles stimmte, was sie ihm erzählte, dann ließ sich dies sehr einfach beweisen. Bald würde er diesen Beweis von ihr fordern. Doch mehr ging es ihm darum, mit der Anyanar alleine zu sein, und es gab keine bessere Gelegenheit dazu, als wenn er mit ihr eine Reise unternahm. Schon der Gedanke daran war ihm ein Labsal. Er wusste jedoch auch, dass Whenda, sollte sie nicht auf seinen Vorschlag eingehen, log. Allein der Gedanke, diese Frau der Lüge zu überführen, stimmte ihn immer wieder traurig. Deshalb hatte er ihr seinen Plan zur Bestätigung ihrer Worte noch nicht unterbreitet, obwohl er ihn schon vor zwei Wochen gefasst hatte. Er wollte gerne glauben, was sie ihm erzählte. Doch musste er auch an seine Baronie denken. Er war sehr froh darüber, dass Whenda nicht zu seinem Vater gereist war. Diesen hätte sie sicher mit ihren Worten überzeugt. Schwarzenberg würde dann heute im Kriege mit seinen Nachbarn liegen und viele Tote wären zu beklagen gewesen.


    Sicher, das Erscheinen des Geistes, Ililith, wie Nerija und Whenda ihn nannten, war ein Ereignis, das allem widersprach, was er bis dahin von der Welt zu wissen glaubte. Doch aufgrund einer Erscheinung wollte er nicht in den Krieg ziehen. Auch Whenda war sich sicher dessen bewusst, was er dachte. Sie war aber auch sehr hartnäckig und ließ nicht ab, ihn vom Gegenteil zu überzeugen. Nun denn, dachte er, als sie das Zimmer betrat, heute ist der Tag der Wahrheit gekommen. Heute stelle ich sie auf die Probe.


    Als Whenda zum Frühstück erschien, erkannte sie sofort die Anspannung in Turgos’ Haltung. Sie spürte, dass ihn etwas bewegte, das er zu verdrängen suchte. Turgos ließ sie jedoch zuerst ein Ei verspeisen, wie sie es jeden Morgen tat. Dabei sah er sie an und ihr war, als ob er ihre Gedanken zu ergründen versuchte.


    »Was hast du auf dem Herzen, Baron?«, fragte sie ihn unvermittelt und unterbrach damit das Schweigen, welches sich seit der Begrüßung breitgemacht hatte.


    Turgos konnte nun nicht mehr zurück. In letzter Sekunde hätte er sich fast wieder dagegen entschieden. Um nichts in der Welt wollte er die Gesellschaft Whendas missen. Sollte er recht haben, dann würde sie ihn sicher bald verlassen und ihr Glück bei einem der anderen Thaine versuchen, um diesen zu einem Bündnis zu bewegen.


    »Nun Baron?«, hakte Whenda nach, als sie merkte, dass Turgos nicht sprechen wollte. Sie war neugierig geworden.


    »Meine liebe Freundin«, begann Turgos seine Forderung zu stellen, »deine Worte sind klar und dein Handeln erscheint mir frei von schlechten Absichten zu sein.«


    Whenda war angesichts der Wortwahl des Barons erstaunt. Sofort sah sie eine Gefahr für ihr Unternehmen und warf die Stirn in Falten.


    Dies bestätigte Turgos, der fortfuhr: »Es ist an der Zeit, denke ich, dass wir gemeinsam deinen Worten Wahrheit geben sollten. Ich bezweifle nicht, dass hinter deinem Handeln ein guter Wille steht, die Welt zum Besseren zu lenken. Doch als der Erste Schwarzenbergs muss ich mich davon überzeugen, wie die Wahrheit der Welt zu erfassen ist. Bisher habe ich keinen Beweis, der deine Worte untermauert, edle Whenda.«


    Sie wollte ihn spontan fragen, ob das Erscheinen Ililiths denn nicht als Beweis für höhere Mächte genügte. Doch besann sie sich eines Besseren, denn sie erkannte, dass er noch nicht zu Ende gesprochen hatte. Ehe sie ihm etwas erwiderte, wäre es besser, alle seine Gedanken zu kennen.


    »So schlage ich vor, dass du und ich gemeinsam nach Elborgan reisen, um jene sagenhafte Festung, die du den Falkenstein nennst, gemeinsam in Augenschein zu nehmen.«


    Whenda sagte zuerst nichts, sie schien nachzudenken. Aber die Falten auf ihrer Stirn lösten sich allmählich wieder auf, wie Turgos feststellen konnte.


    »Baron«, sagte sie dann, »ich verstehe dein Anliegen, doch ist diese Reise zu gefährlich. Sie würde uns durch viel Feindesland führen. Und du hast noch kein Weib erwählt und Schwarzenberg noch keinen Erben geschenkt, sollte dir etwas zustoßen.«


    Turgos schienen ihre Worte zu belustigen. Sie war sich im Klaren darüber, dass er genau so etwas von ihr erwartet hatte. Sie selbst hätte auch jedem misstraut, der ihr bei solch wichtigen Entscheidungen, die bald getroffen werden mussten, mit Ausflüchten gekommen wäre. Dennoch unternahm sie einen letzten Versuch, ihn von dieser Reise abzubringen. »Soweit wir wissen, wird der Falkenstein von Anhängern des Fürstenhauses bewacht. Diese befinden sich im Krieg mit den Thainen Fengols und Elborgans. Sie lassen auch niemanden in die Festung hinauf. Und glaube mir: Nur einhundert Männer könnten diese bis in alle Ewigkeit verteidigen.«


    »Sofern sie Angehörige deines Volkes sind, edle Whenda«, unterbrach sie der Baron mit einem Lächeln, das ihren Ausflüchten galt. »Denn mein Volk denkt nicht bis in alle Ewigkeit voraus.«


    Diese Worte saßen. Whenda sah sich außerstande, noch etwas bei Turgos bewirken zu können, ehe dieser den Falkenstein nicht mit eigenen Augen gesehen hatte. Doch sie hatte die Wahrheit gesprochen, als sie von dessen Besetzung sprach. Es mochten zwar durchaus Anhänger des Fürstenhauses von Fengol dort in der Festung und im Umland leben. Aber welche Gesinnung diese wirklich hatten, war ihr verborgen. Sie wusste auch nur aus den Berichten Nerijas von den Menschen in der Festung. Doch sicher verfolgten sie ihre eigenen Ziele. Seit vielen Hundert Jahren lagen sie im Krieg mit dem Thain von Fengol. Da sie auch Übergriffe nach Elborgan hinein wagten, lag auch die Thaina dieses Landes, Zeugis, mit ihnen im Kriege. Nun rächte es sich, dass die Anyanar keine Spione in den Thainlanden hatten. Dies sei ihrer nicht würdig, wie Nerija sagte. Es wäre ein Leichtes gewesen, Menschen aus Antarien oder Herongan nach den Thainaten zu schicken, damit diese dort alles auskundschafteten, was für Maladan wichtig war. Doch dies war versäumt worden, weshalb man wenig über die Vorgänge am Falkenstein wusste.


    Whenda war gar der Überzeugung, dass er schon lange ausgeplündert worden war. Viele Dinge von großem Wert waren einst dort gewesen. Sie selbst erinnerte sich noch gut jener Nacht, als sie sich nach dem Tode Denuras, der Mutter der Fürstin Ilwenja, wie eine Diebin davonstehlen musste. Hätte sie dies nicht getan, wäre sie auch gemeuchelt worden. Damals wirkte eine dunkle Kraft in Fengol, die ihr Werk leider schon vollendet hatte, bevor Whenda sich der Bedrohung richtig bewusst wurde. Danach war sie nach Warenstein in Kelnorien geflohen, denn in der Hauptstadt des Waldlandes, in Eichen, wütete wie am Falkenstein schon der aufgehetzte Mob. Schnell hatte es sich herumgesprochen, dass die Fürstin von Fengol eine große Schlacht in den Landen der Suulat-Velul verloren hatte. Es ging auch das Gerücht um, dass alle Soldaten Fengols von den Nird zerhackt worden seien. Das war der Nährboden für die Aufstände in allen Baronien Fengols gewesen. Ausnahmslos jedes der alten Herrscherhäuser, die als Barone im Dienste des Fürstenhauses standen, wurde hinweggefegt. So schnell die Kunde der verlorenen Schlacht durch die Lande Fengols gezogen war, so schnell hatten auch die Aufstände begonnen. Erst im Nachhinein erkannte Whenda, dass alles von langer Hand geplant worden war. Die Männer, die damals den Palast am Falkenstein stürmten, hatte sie nicht einmal gekannt. Nur ihr Anführer war Hauptmann eines Wachbataillons gewesen, glaubte sie sich zu erinnern. Aber sicher war sie sich dessen nicht.


    Oft hatte sie in den Jahren nach der Flucht aus Fengol versucht, die Verschwörung in Gedanken zu durchleuchten. Doch nie hatte sie hinter das Geschehen zu blicken vermocht. Dass eine treibende und alles koordinierende Macht hinter allem stand, konnte sie sich jedoch auch nie beweisen. Sollte es tatsächlich eine Verschwörung gegeben haben, dann waren ihre Urheber sehr geschickt vorgegangen. Jene, die damals die Barone und die Fürstinmutter getötet hatten, waren bald selbst getötet worden. Und die Bürgerkriege hatten sich immer mehr ausgeweitet. Doch zu jener Zeit war Whenda schon lange nicht mehr im Reich von Fengol, das es nun nicht mehr gab. Bei einer guten Gelegenheit würde sie Turgos dies alles im Detail berichten.


    Sie schaute ihn an und bemerkte, dass sie ganz in ihren Gedanken versunken gewesen war. Turgos sah sie etwas spöttisch an. Sicher dachte er, dass sie nun eine so komplizierte Ausrede erdacht hatte, dass niemand sie verstehen würde, sie selbst am wenigsten. Doch da lag er falsch. Es gab keinen anderen Weg. Sie würde mit ihm zum Falkenstein reisen, entgegen aller Order und Absprachen, die sie mit Nerija in Tharvanäa getroffen hatte. Hier in den Thainlanden fühlte sie sich wieder als Kanzlerin des Fürsten von Fengol, und dessen Interessen gingen vor. Sie wunderte sich selbst, wie entschlossen sie mit einem Male war.


    »Mein lieber Turgos«, sagte sie mit einem linkischen Lächeln, »dann werden wir also eine Reise unternehmen.«


    Der Baron von Schwarzenberg brauchte einen Moment, um das Gesagte zu verdauen. Er war auf alles gefasst gewesen. Doch diese kurze, klare Ansage brachte ihn in Bedrängnis. Whenda wartete jedoch nicht, bis er ihr antwortete, sondern stellte sogleich eine Forderung. Es war jene, die er am wenigsten hören wollte. »Wenn wir wieder vom Falkenstein zurück sind, vorausgesetzt wir überleben diese Reise, dann erwarte ich, dass du alles in deiner Macht stehende unternimmst, Fengol wieder zu vereinen. Versprich mir das.«


    Was sollte er nun tun? Er hatte sich zu weit vorgewagt und sich selbst in diese Situation gebracht. Bisher hatte er immer noch mit dem Verweis auf das Unglaubliche in Whendas Geschichten alles abblocken oder einfach nicht darauf eingehen können. Doch da er es war, der einen Beweis von ihr gefordert hatte, war es nun auch an ihm, etwas dafür zu geben.


    »Findest du nicht, dass es etwas viel verlangt ist, edle Whenda? Eine kleine Reise gegen ein Königreich und einen Krieg mit Tausenden Toten, und das nur, weil du mir beweisen kannst, dass hier im Westen einst ein großes geeintes Reich lag, dessen Herren schon lange aus der Welt sind?«


    Whenda wusste, dass sie gewonnen hatte. Der Hohn in der Stimme des Barons war nur gespielt, dessen war sie sich sicher. »Wenn du denkst, dass eine Reise mit mir dies alles nicht ausgleicht, dann kannst du ja noch deine Baronie darauflegen. Das müsste dann ungefähr hinkommen.« Turgos gefiel es, dass Whenda auf sein Spiel einging, und er begann zu lachen. Whenda fiel mit ein. Wie lange hatte sie nicht mehr so herzhaft gelacht! Wenn sie in späteren Tagen an jenen Moment zurückdachte, da wusste sie, dass es nicht nur daran lag, dass sie endlich einen Mitstreiter gewonnen hatte. Die Wachen der Anyanar und die des Barons, die sich im Gang vor dem Gemach aufhielten, warfen sich vielsagende Blicke zu. Ihre Anführer waren anscheinend sehr ausgelassen. Dabei hatten die Leute Whendas sie niemals auch nur lächeln gesehen. Und jene von Turgos wussten auch nicht, was auf einmal in den Baron gefahren sein mochte.


    »Wir reisen am besten als Händler verkleidet«, schlug Whenda dem Baron vor, als sie sich wieder gefangen hatten. »Und wir nehmen auch jeder nur zwei Soldaten mit uns, so schöpft niemand einen Verdacht.« Whenda sah Turgos an und wartete auf eine Reaktion von ihm.


    Doch er sagte forsch: »Nein, hohe Frau, wir gehen alleine, getarnt als Mann und Frau, und nehmen uns zur Begleitung nur ein altes Packpferd mit auf den Weg. Denn wenn unsere Kleidung und Erscheinung schäbig genug sind, dürfte das jeden Wegelagerer davon abhalten, sich Mühe mit uns zu machen.


    Whenda war erstaunt, dass der Baron sich solche Gedanken machte, und glaubte gar, dass er diese schon vor ihrem Gespräch gehegt hatte. Doch dies war nun einerlei. »Wir sollten unsere Reise geheim halten, Baron«, meinte sie nur. Sicher hatten ihre Feinde schon den ein oder anderen Späher in Schwarzenberg. Turgos war zwar anderer Meinung, doch konnte er schließlich nicht wissen, welche Gesinnung die Händler hatten, die tagein, tagaus nach Schwarzenberg kamen. So beschlossen sie, dass sie niemanden in ihr Unternehmen einweihen würden. Wer nichts wusste, konnte auch nichts verraten.


    


    


    Nacht über Maladan


    Tharvanäa, 27. Tag des 12. Monats 2514


    


    In Maladan wurde es für gewöhnlich im Winter nicht sehr kalt. Selten fiel überhaupt Schnee in Tharvanäa. Doch in diesem Jahr war es anders. Aus dem weißen Gebirge fegten Winde heran, die so kalt waren, dass sogar das Wasser in den Tränken der Tiere und den Brunnen der Stadt zu gefrieren begann. Bisher war das nur des Nachts geschehen. Doch nun waren auch die Tage von Wolken verhangen und nur selten kam noch das Licht der Sonne hindurch. Ein weißer Schleier lag über dem Land und gab dem Kristallpalast der Herrscher von Maladan einen noch erhabeneren Anblick als an Sommerabenden, wenn die Sonne sich langsam im Westen von der Welt abwandte. Wie der Palast dann Rot zu glühen schien, strahlte er jetzt eine Kälte und Glätte aus, die ihn in einem prächtigen Hellblau aufblitzen ließ, wenn denn die Sonne einmal zwischen den Wolken hervorkam. Nachts, wenn der Himmel nicht von Wolken verhangen war und der Mond seine ganze Kraft entfaltete, sah er aus wie ein Palast aus Eis. Viele, die ihn erblickten, weckten voll Ehrfurcht ihre Lieben aus dem Schlaf, damit auch diese ihn ansehen konnten.


    Doch nicht immer war nur die Ehrfurcht der erste Gedanke der Betrachter. Viele glaubten, bei seinem Anblick zu wissen, dass nun auch der Winter für das Volk von Maladan anbrechen würde, vielleicht gar für alles Leben der Völker in Vanafelgar. Hätte jemand dort hingesehen, wo weit in den Höhen des Palastes die Privatgemächer der Königin waren, dann hätte er vielleicht auch das kleine Lichtpünktchen erkannt, welches dort leuchtete.


    Valralka, die Königin Maladans, stand dort nämlich am Fenster und blickte nach Westen. In ihrer Hand hielt sie den kleinen Stern, das Geschenk Tankronds. Als sie ihren Blick auf die leuchtende Kugel in ihrer Hand hinabsenkte, lag Trauer in ihrem Gesicht. So wie die Wärme der Sommertage nun durch den kalten Winter abgelöst worden war, so verlor auch ihr Stern mit der Zeit immer mehr von seiner Leuchtkraft. Valralka hoffte inständig, dass er noch lange leuchten möge, denn er war das Einzige in der Welt, das ihr noch Kraft und frischen Mut bescherte, wenn sie seiner ansichtig wurde. Bei seinem Anblick fand sie Halt in einer Welt, die sich gegen sie und ihr Volk verschworen zu haben schien. Weit im Norden im Haig standen die Dinge noch schlechter als in den Tagen ihrer Krönung. Ihren Plan, eine neue Armee aufzustellen, hatte sie aufgeben müssen, weil die bestehenden Festungsanlagen unbedingt weiter verstärkt werden mussten. Kein Tag verging seither, an dem nicht mindestens fünfzig, wenn nicht gar einhundert Angehörige ihres Volkes dort den Tod fanden. Und auch die Frauen, welche sie als Soldaten gegen den Feind zu schicken gedachte, würden letztendlich nur noch die Lücken schließen müssen, die der Tod der vielen Männer gerissen hatte. Wenn dies so weiterging, würden die Lande der Anyanar bald entvölkert sein und brach liegen. Sie fand keine Lösung für dieses Problem. Was konnte sie nur tun, wie diente sie ihrem Volk in diesen Jahren am besten? Es konnte keine Lösung sein, den Krieg immer weiter bis zum Letzten ihres Volkes zu führen. Wo waren alle die lachenden Kindergesichter hin, die noch vor einigen Jahren immer in Tharvanäa zu erblicken waren? Alle Freude schien auch aus der Hauptstadt gewichen zu sein. Jede Familie beklagte mittlerweile einige Gefallene. In früheren Jahren mochten tausend Soldaten oder gar weniger in einem Jahr getötet worden sein. Doch nun waren es in einem einzigen Monat mehr. Auch einige der Soldaten, die als Palastwachen gedient hatten, waren im Haig gefallen. Sie hatten sich freiwillig für den Dienst dort gemeldet und Valralka hatte ihre Namen in den Verlustlisten gefunden, die sie regelmäßig las. Eilirond und Nerija wollten dies nicht und sprachen oft dagegen, dass Valralka sich diese Listen an jedem fünften Tag der Woche vorlegen ließ. Doch sie empfand es als ihre Pflicht, die Namen derer zu kennen, die ihr Leben für Maladan gegeben hatten.


    Während sie nun auf das Geschenk Tankronds hinunterblickte, fragte sie sich, wie fast jede Nacht, wie es ihm wohl ergangen war, seit sie so überstürzt aus Schwarzenberg aufbrechen musste. Er fehlte ihr sehr. Langsam konnte sie sich auch eingestehen, dass sie mehr für ihn empfunden hatte, als es die Freundschaft zwischen Heranwachsenden gebot. Aber vielleicht waren dies auch nur Sehnsüchte, die sie von ihrer Einsamkeit ablenkten.


    Als Königin hatte sie in allen Dingen das letzte Wort. Da ihre obersten Berater Nerija und Eilirond immer im Streit miteinander zu liegen schienen, war es immer allein an ihr, die Entscheidungen zu treffen. Die Kanzlerin und der Großmeister hatten eine gänzlich andere Art, die Dinge anzupacken. Und so stritten sie wie Kinder zuweilen auch über Kleinigkeiten, die ihnen, wenn Valralka sie ermahnte, gar peinlich waren. So blieb ihr dann auch nichts anderes übrig, als Othmar zurate zu ziehen. Othmar war zwar eigentlich sehr nett und immer allem aufgeschlossen. Doch gesprächig war er nicht. Nur selten begann er von sich aus ein Gespräch und dann auch nur über Dinge, die das Königreich betrafen.


    Valralka sehnte sich nichts mehr herbei als die Anwesenheit und Wärme ihrer Mutter. Auch der Witz ihres Vaters fehlte ihr sehr. Doch sie hatten nicht einmal eine Grablege bekommen, da ihre Leichen nie gefunden worden waren. Was damit geschehen war, wurde jedoch unter vorgehaltener Hand unter den Anyanar erzählt. Und so erfuhr auch Valralka davon, dass die Nird sie mit sich genommen hatten. Einen sicheren Beweis dafür gab es zwar nicht, doch dieser Schluss war naheliegend. Der Umstand, dass die Nird die Leichen ihrer Eltern schänden konnten, war ihr jedoch nicht wichtig. Ihre Mutter hatte ihr immer erzählt, dass in der Stunde des Todes, wenn das Licht die Körper der Anyanar verlässt und diese nur noch als leere Hüllen zurückbleiben, Ihriel erscheint. Dessen Aufgabe war es, die Lichter zu Iltarios in die Heiligen Hallen des Mythanos zu geleiten, wo sie dann verweilen sollten. Sie durften untereinander das Wort führen. Deshalb war der Tod für die Anyanar auch nicht von solcher Angst erfüllt, wie sie die Menschen plagte.


    Nur wenige hatten Iltarios‘ Angesicht zwar jemals erblickt. Doch galt es allgemein als sicher, dass das Schicksal der Anyanar letztendlich nicht in den Händen ihrer Feinde lag. Dennoch wollte niemand früh aus dem Leben scheiden und der Verlust der Lieben schmerzte sehr. Gerne wandelten die Anyanar in den Landen, die der Eine für sie bereiten ließ.


    Als sie dann in Schwarzenberg mit eigenen Augen das Erscheinen Ililiths miterlebt hatte, war für Valralka der Beweis für die Worte ihrer Mutter erbracht. Es gab diese Wesen, die nicht von dieser Welt waren und die Lichter der Verstorbenen geleiteten. Nie würde sie den freudigen Anblick im Gesicht des alten Barons von Schwarzenberg vergessen. In seinen Augen hatte sie gesehen, dass jener nun heimzukehren dachte – wo immer diese Heimat auch war. Ililith hatte nichts Bedrohliches an sich gehabt, nichts, wovor man sich fürchten konnte oder musste. Jene in ihrem Volke, welche sich zu den Erstgeborenen zählen durften, meinten gar, dass der Tod einst die einzige Erlösung sein könnte, die die Anyanar zu erwarten hatten. Diese Worte hatte sie noch nie richtig verstanden. Doch wenn sie reich an Jahren sei, würde sie sie schon verstehen, meinte Meister Eilirond, als sie ihn einmal darauf ansprach. Er musste sogar lachen, die Vorstellung von seinem eigenen Tod schien ihn zu belustigen. Andere, es waren sehr wenige, meinten jedoch, dass die Mächte nicht mehr in der Welt waren. Vor langer Zeit schon hätten sie sich in einer großen Schlacht gegenseitig vernichtet. Daher wäre auch die Macht, die Ihriel über die Lichter der Anyanar hatte, gebrochen. Doch diese Meinung war falsch, das wusste sie seit jener Stunde in Schwarzenberg am Sterbebett des Barons genau.


    Valralka richtete ihren Blick wieder gen Westen und fröstelte dabei etwas. Ein kalter Wind erreichte ihre nackten Schultern, sie stand, nur in ein großes Tuch gehüllt, am offenen Fenster. Was hatte Tankrond wohl am heutigen Tage gemacht? Hatte er das Federvieh versorgt, wie er ihr erzählt hatte? Und war er im Unterricht bei seinem Onkel Neithar gewesen, der angeblich sehr alt war? Oder reiste er vielleicht gar in jener Stunde auf einem der Schiffe seines Onkels über das Vanameer und besuchte sie bald? Das wäre zu schön.


    Ein neuer Windstoß ließ sie das Fenster schließen, denn ihr wurde es nun doch zu kalt. Dann versteckte sie den Stern wieder in einem kleinen Amulett, das sie sich sofort anlegte. Sie trug es nun immer um den Hals. Niemand sollte ihr Geheimnis erfahren. Als der Stern im Amulett verschwunden war, wurde es gleich völlig dunkel in ihrem Schlafgemach. Valralka legte sich auf ihr Bett und deckte sich zu. Doch während sie einschlief, hatte ihre rechte Hand das Amulett noch fest im Griff.


    


    Als sie am nächsten Tage erwachte, war es noch sehr früh und die Sonne war noch nicht aufgegangen. Doch viel Schlaf brauchte Valralka nicht mehr. Vor zwei Jahren noch hatte sie das Aufstehen gehasst, lieber war sie in ihrem warmen Bett geblieben und hatte vor sich hingedöst, bis ihre Mutter sie ermahnt hatte, dass der Müßiggang des Morgens aller Laster Anfang sei. Damals hatte sie sich immer darüber geärgert. Doch heute hätte sie alles dafür gegeben, wenn sie nur noch einmal ihre Stimme hören dürfte.


    Wieder ging sie zu ihrem Fenster und schaute hinunter auf die noch schlafende Stadt. Dort gab es bestimmt viele Familien, die bald zusammen frühstücken würden und Kurzweil miteinander hatten, ehe sie ihrem Tagewerk nachgingen. Ihr selbst war das nicht vergönnt. Mit wem hätte die Zeit denn kurzweilig sein sollen? Alles, was sie tun konnte, um diese zu überwinden, war, wieder und wieder mit Eilirond und Nerija zusammen darüber nachzudenken, wie sie ihren Krieg gewinnen konnten. Einen Krieg gegen einen Feind zu führen, der nichts von einem forderte, war schlimm genug. Aber gegen Feinde zu kämpfen, von denen man selbst nichts haben wollte, setzte diesem Wahnsinn die Krone aufs Haupt. Diese Worte Eilironds hatte sie sich gut gemerkt. Sie standen für all die sinnlosen Tode, die ihr Volk sterben musste, um die Mordlust der Nird zu befriedigen. Ihr kam es manchmal gar so vor, als ob der Krieg um seiner selbst willen gegen sie geführt wurde. Seit der Schlacht von Falra hatte man auch nichts mehr von Sharandir gehört. Die gefangenen Nird kannten seinen Namen, aber schon lange vor ihrer Geburt hatten auch die Anyanar begonnen, keine Gefangenen mehr zu machen. Jeder unterlegene Gegner wurde noch vor Ort gerichtet. Othmar hatte extra ein Gesetz geschrieben, das dies erlaubte. Die Nird machten schließlich auch keine Gefangenen unter ihrem Volk.


    Anaron, auch dieser Name war oft in den Verhören gefallen. Valralka wusste von Nerija, wer dieser einst gewesen war, bevor er dem dunklen König diente.


    Ihre Gedanken wurden unterbrochen, als sie einen einzelnen Reiter über die Kraterbrücke kommen sah. Eben ging die Sonne auf, ein neuer Tag begann. Ihn überschatteten, zumindest am frühen Morgen, noch keine dunklen Wolken wie die Tage zuvor. Der Reiter hatte nun das Tor zum Schloss erreicht und die Brücke überquert, denn Valralka konnte ihn nicht mehr sehen. Doch sie hoffte darauf, dass es der Bote war, dessen Ankunft sie sehnlichst erwartete. Sie hatte einen Brief an Tankrond geschrieben und da sie nicht wollte, dass jemand davon erfuhr, hatte sie Leinar, einen Leutnant aus ihrer Leibwache, beauftragt, dass dessen Bruder, der ein Schiff besaß und oft in den Thainlanden Handel trieb, auf einer seiner Fahrten einen Brief für sie zu Tankrond mitnehmen sollte. Leinar musste ihr schwören, dass niemand davon erfahren durfte, wem sie schrieb – noch, von wem der Brief eigentlich stammte. Leinar war jedoch inzwischen ins Haig abkommandiert worden. Aber er hatte seinem Bruder noch Nachricht gesandt, dass dieser einen Boten nach Tharvanäa senden solle, dem der Nachfolger Leinars im Wachregiment etwas übergeben würde. Was dieser erhielt, sollte er zu Leinars Bruder Elingir bringen, denn nur diesem war der Adressat des Schreibens bekannt. Der Nachfolger Leinars wusste nicht, dass es ein Brief der Königin war, den er für den Boten aufbewahrte. Angespannt schaute Valralka hinunter zur Brücke. Sollte dies jener Bote sein, den der Bruder Leinars gesandt hatte, dann würde er auch bald wieder davonreiten und ihre Nachricht an Tankrond wäre endlich auf dem Weg zu ihm. Sie wusste, nicht wie lange der Brief unterwegs sein würde. Der Weg, den Elingirs Schiff in die Thainlande nahm, konnte auch über den Norden führen. Dann würde es bestimmt länger als ein Jahr dauern, bis Tankrond ihn erhielt. Valralka wusste, dass kein Händler mit einem leeren Schiffsbauch einen Hafen verließ. Lieber wartete er darauf, dass sich eine Ladung oder ein Personentransport ergab. Sollte Elingir jedoch die Südroute wählen, dann würde Tankrond den Brief in ein paar Monaten erhalten. Valralka hatte Elingir über seinen Bruder auch ein fürstliches Entgelt zukommen lassen, damit der Brief rasch und sicher befördert wurde. 3 Malaner hatte sie ihm gegeben. Das war wahrlich eine gewaltige Summe, nur um einen Brief zu befördern. Ein Malaner entsprach 100 Silbermünzen und war aus dem reinsten Gold, das das Weiße Gebirge zu bieten hatte. Seit einst in Ilvalerien das Münzgeld eingeführt worden war, war es nicht mehr aus dem Handel der Völker wegzudenken. Schon damals war der Tauschhandel zu schwierig geworden. Die Gegenwerte der Tauschwaren waren oft so unterschiedlich, wie sie es nur sein konnten. Und wer einmal versucht hatte, Eier gegen zwei große Halbmann-Krüge mit Harzessenz aus den Birken von Venor einzutauschen, der wusste, dass kein Händler in der Lage war, solch viele Eier unbeschadet und auch unverdorben bis nach Venor zu transportieren, um sie dort gegen das Harz einzutauschen. Othmar hatte Valralka erzählt, dass einst in Ilvalerien das Gold und Silber der Münzen den Wohlstand entscheidend gefördert hatten. Denn auch sein Volk übte sich damals im Handel und war gerne gesehen in den Städten des Südens. Heute jedoch hatte nur noch das Geld der Könige von Maladan und der Varia-Velul einen Wert. Die Münzen Fengols waren der Versuchung erlegen, das Gold und Silber zu strecken und mit unreineren Metallen zu vermischen. Es dauerte nicht lange und jeder wusste davon. So nahm dann auch niemand mehr deren Geldstücke als Gegenwert für eine Ware entgegen. Wenn Valralka darüber nachdachte, kam sie zu dem Schluss, dass Othmar ihr die vielen Dinge, die es in der Welt und aus der Geschichte der Völker heraus zu wissen gab, am besten vermittelte. Der alte Zwerg vermochte sehr gut zu unterscheiden, was für die Königin von Interesse sein mochte und was nicht. Und in den kurzen, jedoch sehr überlegten und treffenden Sätzen, die er sprach, kam er schnell auf das zu sprechen, was den Sinn einer Sache ausmachte. Eilirond und Nerija konnten zwar auch die Dinge gut erklären, doch hatten sie nicht die Distanz zu ihren Erklärungen wie Othmar. Oft ergingen sie sich darin, ihre Meinungen zu schnell zu Fakten zu erheben, deren Wahrheitsgehalt für Valralka nicht zu überprüfen war. Sie wollte jedoch ihren Beratern keine Täuschung im Geiste vorwerfen, diese sprachen redlich und in ihrem Glauben wahr. Auch dies hatte ihre Mutter ihr erklärt. Valralka war nun, wo es an ihr war, die Entscheidungen des Königreiches zu fällen, sehr froh über diese Einsichten. Sie hatte größte Ehrfurcht vor Eilirond und Nerija und unbestreitbar waren sie so alt und weise, wie die Erstgeborenen es immer sein würden. Hier gebot sie ihren Gedanken jedoch Einhalt. Denn auch bei Sharandir gab es Erstgeborene der Anyanar. Diese wollte sie nicht zusammen mit denen Vanafelgars in einem Gedanken zusammenführen. Das wäre ein Frevel gewesen.


    Endlich kam der Reiter wieder aus dem Tor herausgeritten. Valralka schätzte, dass er sich nicht länger als eine Viertelstunde im Palast aufgehalten hatte. Das war genau die Zeitspanne, die er brauchte, um den Brief so früh am Morgen zu erhalten. Der Nachfolger von Leinar war sicher noch nicht wach gewesen. Doch ob der Reiter tatsächlich der Bote war, wusste sie nicht. Es konnte durchaus sein, dass ihr Brief schon lange auf dem Weg in die Thainlande war. Der Bote konnte ebenso gut zu einer Zeit eingetroffen sein, in der sie nicht an ihrem Fenster verweilte. Dann hätte sie nichts von seiner Ankunft und Abreise mitbekommen.


    Wenn sie so eine geheime Mission noch einmal zu bewerkstelligen hätte, würde sie Othmar damit beauftragen. Nun, da sie ihn näher kannte, hatte sie sehr viel Vertrauen zu ihm gefasst. Der Zwerg stand zwar in der Hierarchie Maladans über Nerija und Eilirond und den Verwaltern der Lehen. Doch nie hatte er auf diese Rangfolge gepocht oder jemanden daran erinnert. Valralka konnte aber immer spüren, wie Eilirond und Nerija einer Konfrontation mit ihm aus dem Wege gingen. Oft gaben sie klein bei, wenn der Zwerg sich, was er sehr selten tat, zu Wort meldete. Othmar, so wusste sie heute, hätte nicht einmal danach gefragt, was in dem Brief stand, wenn sie ihn mit dem Auftrag betraut hätte.


    Valralka begann nun, sich ihre Kleidung für den heutigen Tag auszuwählen. Bald wollte sie frühstücken. Nachdem sie die Kleider ausgewählt hatte, begab sie sich in ihr Badezimmer und ging an das goldene Waschbecken, auf dessen Rand noch immer die Haarbürste ihrer Mutter lag. Nerija war am gestrigen Tage sehr geheimnisvoll gewesen und hatte Valralka gesagt, dass es heute für sie die Pflicht der Könige aus dem Hause der Vanäer zu erfüllen gälte. Als Valralka gefragt hatte, was die Kanzlerin damit meinte, hatte diese nur verschwörerisch gelächelt und nichts verraten. Das sei ihr verboten, hatte sie behauptet. Am gestrigen Abend war Valralka zu müde gewesen, um weitere Fragen zu stellen. Bald würde sie sowieso erfahren, um was es Nerija ging. Gleich nach dem Frühstück wollte die Kanzlerin ihr ihre Aufwartung machen.


    


    


    Der Mahner der Könige


    Tharvanäa, 28. Tag des 12. Monats 2514


    


    Als Valralka nach ihrem Frühstück, das sie immer alleine in ihren Gemächern einnahm, zum Thronsaal hinunterging, um sich wie verabredet mit der Kanzlerin zu treffen, war sie etwas verwundert. Normalerweise war um diese Zeit schon viel Leben im Palast und eine große Zahl von königlichen Beamten war auf den Fluren und Gängen vor den Amtszimmern, die auf dem Weg zum Thronsaal lagen, unterwegs. Doch an diesem Morgen war niemand zu sehen und auch aus den Amtszimmern waren keine Geräusche zu vernehmen. Sie stellte auch fest, dass die königlichen Wachen nur in halber Zahl auf den Gängen ihren Dienst taten. Vor der großen Türe zum Thronsaal, die sie nun erreichte, waren sie dagegen verdoppelt worden. Dass dies von Nerija angeordnet worden war, erkannte die Königin sofort. Niemand außer ihr und Eilirond würde es wagen, den Wachplan eigenmächtig zu ändern, ohne die Königin darüber zu informieren. Da Eilirond auf einer Inspektionsreise zum Holg war, konnte nur die Kanzlerin die entsprechenden Anordnungen getroffen haben. Valralkas Neugierde stieg. Sie verdrängte die Gedanken an ihr Frühstück. Sie nahm diese Mahlzeit nur deshalb alleine zu sich, um ihrer Eltern zu gedenken. Als diese noch am Leben gewesen waren, war das auch die einzige Zeit des Tages gewesen, welche sie immer uneingeschränkt gemeinsam verbracht hatten. Ihr Vater hatte nicht zugelassen, dass er vor oder während des Frühstücks mit seiner Familie gestört wurde.


    Die Wachen vor dem Thronsaal salutierten der Königin, indem sie Haltung annahmen und ihre Speere, deren Klingen immer furchterregend auf Valralka gewirkt hatten, als sie noch kleiner war, nah an den Körper zogen. Danach öffneten sie ihr die Tür und hielten sie auf. Valralka bedachte die Männer mit einem freundlichen Nicken und durchschritt das große Portal in den Thronsaal. Sofort schlossen die Wachen hinter ihr wieder die zwei großen, schweren Türhälften, fast ohne ein Geräusch zu verursachen. Die Königin ging in den Raum, wo Nerija, in ein schwarzes Gewand gehüllt, vor dem Thron stand. Dies war sonderbar. Nicht nur, dass Nerija ganz in Schwarz gekleidet war erstaunte Valralka. Am meisten wunderte sie sich über den Umstand, dass die Kanzlerin beim Thron der Vanäer anscheinend darauf wartete, dass sie, die Königin, auf diesem Platz nahm. Valralka hatte erst dreimal in ihrem Leben auf diesem prächtigen Stuhl gesessen: das erste Mal, als ihr Vater sie dorthin setzte. Ein zweites Mal, als sie aus Schwarzenberg zurückgekehrt war und das letzte Mal vier Tage nach ihrer Krönung, als ihr die Ersten der Lehen ihre Aufwartung gemacht hatten. Wenn sie sich mit ihren Beratern besprach, nutzen sie als Besprechungsort niemals die Mitte des Thronsaales, sondern immer die Tische und Sitzgruppen, die sich an seiner rechten Seite befanden. Dort war es viel gemütlicher und man war zwangloser als direkt am Thron der Vanäer. Valralka sah aus den Augenwinkeln heraus, dass dort noch eine weitere Gestalt stand, ebenfalls ganz in Schwarz gehüllt. Doch sie widerstand dem Gedanken, diese Gestalt näher in Augenschein zu nehmen, und schritt entschlossener auf Nerija zu.


    Sie kam sich immer sehr klein vor, wenn sie den großen Gang in der Mitte des Thronsaales beschritt. An dessen Rändern standen jeweils vier große Säulen, die die Decke des Saales stützten. Sie waren gewaltig. Als Kind war sie überzeugt davon gewesen, dass es in der ganzen Welt keine mächtigeren Säulen als diese geben konnte. Doch als sie dies ihrem Vater sagte, hatte Vanaron entgegnet, dass es größere gegeben habe. Als sie ihn am gleichen Abend noch einmal danach gefragt hatte, erzählte er ihr zum ersten Male die Geschichte der Kleinzwerge und wie dieses Volk unter die Herrschaft Sharandirs gelangt war. Sie erinnerte sich noch genau, dass sie dies damals für ein Märchen gehalten hatte. Die Geschichte war einfach zu gut, um wahr zu sein.


    Valralka hatte nun die Halle zur Hälfte durchschritten und musste sich über sich selbst wundern. Den ganzen Morgen schon gingen ihr Dinge aus der Vergangenheit durch den Kopf. Sie gab sich Mühe, diese zu verdrängen. Nerija wies mit der Hand zum Thron. Was dies bedeuten sollte, wusste Valralka. Sie wusste jedoch auch, dass die Kanzlerin sie niemals ohne Grund dazu auffordern würde, dort Platz zu nehmen. Als Erstes kam ihr das Haig in den Kopf. War dort eine der Festungen gefallen? Denn welche Nachrichten außer schlechten mochten auf sie warten? Doch als sie die Kanzlerin erreicht hatte und auf dem Thron Platz nahm, da glaubte sie, keinen Kummer in deren Augen zu erkennen.


    »Meine Königin«, begann Nerija unvermittelt zu sprechen. »Heute ist der Tag gekommen, an dem du das erfährst, was nur für die Könige aus dem Hause der Vanäer bestimmt ist. Denn einst wurde ich vom hohen Heron, dem Sithar der mächtigen Isia, dazu erkoren, den Mahner zu erwählen.« Nun sah sie hinüber zu der dunkel verhüllten Gestalt, die sich noch immer bei den Tischen der Beratung aufhielt und auch keine Anstalten machte, sich zu ihnen zu gesellen. Valralka folgte ihrem Blick und schaute dann wieder zu Nerija, die zu ihr zu sprechen begann.


    »Vier Sonnenjahre nach der Wahl des Fürsten von Fengol hatten auch die Bürger Solatwans das Begehren, einen König unter sich auszuwählen, der über sie herrschen sollte.«


    Valralka kannte diese Geschichte und ihren Hergang, doch unterbrach sie die Kanzlerin nicht und hörte aufmerksam zu.


    »Dort auf den Esul-Eral, den Nordfeldern, wie sie einst genannt wurden, am Jalaii-Anvin, dem Sternensee, wurde der Erste eures Hauses, König Vanadir, von seinem Volk erwählt und am Abend dieses Tages von Heron als Bote der Mächte bestätigt. Diese Geschichte kennst du. Doch was ich dir jetzt erzählen werde, das weißt du nicht, meine Königin. Es war der Wunsch der Mächte, dass erst der heutige Tag dir dieses Wissen bringen wird. Denn in jener Nacht, in der Heron Vanadir die Gaben der Mächte überreichte, sprach er auch die Worte, welche das Schicksal über uns alle betrafen. Und diese sollst du nun hören. Doch auch ich kenne nur einen Teil davon deshalb ist Glunir«, ihre Augen suchten wieder die dunkel verhüllte Gestalt weit hinter den großen Säulen, »auch hier, um dir sein Wissen zu offenbaren. Doch zuerst höre meine Worte, die berichten, wie Heron sprach. Du kennst die Geschichte von den Silberzweigen?«


    Valralka nickte, denn es war ihr durchaus bekannt, dass diese ein Geschenk der Mächte an das Haus der Vanäer waren. Doch welchen Zweck sie erfüllen sollten, war ihr unbekannt. Und Nerija wiederholte jene Worte, die einst Heron zu Vanadir gesprochen hatte:


    


    »Diese Zweige mögest du oder die Könige nach dir verwenden, wie es euch gut dünkt. Doch sei dessen gewahr: Sie sind von den Mächten selbst gesegnet. Und alles, was die Mächte vergeben, wird im Ende wieder eins mit ihnen sein. Doch noch ist mir ein Letztes aufgetragen, was ich dir sagen muss, Vanadir, König von Solatwan. Dies ist nur für die Ohren der Könige bestimmt und darf nur vom Mund eines Königs zum Ohr seines Erben gesprochen werden. Die Esul-Anyanar in Solatwan und in der Welt immerdar, deren Wurzeln jedoch unter den Königen Solatwans sprossen, werden den Spruch mahnen durch ihre Anwesenheit, sodass kein König ihn je vergessen möge. Und du, Nerija, höre mich an. Denn du wirst in deinem Volke denjenigen auswählen, der den König gemahnen soll und in dessen Haus sich dieses Amt vererben wird. Denn außer den Königen und den Mahnern darf niemand wissen, was das Glück des Volkes von Solatwan ausmacht. Eines Tages, wenn der Spruch vergessen, die Könige in den Hallen von Mythanos versammelt und die Mahner der Zeit gewichen sind; wenn kein Erbe deines Hauses mehr in dieser Welt weilt, Vanadir, dann ist das Ende der Anyanar in den Kreisen außerhalb der Heiligen Lande beschlossen. Dann dürfen sie heimkehren in die Lande ihrer Väter, bis dass die Welt erneuert werde.«


    Als Nerija geendet hatte, wusste Valralka diese Worte zuerst nicht zu erfassen. Doch dann war es ihr, als ob sie sie auswendig nachsprechen könnte, sollte dies erforderlich sein. Nerija ließ der Königin etwas Zeit, damit diese sich mit dem Gehörten auseinandersetzen konnte. Dann befand sie jedoch, dass es an der Zeit war, dass Glunir seinen Auftrag erfüllte. Also rief sie ihn herbei, damit er die Königin mahne.


    Als Glunir vor ihr stand, kam er ihr nicht mehr so dunkel vor. Er war zwar wie Nerija schwarz gewandet. Doch unter seiner Kapuze sah sie einen blonden Haaransatz über einem gutmütigen Gesicht. Valralka entspannte dieser Anblick etwas. Sie hatte von der dunklen Gestalt, die sich die ganze Zeit im Thronsaal aufgehalten hatte, irgendwie Schlimmeres erwartet. Glunir, wie Nerija den Mann nannte, stand einfach nur da, nachdem er sich kurz vor ihr verneigt hatte.


    »Ich lasse Euch nun einen Moment alleine«, sagte Nerija und ging unversehens dort hinüber, wo sich Glunir seit Valralkas Ankunft aufgehalten hatte.


    Doch Glunir stand einfach nur da und machte keinerlei Anstalten, ihr etwas mitzuteilen. »Warte einfach Herrin«, beschied er ihr dann. Doch es geschah weiter nichts und Valralka wunderte sich langsam darüber, was der Zweck von Glunirs Erscheinen sein sollte. Sie sah von ihm zu Nerija hinüber, um dieser ein Zeichen zu geben. Doch die Kanzlerin hatte sich abgewandt und schaute in entgegengesetzter Richtung zur Wand. Valralka wollte sie gerade fragen, was denn nun zu tun sei, als sie eine Stimme in ihrem Geiste zu sich sprechen hörte. Verwundert schaute sie zu Glunir. Dieser hatte jedoch die Augen geschlossen und senkte langsam seinen Kopf. Die Stimme, die sie hörte, wurde etwas lauter, und mit einem Male verstand sie die Worte. Die Stimme schien sich zu wiederholen, denn sie war nun wieder an den Anfang gelangt. Sie war angenehm und weich, jedoch auch von einer großen Weisheit und Stärke erfüllt, wie Valralka später herauszuhören vermochte.


    


    »Und nun höret den Spruch der Mahnung, wie ihn die Mächte selbst gesprochen:


    Solange ein Zwerg wachet treu über Recht, ein Bruder oder eine Schwester guten Rat erteilt aus Geflecht, der König ihn hört gern und gerecht und die Fürsten aus Fleisch zu ihm stehn im Gefecht, das Reich wird gedeihen hoch und gerecht. Sollte eines hier fehl sein, so geht es ihm schlecht.«


    


    Valralka wusste später nicht mehr, wie oft sie diesen Spruch gehört hatte. Sie wollte auch die Stimme, die ihn sprach, nicht mehr missen. Als es dann vorbei war und die Stimme ein letztes Mal in ihrem Geiste Worte aus alten Tagen verkündet hatte, da stimmte sie das gar traurig. Gerne hätte sie noch länger den Worten gelauscht, die so oft in ihrem Geiste wiederholt worden waren, dass sie sie auswendig kannte. Sie schienen ihr in den Geist eingebrannt, doch war es nicht schmerzhaft gewesen. Der Schmerz überkam sie erst jetzt, da die Stimme verstummt war. Doch es war nur der Schmerz, der einen befiel, wenn man wusste, dass etwas vorbei war und niemals wiederkehren würde.


    Glunir lächelte seine Königin noch einmal an, verneigte sich und ging zu Nerija, die sich jedoch sofort zu Valralka aufmachte, als sie sah, dass das Werk Glunirs zu seinem Ende gekommen war. Bevor Valralka Nerija etwas fragen konnte, beschied ihr diese, damit noch einige Tage zu warten. Die Worte der Mahnung sollten erst ganz von dem Geiste der Königin erfasst sein, bevor sie darüber mit ihr sprach. Sie sagte jedoch sehr eindringlich, dass Valralka ihr die Worte der Mahnung nie offenbaren dürfe, sonst könnten sie ihre Macht verlieren.


    »Und was hätte das zur Folge?«


    Die Kanzlerin dachte nach – darüber hatte sie sich eigentlich noch keine Gedanken gemacht. In der Welt ihres Geistes war es nicht möglich, eine Anordnung der hohen Mächte Alathas einfach zu missachten. Doch sie wusste nicht, was sie der Königin sagen sollte und bat um Aufschub in dieser Sache, ehe sie sich dazu äußerte. Sie musste darüber erst mit Eilirond und Othmar beraten. Sie war sich durchaus im Klaren darüber, dass sie Valralka in dieser Angelegenheit keinen falschen Rat geben durfte. Viel zu viel hing davon ab, wenn sie eine falsche Entscheidung träfe, die Worte der Mächte richtig zu deuten.


    So verabschiedete sie sich von der Königin und die Frauen verblieben so, dass Nerija die Königin zu gegebener Zeit von den Beratungen, die sie zu führen gedachte, in Kenntnis setzen würde. Denn es konnte ja vielleicht nicht schaden, wenn Valralka selbst dabei anwesend sei, dachte Nerija.


    »Wie sah Heron denn aus?«, wollte Valralka noch wissen.


    Doch die Kanzlerin, schon im Gehen, drehte sich zu ihr um und sagte lächelnd: »Das weiß ich nicht mehr. Und keiner, der ihn je gesehen hat, weiß das mehr zu sagen.«


    


    


    Das Neruval


    Tharvanäa, 28. Tag des 12. Monats 2514


    


    Als Valralka dann alleine in dem großen Thronsaal auf ihrem Thron saß, musste sie an den Abschied Tervaldors denken. Dieser hatte seine Nichte noch einmal aufgesucht, bevor er Tharvanäa verließ. Er hatte unter vier Augen mit ihr sprechen wollen. Es war am zweiten Tage nach den Krönungsfeierlichkeiten gewesen, Valralka hatte sich während dieser Tage jedoch sehr oft mit ihm, wenn auch nur kurz, unterhalten. Doch dann kam er des Abends wie verabredet in ihre Gemächer und sie war zum ersten Mal mit diesem stattlichen Krieger alleine. Viele Geschichten hatte sie schon über ihn gehört. Immer wurden seine Taten gerühmt, es gab kein Fest, an dem nicht auf ihn angestoßen wurde. Er war die einzige Hoffnung, die die Anyanar Maladans noch hatten und an der sie sich aufrichten konnten in diesen dunklen Jahren.


    Tervaldor trug an jenem Abend nicht seine Rüstung, sondern einen normalen Gehrock. Er erschien ihr bei Weitem nicht so grimmig, wie sie sich ihn immer vorgestellt hatte. Sie war sehr gespannt gewesen, was er wohl unter vier Augen mit ihr zu besprechen hatte. Als sie dann an Valralkas kleinem Tisch, an dem sie auch immer frühstückte, Platz genommen hatten, kam er schnell zur Sache. Er erzählte ihr, dass im Königreich Maladan noch eine ganze Kiste voller Neruval stand. Valralka wusste, dass das Neruval in den Augen der Anyanar als ein verfluchter Stoff galt, lediglich am Richtschwert wurde es geduldet. Zu viel Leid war um dessen Besitz über die Völker gekommen.


    »Kennst du seine Geschichte?«, wollte Tervaldor von ihr wissen.


    Valralka kannte die alten Geschichten, in denen vom Neruval und seinem Fluch erzählt wurde. Was sie wusste, erzählte sie Tervaldor. »Angeblich fanden die Kleinzwerge unter König Artizir es in ihren Bingen weit unter den Bergen der Taras-Ziriag im Norden Ilvaleriens. Es war hernach ihr größter Schatz. Doch war es auch ihr größtes Übel. Denn Uluzefar, die dunkle Macht selbst, trachtete danach und ließ seine Heerscharen tief unter den Bergen gegen die Zwerge marschieren. Angeblich waren Riesen und noch viel Schlimmeres darunter, was gegen das Reich der Zwerge anrannte. Fast wären sie gefallen. Doch die Völker standen zusammen und so hielten die Kleinzwerge stand und bauten gegen den Feind große Wehren in ihren tiefen Höhlen. Doch errichteten sie sich auch eine Stadt außerhalb des Gebirges an dessen Hängen. Ihren gewaltigen Schatz aus Gold und Edelsteinen jedoch gab Artizir zusammen mit dem Neruval an seinen Freund Grain, den König der Rast-Ziriag, der Großzwerge. Dieser sollte es verwahren, bis die Kleinzwerge wieder ein sicheres Heim gefunden hatten.«


    Soweit Valralka wusste, war es nie so weit gekommen, aber daran konnte sie sich nicht mehr genau erinnern. »Es kam zum Krieg zwischen den Zwergen und den Anyanar vom Elinquell. Die Zwerge unterlagen, denn die Heere Solatwans und Fengols unter Xenon und ihrem Ahn Vanadir hatten Partei ergriffen für jene vom Elinquell. Doch von dem Gemetzel in den wilden Wäldern hinter dem Rastahir erzählt man noch heute. Viele, die dabei waren, schwören, dass die Kleinzwerge trotz ihrer Körpergröße die härtesten Gegner waren, die je gegen sie gestanden haben. Fast hätten sie sogar den Sieg davongetragen. Auch haben sie ohne Vorwarnung die Großzwerge angegriffen. Nur der Einsatz Uras der Schwarzen, die in jenen Tagen noch nicht die Fürstin von Fengol war, hat Schlimmeres verhindert. Dann, so heißt es, seien die Kleinzwerge jedoch durch ein Portal, das in den Bergen nördlich der Quellen des Rastahir freigelegt worden war, entschwunden. Und niemand hat sie mehr gesehen. Grain wollte jedoch den Schatz der Kleinzwerge nicht länger in seinen Hallen haben und daher wurde er nach Erigund verbracht.«


    Tervaldor nickte ihr zu. »Fast richtig, Königin. Das Wichtigste weißt du also. Doch diese Geschichte ist so lang, und so voller Leid, dass ich dir weitere Einzelheiten ersparen will. Du musst jedoch wissen, dass große Goldschmiede von allen Völkern versuchten, des Neruvals Herr zu werden. Doch niemandem wollte es gelingen. Nur Wenja der Roten war es vergönnt, die Schwerter der Herrscher damit zu bearbeiten. Und dort«, er wies zum Platz der Altvorderen, »am Richtschwert kannst du ihr Werk noch heute erkennen. Doch die Kleinzwerge schenkten jedem verbündeten Herrscher, der ihnen im Kampf beigestanden hatte, eine Kiste des Neruvals, ehe sie sich gegen sie wendeten. Und diese Kiste, die Vanadir von Artizir zum Dank erhalten hatte, ist noch immer in Maladan.«


    »In der Schatzkammer?«, wollte Valralka nun wissen. Dort war sie nicht mehr gewesen, seit sie das Geschenk für Tankrond entnommen hatte. Damals hatte sie keine Augen für eine Kiste gehabt.


    »Nein, Königin«, sagte Tervaldor. »Mein Vater wählte damals einen anderen Ort aus. Als er noch am Leben war, haben wir oft über das Neruval gesprochen. Denn ich glaubte, dass wir es gegen Sharandir besser einsetzen konnten, als es in unseren gut gehüteten Schatzkammern der Fall war. Doch mein Vater war immer dagegen. Und so verfügte er, dass wir das Neruval nach seinem Tode mit ihm begraben sollten, was wir dann auch taten. Doch nur ich, meine Schwester Vanadia und mein Bruder Antlias wissen darum. Dein Vater und dein Großvater waren auch eingeweiht. Und nun weißt auch du, wo der Schweiß der Götter ruht.«


    Valralka sah ihn an. »In Formos bei den Grablegen«, bestätigte sie seine Worte.


    Tervaldor nickte.


    Schon seit einiger Zeit hatte sie das Verlangen, die Totenstadt der Anyanar Maladans zu besuchen. Dort waren auch die Grablegen der Vanäer. Valralka sah es als ihre Pflicht an, diesen Ort zu besuchen, um den verstorbenen Vorfahren ihre Ehre zu erweisen. »Was meintest du mit Schweiß der Götter, edler Tervaldor?«


    »Hat dir Eilirond nichts über das Neruval erzählt?«, schien dieser sich über Valralkas Frage zu wundern.


    »Nein, bisher nicht.«


    »Dann solltest du mit ihm darüber sprechen. Denn sein einstiger Herr wusste genau, woher das Neruval stammte.«


    »Sag du es mir«, forderte Valralka von Tervaldor.


    »Was weißt du über die Tage vor der Ankunft der Völker in der Ebene von Caradach und über die Erschaffung der Welt?«


    Valralka überlegte, doch dann entschied sie sich dafür dass ihr Tervaldor einfach alles, was er über das Neruval wusste, erzählen sollte. Es war mühsam, nun jedes kleine Wissensteilchen, das ihr innewohnte, neu zu prüfen. Dies hielt auch Tervaldor für die beste Lösung. Doch wunderte er sich sehr, dass Eilirond die Königin nicht darüber ins Bild gesetzt hatte. Der mögliche Grund, warum dieser es nicht getan hatte, war Tervaldor fast etwas unheimlich. Es mochte daran liegen, dass Eilirond immer auf die Rückkehr des Fürsten von Fengol gesetzt hatte und Tervaldor mehr auf das Neruval. Denn der große Krieger der Anyanar war fest davon überzeugt, dass das Neruval um seiner Herkunft wegen als starke Waffe gegen Sharandir und die dunklen Sithar eingesetzt werden konnte. Als er nun sah, dass Valralka gespannt darauf wartete, dass er mit seiner Erzählung begann, entschuldigte er sich mit den Worten, dass seine Gedanken immer weit abschweiften, wenn er an das Neruval dachte.


    Valralka wunderte dies und sie nahm sich vor, Tervaldor sogleich nach seiner Erzählung nach dem Grund seiner Überlegungen zu fragen. Vielleicht lag dort der Schlüssel für ihre Suche nach Hoffnung und niemand hatte ihn bemerkt.


    »Was ich dir nun erzähle, meine Königin, sind die Worte meines Vaters Vanadir. Er zog mich immer in sein Vertrauen und nie waren wir entzweit, wie viele das heute sagen. Er hat auch meine Entscheidung, ihn zu verlassen, gewürdigt. Es mochte ihm zwar nicht recht gewesen sein, doch er war sehr weise und sah darin ein Zeichen der Mächte. Denn dass ein Prinz freiwillig auf seinen Thron verzichtete, war damals den kleineren Geistern unseres Volkes nicht genehm. Daher ersannen sie sich Gerüchte, die von einem großen Zerwürfnis handelten. Doch dies hat es nie gegeben. Ich ging einfach fort, das zu tun, was ich als Erbe meines Vaters und als König von Maladan nie würde vollbringen können. Die Amtsgeschäfte hätten mich in Beschlag genommen, wie sie es auch bald bei dir tun werden.«


    Valralka spürte, dass er wahr sprach. Die Erkenntnis traf sie wie ein Keulenschlag. Sicher hatten auch die Könige Vanaron und Curandor vor ihr bei ihrem Amtsantritt versucht, das Ruder herumzureißen und Sharandirs Horden im Norden zu bekämpfen gesucht. So wie sie nach einer Lösung suchte, waren diese in den Krieg gezogen. Doch beide hatten sie keinen Erfolg gehabt. Ganz im Gegenteil, sie hatten durch ihr Scheitern das Leid nur noch vergrößert. Wieder ergriff die kalte Hand der Einsicht ihr Gemüt. Und als sie sich dieser zu erwehren versuchte, begann Tervaldor seine Geschichte über das Neruval zu erzählen.


    »Es war am Elinquell in Ilvalerien, dort sahen mein Vater, der Fürst von Fengol und andere in einem der Irrlichter Bilder aus alten Zeiten. Zeiten, die aus einer Vergangenheit kamen, die so lange her war, dass selbst die Anyanar niemals je auf eine solche Zeitspanne zurückblicken werden können. Denn es waren Gesichter aus der Zeit der Erschaffung der Welt.« Tervaldor hielt kurz inne und fuhr dann fort. »Ich meine damit nicht die Erschaffung der Welt, so wie sie der Eine hervorgebracht hat, sondern der Erschaffung unserer Welt, man könnte auch sagen der Landbestellung. Denn die Hohen Mächte schufen aus sich heraus viele Helfer, die die Lande so formen sollten, wie es den Mächten vom Einen selbst eingegeben worden war. Und wisse auch, meine Königin, Uluzefar war die Einzige der Hohen Mächte, die es vermochte, diesen Geschöpfen einen Geist einzugeben, der sie selbstständig handeln ließ. Denn nur er hatte vom Einen diese Macht erhalten.


    Doch die Irrlichter wurden erschaffen, um jenen Wesen den Weg in der Welt zu weisen. Sie zeigten ihnen in ihren Bildern, was zu tun sei. Denn die Erde, auf der wir uns bewegen, war einst wüst und leer. Erst diese Kinder der Hohen Mächte bestellten sie so, wie wir ihrer heute ansichtig werden.«


    Valralka erinnerte sich dunkel daran, dass einst ihre Mutter fast die gleichen Worte wie Tervaldor wählte, als sie ihr die Geschichte von der Bestellung der Welt erzählte. Sie hatte sie fast vergessen, doch nun fiel es ihr wieder ein. Dass ihre Mutter das Neruval erwähnt hatte, glaubte sie jedoch nicht in diesen Erinnerungen zu finden.


    »Es mag für uns als ein Werk von ungeahnter Größe erscheinen. Doch in jenen Tagen waren diese Geschöpfe gewaltig in ihren Ausmaßen. Sie türmten die Berge auf und gruben die Meere. Groß war ihre Kraft in jenen Tagen. Doch je mehr dieser Kraft, die die Mächte ihnen eingaben, durch ihr Werk aufgebraucht wurde, desto kleiner wurden sie. Mit der Zeit erlosch die Flamme des Geistes und die Kraft der Mächte in ihnen und sie wurden wieder eins mit dem Staub, aus dem sie geschaffen worden waren.«


    Valralka begann zu verstehen. »Also waren jene Wesen, ich meine die Steinriesen, die die Kleinzwerge in Ilvalerien angriffen, aus jenen Tagen übrig geblieben?«, wollte Valralka nun wissen.


    »Du lernst schnell, meine Königin«, stimmte Tervaldor Valralka zu. »Doch lass mich dir zuerst meine Geschichte erzählen, denn sonst schweifen wir ab und der Zusammenhang wird dir fehlen.«


    Valralka nickte und nahm sich vor, ihre Fragen erst dann zu stellen, wenn er mit seiner Erzählung geendet hatte. Dinge, die aus dem Zusammenhang gerissen waren, ließen sich nicht ergründen, wie Othmar immer sagte, wenn er über den Urteilen brütete, die er zu fällen hatte. Tervaldor fuhr fort: »Doch viele dieser Wesen, die die Mächte schufen, verletzten sich bei ihrer Arbeit. Das, was aus ihnen herausfloss, wenn sie sich Wunden schlugen, soll das Neruval sein, wie wir es heute noch kennen. Eigentlich sollte es zurück in die Mächte fließen. Mein Vater meinte, es würde durch den Äther zurück zu ihnen gelangen. Denn in ihm wohnte die Kraft der Mächte am stärksten. Doch hatten die Mächte auch Wesen geschaffen, die nicht so groß an Kraft waren wie jene, die die Welt bestellten. Deren Auftrag bestand darin, die Weltenbauer zu heilen. Oft verletzten sie sich und viele starben zu früh, als dass sie ihre Arbeit vollenden konnten.


    Diese Heiler nahmen viel von dem Neruval auf, wenn sie ihre Gefährten heilten. Und irgendwie muss Uluzefar es vor den Mächten verborgen gehalten haben, dass er einige dieser Heiler, die die Hohe Macht Tahita erschaffen hatte, bei sich verstecken konnte.«


    »Sie leben noch?«, unterbrach Valralka die Worte ihres Großonkels. Schnell schwieg sie wieder und ärgerte sich kurz darüber, dass sie erneut die Geschichte Tervaldors unterbrochen hatte.


    Doch der lächelte milde und fuhr fort. Er war froh darüber, dass sie seine Geschichte zu fesseln schien und sie aktiv an ihr teilnahm. Valralka war, ehe er weitersprach, noch in ihren Gedanken bei Tahita, denn diese Macht galt als verschollen.


    »Nein, sie gingen auch den Weg alles Irdischen. Ihre Kräfte flossen über den Äther zurück zu den Mächten. Doch das, was sie an Kraft durch das Neruval, welches sie von ihren Gefährten aufnahmen, erhalten hatten, blieb in dessen Form an jenem Orte zurück, wo sie die Welt verließen. Und so, wie es aussieht, hat Uluzefar dies gewusst und das Neruval eingesammelt. Vielleicht ließ er es auch an jenem Orte, wo die Heiler starben, zurück. Denn in den Bildern sah einst der Fürst von Fengol, dass sich die Heiler an einen Ort in großer Ödnis zurückzogen, wenn sie aus der Welt gingen. Nicht nur am Elinquell gab es ein Irrlicht, auch auf der Insel der Kundigen hinter dem Einsamen Fluss bei Thengar gab es eins, in das der Fürst von Fengol oft blickte. Er gewann dadurch großes Wissen über die Erschaffung der Welt. Großmeister Eilirond weiß hierzu bestimmt viel mehr zu sagen, als ich es vermag. Er war der Vertraute Xenons und in dessen Wissen sicher eingeweiht. Dort sah der Fürst dann angeblich auch wie Erlikas, der Varakuul, Berge von enormer Höhe über den Totenplatz der Heiler auftürmte, sodass niemand mehr erkennen konnte, was darunter lag.«


    Valralka verbot es sich, Fragen zum Varakuul zu stellen. Sie wollte Tervaldor nun nicht mehr unterbrechen, bevor er geendet hatte.


    »Doch Uluzefar hatte anscheinend vergessen, wo das Neruval genau verborgen war. Das Gebirge, welches Erlikas für ihn aufgetürmt hatte, war so gewaltig und weit in seinen Ausmaßen, dass er es nicht mehr finden konnte. Nur deshalb war er dagegen, dass die Kinder des Einen in die Nordlande zogen. Denn dort lag das Gebirge, wir nannten es einst das Große Scheidegebirge. Es trennte Ilvalerien von den Landen Uluzefars. Womöglich hat er niemals damit gerechnet, dass eines der drei Völker je die Lagerstätten des Neruvals finden würde. Doch da irrte er sich. Denn wie du weißt, fanden es die Kleinzwerge.


    Wir glaubten damals, dass Uluzefar viele der alten Weltenbauer nicht aus der Welt scheiden ließ. Er brauchte sie, damit sie für ihn nach dem Neruval gruben. Als der alte Bund in Kraft trat, konnte er ungehindert danach suchen lassen, denn die weißen Mächte durften seine Lande hernach weder betreten noch einsehen. Deshalb vermuteten wir dann auch, dass das ganze Scheidegebirge von tiefen Stollen untergraben war, in dem die letzten Weltenbauer für ihn nach dem Neruval suchten. Sie waren auch, nachdem dessen Fund durch die Kleinzwerge bekannt geworden war, schnell in deren Bingen, um es für ihn zurückzuholen.«


    Valralka erkannte, dass Tervaldor mit seiner Geschichte zum Ende gelangt war, und stellte sogleich die Frage, die er erwartete: »Was wollte Uluzefar mit dem Neruval bewirken?«


    »Das, meine liebe Nichte, wissen wir nicht zu sagen. Schon immer trachten wir nach diesem Wissen. Doch die Herrscher Ilvaleriens kamen überein, das Uluzefar es niemals erhalten sollte. Und so begann der Krieg, der heute noch andauert. Denn auch Sharandir darf nur im Namen Uluzefars die Völker bedrohen, weil diese immer noch das Neruval besitzen. Dies will er um jeden Preis zurückerlangen. Wir müssen jedoch davon ausgehen«, Tervaldor hielt kurz inne, bevor er aussprach, was auch Eilirond dachte, »dass die Mächte und auch Uluzefar nicht mehr in der Welt sind.«


    »Was will Sharandir dann mit dem Neruval, weiß er, wie er es einsetzen kann?«


    Auch diese Frage hatte Tervaldor erwartet. Doch er wusste keine Antwort darauf. »Nun, meine Königin, wir wissen es nicht. Doch unsere schlimmsten Befürchtungen liegen darin begründet, dass die dunklen Sithar Uluzefars noch immer in der Welt sind. Und diese wissen sicher, was mit dem Neruval anzufangen ist. Hoffentlich wollen sie es nicht dazu gebrauchen, die dunkle Macht wieder heraufzubeschwören. Denn dann sind wir verloren.« Tervaldor wurde wieder nachdenklich und ein kurzer Augenblick der Stille lastete zwischen ihnen.


    »Sind die dunklen Sithar wirklich wieder in der Welt?« Valralka sah Tervaldor an, der keine Anstalten unternahm, ihr zu antworten. Sie sah, wie er um Worte rang.


    »Meine Herrin«, begann er, »wenn dem wirklich so ist, dann sind wir verloren. Denn nie können wir ohne den Fürsten von Fengol gegen diese obsiegen, wenn sie in den Kampf gegen uns eintreten.« Und bitter fügte er noch hinzu: »Sind die dunklen Sithar an der Seite Sharandirs, dann ist es bis zu unserer endgültigen Vernichtung nicht mehr weit.«


    »Was glaubst du, Tervaldor?«, bedrängte sie ihren Großonkel, der ihr jedoch eine Antwort zu verweigern schien. »Sage mir deine Meinung, sage mir, was du glaubst, edler Tervaldor. Sind die dunklen Sithar zurückgekehrt?«


    Tervaldor überlegte nicht. Das war nicht notwendig, denn er kannte seine Antwort bereits. Valralka begann, bei dem Gedanken daran ein kalter Schauer über den Rücken zu gleiten.


    Nun doch nach den richtigen Worten suchend, antwortete er ihr: »Ja, ich glaube, sie sind in der Welt. Und ich glaube auch, dass sie sie nie verlassen hatten.«


    Valralka sah zu Boden. Ein Moment des Schweigens fiel zwischen die beiden Vanäer. Jeder hing seinen eigenen trüben Gedanken nach. Valralka war die Erste, die wieder sprach. »Dann ist also alles verloren, alles, was wir noch hoffen konnten, ist zunichte, unsere Welt wird untergehen?«


    Tervaldor gab ihr keine Antwort, denn ihre Fragen hatte sie mehr in die Leere des Raumes als an ihn gerichtet. Und selbst wenn er sich angesprochen gefühlt hätte, so konnte er ihre Worte nur wiederholen. Nicht als Frage, sondern als Antwort darauf. Tervaldor hasste sich für seine eigene Erkenntnis. Denn er war nicht bereit, all das, an was er glaubte, einfach so zerstört zu wissen. Und am schlimmsten empfand er die Ohnmacht, die ihn in jenen Augenblicken der Erkenntnis übermannte. Es blieb ihm immer nur der Gedanke an den Kampf, denn anders wusste er sich dieser Ohnmacht nicht zu erwehren. Umso härter schlug er die Nird, wenn er sich des Endes bewusst war. Als ihm Valralka ins Angesicht schaute, wusste sie, warum er Tervaldor der Grimmige gerufen wurde. Nun war sein wahres Ich dort abgebildet, scheinbar hatten die Tage des Festes seinen Grimm gemindert. Doch jetzt kam er zurück.


    »Morgen werde ich in aller Frühe abreisen, meine Königin«, stellte er fest.


    Doch Valralka hatte noch eine letzte Frage, die sie nicht bereit war zu unterdrücken. »Warum kann man die dunklen Sithar nicht besiegen, wir haben dies doch schon einmal geschafft?«


    Tervaldor, der inzwischen aufgestanden war, sah Valralka eindringlich an. »Ja, aber damals war es der Fürst von Fengol, der ihnen die Stirn bot. Er war von den Mächten für diesen Kampf gerüstet worden. Wir sind es leider nicht. Ich fürchte, schon der Anblick der dunklen Sithar würde unsere Lichter heute welk werden lassen wie das Laub im Herbst. Denn die Hoffnung auf einen Sieg gibt es nicht mehr in unseren Herzen. Das macht die Sithar Uluzefars noch viel stärker, als sie es schon sind.«


    Valralka klammerte sich an einen letzten Strohhalm. »Niemand hat doch je gesehen, wie der Fürst von Fengol gestorben ist. Vielleicht lebt er noch oder wird von Sharandir gar gefangen gehalten.«


    Tervaldor ging jedoch nicht auf ihre letzte Hoffnung ein und verwies sie an Eilirond, der Jahrhunderte damit verbracht hatte, den Fürsten zu suchen.


    


    Als Tervaldor am nächsten Morgen Tharvanäa verließ, verabschiedete Valralka ihren Onkel am Tor. Er drückte sie dabei sogar zum Abschied einmal fest an sich, selbst ihre Wachen waren zu verblüfft, um einzuschreiten. Der Blick, mit dem Tervaldor danach alle bedachte, war von tiefem Grimm erfüllt. Valralka stand am Tor, bis Tervaldors Schar nicht mehr zu sehen war.


    


    


    Heimkehr


    Schwarzenberg, 10. Tag des 1. Monats 2515


    


    Kalt war es in Schwarzenberg, und zwar viel kälter als je zuvor, wie Nimara in diesen Tagen immer zu sagen pflegte. Seit das letzte Jahr zu Ende gegangen war, wurde es tatsächlich immer kälter. Die Menschen der Baronie hatten sich zwar für den Winter Holzvorräte angelegt, doch diese würden sicher nicht ausreichen, wenn die Kälte weiter zunahm. Daher hatte Nimara ihre Kinder und zwei Bedienstete ihres Mannes, die normalerweise das Lager instand hielten und bewachten, zu den Wäldern an den Schwarzen Bergen ausgesandt, damit diese dort Holz sammeln gingen. Im Lager gab es nicht viel zu tun, denn es war schon gut gefüllt mit Waren, die andere Händler gebracht hatten, damit Elgar sie in fernen Landen verkaufen konnte. Doch seit diese Kälte Einzug gehalten hatte, verließ fast niemand mehr seinen Hof. Die Strickwaren der Frauen konnten auch noch im Frühjahr nach Schwarzenberg gebracht werden. Auch das Garn, welches die Bauersfrauen spannen, um es dann zu verkaufen, wurde nicht schlechter, wenn es im eigenen Heim gehortet wurde. So waren auch nicht drei Männer nötig, um das Lager, das sich südlich des Hafens befand, zu verwalten, und nur der Älteste der Arbeiter blieb dort zurück, damit nichts gestohlen werden konnte. Gerade als die Kinder mit den beiden Arbeitern aus dem Haus waren, erhielt Nimara die Nachricht, dass das Schiff ihres Mannes den Hafen anlief. Sofort warf sie sich ihren Umhang über und schlüpfte in festeres Schuhwerk. Als sie das warme Haus verließ, spürte sie sofort, wie die klirrende Kälte ihr in die Glieder fuhr und ihre Kleidung zu durchdringen begann. Nimara war jedoch so aufgeregt, dass sie dies nicht weiter störte, und voll Vorfreude lief sie zum Hafen. Immer wartete sie dort am Kai auf ihren Gatten, wenn Elgar von einer seiner Reisen heimkehrte. Nun waren die Tage der Langeweile endlich wieder vorbei, dachte Nimara. Wenn ihr Mann zu Hause war, hatten sie sich immer viel zu erzählen. Sie freute sich auf ihr Wiedersehen.


    Auch Aldan würde sie endlich wiedersehen. Die Abwesenheit ihres Sohnes hatte ihr fast mehr zu schaffen gemacht als die ihres Mannes. Sicher war er wieder gewachsen. Er war mit seinem Vater nun schon seit fast neunzehn Monaten auf See. Neunzehn Monate, das war wahrlich eine lange Zeit, dachte sie. Wenn sie es sich auch nicht vor den anderen Kindern anmerken ließ, war sie doch ständig in Sorge um ihre Männer. Zu viele Händler waren schon nicht mehr heimgekehrt und mit ihren Schiffen gesunken. Auch waren die fremden Lande, die Elgar besuchte, vielleicht nicht so sicher, wie er immer behauptete. Vor einem halben Jahr hatte sie durch einen anderen Händler erfahren, dass Elgar noch eine Reise nach Tilgurs Hof machen wollte. Ein anderes Schiff sei nicht rechtzeitig zurückgekehrt und so habe Elgar diesen Auftrag entgegengenommen. Nimara war sehr froh darüber, dass ihr Mann einen anderen Seefahrer aus Schwarzenberg getroffen und diesem die Nachricht mit auf den Weg nach Hause gegeben hatte, sonst wäre sie sicher vor Sorge umgekommen. Eigentlich hatte sie ihre Männer schon im zwölften, vielleicht auch dreizehnten Monat nach deren Abreise zurück in Schwarzenberg erwartet. Hätte sie jedoch gewusst, wo Tilgurs Hof lag und wie weit von Schwarzenberg entfernt im Osten dieser Ort sich befand, dann wäre dies ihrer Stimmung sicher abträglich gewesen. Noch mehr Sorgen hätte sie sich gemacht, wenn sie gewusst hätte, dass die Bucht von Thimbur, in der sich die Anlegestellen von Tilgurs Hof befanden, an jenes Meer grenzte, das auf Vanafelgar Westarnevin genannt wurde. Denn das Wilde Meer war in jenen Tagen wohl bekannt, es gab viele Schauergeschichten über Fahrten, die dort ihr Ende fanden. Selbst die Esul-Anyanar, die einst und vielleicht noch immer die größten aller Seefahrer waren, sollten in jenen Wassern gescheitert sein. Doch die meisten dieser Geschichten, wenn nicht gar alle, waren Seemannsgarn und hatten keine weitere Wahrheit zu beanspruchen. Es gab für keinen Seefahrer überhaupt einen nachvollziehbaren Grund, warum er sein Schiff in dieses Meer lenken sollte, weil es einfach keinen Hafen dahinter gab, in dem man Handel treiben konnte. Deshalb musste auch niemand in diese Wasser einfahren. Sollte es doch jemand versuchen, dann sicher, um die Wasser im Osten der Welt zu erkunden. Aber niemand versuchte dies in jenen Tagen mehr. Die Fahrt der Esul-Anyanar, die dies einmal unfreiwillig taten, war lange aus dem Wissen der Menschen verschwunden. Doch wenn Wissen zu Glauben und Glauben zur Legende wird, dann wird es umso mehr bestätigt.


    Nimara hatte den Kai erreicht und schon, als sie die Straße zu diesem hinuntergegangen war, hatte sie das Schiff ihres Mannes gesehen. Noch ein weiteres Schiff nahm dahinter Kurs auf den Hafen, doch es war noch weit entfernt. Bald würde Nimara die ersten Menschen an Bord erkennen können. Sie hoffte sehr, dass ihre Männer an der Bugreling standen, um ihr schon aus der Ferne zuzuwinken. Dann würde sie wissen, dass alles in Ordnung war. Wenn Elgar noch eine weitere Reise angenommen hatte, dann war diese sicher sehr ertragreich gewesen, andernfalls wäre er gleich nach Hause gekommen. Elgar war nämlich ein besonnener Mann, der sich alles gut überlegte und nicht zu vorschnellem Handeln neigte. Dies war auch einer der Gründe, warum sie ihn so sehr liebte. Seine Besonnenheit hatte sie schon vor so manchem Ungemach bewahrt. Wenn er ein gutes Geschäft gemacht hatte, dann würde er sicher auch länger in Schwarzenberg verweilen als die üblichen vier Monate, darüber freute sich Nimara am meisten.


    Aldan sollte jedoch an der nächsten Reise Elgars nicht teilnehmen. Er sollte das Handwerk eines Schiffsschmiedes und Segelmachers erlernen. Hierfür würde er in die Dienste eines befreundeten Händlers treten, dessen Sohn im Gegenzug dann bei Elgar in die Lehre ging. Auf dem Schiff hatte Elgar Aldan sicher das Schreiben und Lesen in letzter Perfektion gelehrt. Dies tat ihr Mann am liebsten. Auch ihr hatte er es beigebracht, denn ihre Eltern und Geschwister konnten nicht lesen und schreiben. Noch heute war sie froh darüber. Denn wie hätte sie die Bücher der Lagerarbeiter kontrollieren sollen, wenn nur diese der Schrift mächtig waren? Immer mehr hatte sich bei ihr die Einsicht durchgesetzt, dass nur, wer dieser Kunst mächtig war, etwas zu bewirken vermochte. Handel war eines der wenigen Dinge, durch die man zu Wohlstand gelangen konnte. Aber wer war in der Lage, Verträge abzuschließen, wenn er stets auf die Aussagen anderer angewiesen war, die vielleicht nur ihren eigenen Vorteil suchten? Ein Recht konnte man nur einfordern, wenn es verbrieft, also niedergeschrieben war, sagte Elgar immer. Damit hatte er zweifellos recht. Schon oft hatte sie bei den Streitereien, die ihre Mitbewohner manchmal austrugen, gehört, dass der Rat der Ältesten von Schwarzenberg immer jenen recht gab, die auch Dokumente besaßen, die ihren Anspruch an bestimmten Dingen, meistens ging es um Land, bestätigten. Selten kam es gar so weit, dass der Baron selbst Recht sprechen musste. Doch auch dann war der mit den besseren Papieren jenem überlegen, der keine oder unleserliche hatte.


    Nimara konnte nun die ersten Männer an Bord des Schiffes erkennen. Ihr Sohn Aldan war darunter, sie sah angestrengt zu dem Schiff hinaus. Doch, kein Zweifel, es war Aldan, der dort an Bord zu ihr herüberwinkte. Nur mit Mühe konnte sie einige Freudentränen unterdrücken. Inzwischen waren auch andere Frauen am Kai angekommen und warteten auf die Ankunft ihrer Männer und Söhne. Endlich erblickte sie auch Elgar. Stattlich wie immer stand ihr Mann jetzt auch an der Reling und winkte ihr zu.


    Als das Schiff angelegt hatte, konnte sie es wie die anderen Frauen nicht erwarten, dass die Laufplanken angelegt wurden. Es war Brauch, dass die Männer ihre Frauen erst auf festem Boden in die Arme schlossen. Angeblich brachte es Unglück, wenn die Frauen bei der Heimfahrt an Bord kamen. Schnell war jedoch das Schiff festgemacht und die ersten der 16 Männer an Bord verließen es. Nimara sah, wie Anos, der Segelmacher, von Bord ging und seine Frau in die Arme schloss. Er war der Erste, der wieder festen Boden unter den Füßen hatte. Malas, der Schiffskoch, kam als Sechster hinunter. Doch er wurde von seiner Mutter in Empfang genommen, denn seine Frau war im Kindbett gestorben und er hatte noch kein neues Weib gewählt. Viele der Männer kannte sie nicht und deren Frauen höchstens vom flüchtigen Sehen auf dem Markt oder anderswo in Schwarzenberg. Nur drei der Seeleute an Bord waren von ihrem Mann fest angestellt. Die anderen waren Heuermänner, die mit vielen Kapitänen fuhren. Sie verdienten weniger als die Angestellten und hatten schlechtere Kojen auf dem Schiff. Manche fuhren auch nicht immer zur See. Wenn sie eine gute Anstellung an Land fanden, arbeiteten sie dort. Doch als Heuermann war deutlich mehr zu verdienen. Die Hälfte der Heuer erhielten die Familien der Männer schon bei der Abfahrt der Schiffe ausbezahlt. So kam es dann auch oft vor, dass ein Mann, wenn er in Geldnöten war oder Schulden durch das Glücksspiel hatte, als letzten Ausweg auf einem Schiff anheuerte. Helgar, der Steuermann, war der Letzte, der vor ihrem Mann und Sohn das Schiff verließ, er winkte ihr zu, als er über die Planken und dann zu seiner wartenden Frau ging. Nimara kannte sie gut. Helgar war auch der, der am längsten von allen Angestellten zusammen mit Elgar die Meere befuhr. Seine Frau lächelte sie an, bevor sie ihren Mann in die Arme schloss.


    Nun waren nur noch Aldan und ihr Mann an Bord des Schiffes. Sicher hatten sie als die Eigner noch einiges zu tun. Es musste auch noch die Liegegebühr entrichtet werden. Eben kam auch schon der erste Zollmann des Barons und schickte sich an, an Bord zu gehen. Die Hafengebühr musste ein Schiff sofort nach dem Anlegen entrichten. Bevor dies nicht getan war, durften auch keine Waren von Bord gebracht werden, darauf achteten die Zöllner penibel. Kaum war dieser oben angekommen, erkannte sie den Haarschopf ihres Sohnes. Mit flinken Schritten kam Aldan über die Planken zu ihr hinuntergelaufen. Sie schloss ihn in die Arme und freute sich, dass sie ihn wiederhatte. Jetzt erst sah sie, wie sehr er gewachsen war.


    Aldan würde dieses Jahr seinen achtzehnten Geburtstag feiern und war eigentlich schon mehr ein Mann als ein Junge. Fast wehmütig sah sie ihn an. »Endlich seid ihr wieder bei mir«, sagte sie, noch immer überwältigt von der Wiedersehensfreude, die sie empfand. Dann kam Elgar zusammen mit dem Zöllner vom Schiff herunter und sie fielen sich in die Arme.


    »Ich freue mich schon auf ein gutes Essen«, sagte Aldan, während seine Eltern sich noch in den Armen lagen. Nimara erschrak. Sie hatte überhaupt nicht mit dem Eintreffen ihrer Lieben gerechnet und infolgedessen auch nichts vorbereitet. Heute Abend hatte es nur Brei und Trockenäpfel zum Abendessen geben sollen, wenn die anderen Kinder mit dem Holz nach Hause kamen.


    »Dann muss ich schnell noch auf den Markt«, sagte sie, »denn ich habe nicht mit euch gerechnet.«


    Elgar wollte seine Frau jedoch so schnell nicht mehr aus seinen Armen lassen. Er meinte, dass sie doch auch gemeinsam in eine der Schenken der Stadt gehen konnten.


    Nimara protestierte heftig. »Ihr ward sicher oft genug in Schenken, wenn ihr hier seid, essen wir gemeinsam zu Hause.« Die Männer sahen ein, dass hier kein Widerspruch mehr möglich war, und freuten sich auf ihr Heim. Doch zuerst mussten sie noch einige Dinge erledigen. Da Nimara die Männer aus dem Lager zum Holzschlagen ausgeschickt hatte, musste das Schiff bewacht werden, bis diese wieder zurück waren. Das Ausladen der Fracht sollte ohnehin erst am nächsten Tag beginnen. Dann wären auch die Heuermänner zurück, Elgar hatte sie für den nächsten Morgen wieder bestellt. Das Löschen der Fracht würde einige Tage in Anspruch nehmen. Das Schiff sollte schnell wieder auslaufen, schließlich hatte er viele neue Aufträge in den Städten Maladans erhalten. Doch würde er diese Reise von einem anderen Kapitän fahren lassen – er konnte es sich nun leisten, ein Jahr lang in Schwarzenberg zu bleiben. Er freute sich schon darauf, Nimara diese Neuigkeit zu erzählen.


    


    


    Die Taru-Trea


    Schwarzenberg, 10. Tag des 1. Monats 2515


    


    Tankrond stapfte hinter Elimir her, dem Flickschuster, danach folgten seine Cousins. Den Schluss ihres Zuges bildete Folimir, der Bruder Elimirs. Beide arbeiteten für seinen Onkel Elgar. Nimara hatte sie ausgesandt, Holz an den Schwarzen Bergen zu sammeln. Zu beiden Seiten der Straße lag ein feiner Schneehauch über dem Land. Tankrond hatte den Eindruck, dass dieser immer dichter wurde, je weiter sie vorankamen. Während er in Schwarzenberg noch als matschiger, dünner Brei auf den Straßen lag, war er hier draußen schon deutlich mehr. Sie hatten zwei Handkarren dabei, die von Ferlon und Arumar gezogen wurden. Die Kinder wollten sich beim Ziehen der nur drei Schritte langen Wagen abwechseln. Da sie über zwei große Räder verfügten, ließen sie sich leer gut ziehen, wenn auch der Schneematsch auf der Straße das Gehen nicht gerade einfacher machte. Wenn sie die Straße verlassen würden, um ins offene Gelände zu gehen, das zu den Wäldern vor den Schwarzen Bergen führte, sollten die Männer von Elgar den dann beschwerlicheren Weg übernehmen. In offenem, unbefestigtem Gelände waren die Handwagen weitaus schwerer zu ziehen. Tankrond vernahm das Keuchen Arumars hinter sich. Dieser musste nicht nur den Wagen ziehen, sondern auch noch seine Leibesfülle den leicht ansteigenden Weg emporschleppen. Tankrond wusste genau, dass es seinem Vetter schwerfiel, so lange und ohne Pause hangaufwärts zu gehen. Auch ohne den Wagen, den er zog, hätte er sicher schon eine Pause eingelegt, wenn er alleine gewesen wäre. Doch vor allen anderen würde er sich dies niemals eingestehen. Ferlon, das wusste Tankrond, war stark. Er würde im Herbst dieses Jahres auch mit seinem Vater in die Welt hinaussegeln, um die Kunst des Handelns zu erlernen und vieles andere mehr. Tankrond wünschte sich, dass auch er mit Elgar nach Maladan fahren durfte. Doch Nimara hatte ihm gesagt, dass dies nicht für ihn vorgesehen war. Erst wenn Ferlon wieder zurückgekehrt war, sei er an der Reihe, hatte sie beschieden. Ferlon war nun einmal ein Jahr älter als er und so hätte er das Anrecht, vor Tankrond in die Welt hinauszufahren. Tankrond war sehr ungehalten darüber. Es war das erste Mal in seinem Leben, dass er Nimara offen widersprochen hatte. Sie war mehr verwundert als verärgert über ihren Neffen gewesen. Tankrond, so schien es ihr, war in eine Art Lethargie gefallen. Er erfüllte zwar seine Aufgaben, die ihm zugedacht waren, mit dem nötigen Ernst und war darin sehr gewissenhaft. Doch das war es dann auch schon. Selten begann er von sich aus ein Gespräch. Wenn man ihn etwas fragte, bekam man kurze, aber treffende Antworten. Nimara wusste, dass diese nur ein weiteres Nachfragen verhindern sollten. Sie hatte mit Fenja über den Gemütszustand von Tankrond gesprochen. Ihr war, als habe diese immer einen guten Zugang zu dem Jungen. Fenja hatte ihr gesagt, dass sie die Vermutung habe, dass Tankrond liebeskrank sei. Doch sie wisse nicht, wer seine Angebetete sei. Diese Worte sprach sie so zögerlich und holpernd, dass es Nimara sofort auffiel. Sie fragte Fenja jedoch nicht weiter darüber aus und ließ es gut sein. Denn wenn es weiter nichts war als eine unerfüllte Liebelei, die den Jungen plagte, dann wollte sie auch nicht unnötig darin herumbohren. Sie wusste, dass dies zu schlimmen Diskussionen und vergifteter Stimmung führen würde, sollte er sich angegriffen fühlen. Sie selbst war mit vier älteren Brüdern aufgewachsen und wusste, wie junge Männer sein konnten, wenn sie nicht das bekamen, was sie sich wünschten. Der Friede in ihrem Heim war ihr wichtiger als die Erkenntnis, an wen der junge Tankrond wohl sein Herz verloren hatte. Die Zeit würde diese Wunde bei ihm heilen lassen.


    Fenja jedoch war traurig über den Zustand Tankronds. Mit ihr sprach er zwar mehr als mit den anderen. Doch auch das hatte nachgelassen, er schien ihr zu verbittern. Da sie die Einzige war, die von seiner Freundschaft zur jetzigen Königin von Maladan wusste, fiel es ihr immer schwerer, dieses Wissen für sich zu behalten. Sie wunderte sich sogar sehr darüber, wie klein die Welt geworden zu sein schien. Das Schicksal fremder Königshäuser betraf nun sogar ihre Familie, das gab ihr doch irgendwie zu denken. Fenja war schon immer zu weiteren Gedankengängen fähig gewesen als Gleichaltrige. Deshalb war sie auch immer an der Freundschaft Tankronds interessiert gewesen, der ihren Ausführungen meist folgen und sie sogar noch bereichern konnte. Die Gespräche mit ihm wurden jedoch seit der Sache mit der Königin immer seltener und ihr Cousin war nicht mehr so wie früher allem aufgeschlossen. Vieles empfand er als banal. Nur wenn ihn etwas interessierte, konnte er ihr eine Weile zuhören, aber er ging immer weniger auf ihre Worte ein. Oft merkte sie, dass er ihr überhaupt nicht mehr zuhörte, wenn sie eine Zwischenfrage stellte oder seine Meinung zu den Dingen erfragte. Seit einigen Monaten sprach sie deshalb so gut wie nichts mehr mit ihm und ging dem Spiel mit ihren gleichaltrigen Freundinnen nach. Aber sie hatte es sich vorgenommen, ihn nun doch auf Valralka anzusprechen. Fenja hatte gar erwogen, der Königin von Maladan einen Brief zu senden, in dem sie ihr vom Zustand ihres Cousins berichten wollte. Denn die Königin könnte ja dann an Tankrond schreiben oder ihm einen Boten senden, damit dieser wusste, dass es zwischen ihnen nicht mehr geben konnte als eine Freundschaft, deren Tage vergangen waren. Doch dann merkte sie selber, wie lächerlich ihre Absicht war. Ihr wurde auch bewusst, dass es sie nichts anging, was Tankrond mit der Königin von Maladan zu teilen hatte.


    Außerdem – könnte eine Nachricht ihrerseits die Königin nicht in arge Bedrängnis bringen? Es ziemte sich nun wirklich nicht, auch nicht in Fenjas Augen, dass diese Freundschaften mit den Kindern eines Händlers aus Schwarzenberg einging. Fenja wusste jedoch wie jeder in Schwarzenberg, dass etwas im Gange war. Viele Anyanar waren mit Schiffen übers Meer gekommen und wohnten nun beim Baron in der Burg. Oft hatte Fenja selbst die große, schöne Frau gesehen, wenn diese des Abends illuminiert vom Licht der Talgkerzen aus ihrem Fenster in der Burg blickte. Was hatte das zu bedeuten? Denn dass die Anyanar und Menschen aus Maladan keine Bauern oder Händler waren, sah man ihnen sofort an. Auch wenn sie ihre Rüstungen inzwischen abgelegt hatten, war in jedem Einzelnen und dessen Auftreten sofort der Soldat zu erkennen. Immer, wenn über die Anyanar gesprochen wurde, gingen die wildesten Gerüchte um und es wurden gar neue geboren. Deshalb stimmte wahrscheinlich wieder nichts, was mit höchster Sicherheit vermutet wurde. Auch Fenja hatte sich so ihre Gedanken gemacht, sie waren jedoch noch nicht abgeschlossen. Aber der Baron schien irgendeine gemeinsame Aktion mit den Anyanar zu planen. Was sie jedoch auch wusste, war, dass die Befehle der Soldaten aus Maladan von der Königin selbst unterzeichnet waren. Sie hatte einem Gespräch, das Neithar mit Ingold, dem Kastellan der Burg, geführt hatte, beigewohnt. Die beiden hatten recht offen über einen Vertrag gesprochen und dass die Königin selbst alles angeordnet habe. Als sie ihre Anwesenheit bemerkten, hatte Neithar sie jedoch hinausgeschickt, weshalb sie den Rest der Unterhaltung nicht mit anhören konnte. Ingold ließ die Dokumente aus Maladan anscheinend von Neithar gegenlesen. Der Baron sollte wohl irgendetwas unterschreiben.


    Diesem Umstand entsprang der Gedanke, dass es für die Königin von Maladan, wenn sie hier in Schwarzenberg Soldaten unterhielt, ein Leichtes gewesen wäre, Tankrond einen Brief von sich zukommen zu lassen. Dass sie dies nicht getan hatte, konnte in Fenjas Augen nur einen einzigen Grund haben: Die Königin hatte Tankrond einfach vergessen. Oder sie war an einer Freundschaft mit dem Jungen aus Schwarzenberg nicht länger interessiert.


    Fenja hatte zwar sofort erkannt, dass Tankrond eine neue Gürtelschnalle trug. Doch war diese sicher kein königliches Geschenk, wie man es sich vorstellte, sie sah in Fenjas Augen eher schäbig aus.


    


    Elimir, der den Zug anführte, schickte sich nun an, die Straße zu verlassen. Man konnte im Westen auch schon die ersten Bäume erkennen. Leider würde dort noch kein Bruchholz zu finden sein. Dort hatten sicher schon viele Stadtbewohner alles eingesammelt, was es zu finden gab. Sicher mussten sie weit in den Wald hineingehen, um etwas zu finden. Fenja hoffte, dass sie nicht zu weit in den Wald hineinmussten, sie fand ihn schon immer etwas unheimlich.


    Zur Not mussten sie selber einen Baum fällen, zu diesem Zweck trug Elimir eine Baumsäge mit einem scharfen, gezackten Blatt, welche er sich über seine Schulter gehängt hatte. Auf den Handwagen hatten sie auch noch drei kleine Beile zum Entasten der Stämme dabei. Vor ihr wechselten sich die anderen nun mit dem Ziehen der Wagen ab. Fenja hatte das Glück, dass Elimir an ihrer statt einen der Handwagen übernahm. So konnte sie einfach in der Laufspur, die die anderen vor ihr in den noch unberührten Schnee stapften, weitergehen und musste keinen der Wagen ziehen, wie es eigentlich vorgesehen war.


    Tankrond sah weitere Menschen, die etwas nördlich von ihnen den Saum des Waldes betraten. Auch diese wollten sicher dort ihre Holzvorräte zu Hause ergänzen.


    Als sie in den Wald hineingingen, war es so, wie sie es erwartet hatten. Nur kleine Holzstückchen waren unter dem Schnee zu erkennen, wenn dort überhaupt etwas zu finden war. Mit einigen wenigen Blicken ließ sich dies nicht abschätzen. Elimir ordnete jedoch an, dass die Wagen zurückzulassen seien und Fenja und Arumar bei ihnen bleiben sollten. Alle anderen mussten mit ihm in den Wald, um eine Stelle zu finden, die ergiebig für sie war. Sollten sie eine Stunde lang nichts finden, so wollten sie damit beginnen, ein paar Bäume zu fällen und diese zu entasten. Dann entschied er sich jedoch anders. Er nahm die Säge von der Schulter und setzte sie an einer der mittelgroßen Fichten an, die sie umstanden, und begann in diese hineinzusägen. Die Säge fraß sich schnell durch das Holz, worüber Elimir erstaunt schien. Er hatte erwartet, dass der Stamm gefroren war und die Säge schnell abstumpfen würde. Doch nun hob sich seine Stimmung und er änderte seinen Plan. Er wäre viel lieber mit seinen zwei Kollegen alleine das Holz holen gegangen. Die Jugendlichen erschienen ihm mehr als Belastung denn als eine Hilfe. So sandte er Ferlon und Tankrond in den Wald hinein, um dort Holz aufzuklauben, sollten sie welches finden. Er selbst wollte ein paar kleinere Bäume fällen, welche sein Bruder und Arumar dann entasten und für den Transport zurechtmachen konnten. Fenja gab er keinen eigenen Auftrag, daher entschloss sie sich, mit ihrem Bruder und Tankrond tiefer in den Wald zu gehen. Niemand musste mehr auf die Handwagen aufpassen, sie standen ja nahe bei den arbeitenden Männern.


    Ferlon ging sofort los, er war heilfroh, nicht beim Entasten Hand anlegen zu müssen. Auch Tankrond war es so viel lieber, denn er mochte es nicht, wenn seine Kleidung und Hände mit dem Harz der Bäume verschmiert wurden, das sich nur sehr schwer wieder herauswaschen ließ.


    Immer weiter folgten sie Ferlon in den Wald hinein. Aber egal wo sie hinkamen, Bruchholz und heruntergefallene Äste fanden sie nirgends. Vor ihnen hatten sicher schon andere dieselbe Idee gehabt und die dünne Schneeschicht machte es ihnen zusätzlich schwer, etwas zu finden. Armdick sollten die Stücke schon sein, damit man etwas damit anfangen konnte. Hier und da fanden sie zwar ein paar Äste, doch waren diese so alt und morsch, dass sie nicht viel taugten. Gerade als sie wieder umkehren wollten, sie hatten bestimmt schon fast die Rufweite überschritten, die Elimir als Radius für die weiteste Suche angegeben hatte, gelangten sie an eine Lichtung. Auf der ihnen gegenüberliegenden Seite sahen sie zwei Gestalten am Waldrand, die anscheinend eine kleine Brotzeit machten, es sah so aus, als ob sie aßen.


    »Wir laufen einmal schnell zu diesen Leuten hinüber«, sagte Ferlon und schon war er unterwegs. Tankrond und Fenja folgten ihm wortlos. Als sie bei den beiden Leuten ankamen, war es so, wie es aus der Entfernung ausgesehen hatte. Ein älterer Mann und seine Frau saßen auf gesammelten Holzstößen und aßen Brot. Man grüßte sich gegenseitig und Ferlon fragte nach guten Plätzen, um Holz aufzusammeln. Die Frau hatte ein gütiges Gesicht. Ihr Mann gab dem Jungen Antwort. Aber er meinte, dass er ihm das auch nicht sagen könne. Das Holz, auf dem sie nun saßen, war die Ausbeute von vier Stunden Sammelei. Ihnen würde es zwar für gut zwei Tage ausreichen, weil ihre Kate, die weiter nördlich liegen sollte, nur sehr klein war. Doch wenn man eine bessere Ausbeute brauche, dann sollte man Bäume fällen. Zu wenig Holz war zu finden, seit die Stadt Schwarzenberg immer weiter an Größe zunahm und die Menschen von dort im Herbst herüberkamen, um ihre Wintervorräte an Holz aufzufüllen. Tankrond schaute nach Norden in die Richtung, wo der Mann hingedeutet hatte, als er von ihrer Kate sprach. Ferlon stellte dann auch schon die Frage, die Tankrond ebenfalls bewegte.


    »Warum fällt ihr denn keine Bäume?«, wollte er von dem Mann wissen, »ihr lebt doch hier im Wald.«


    Auch Fenja wunderte sich darüber. Denn die älteren Leute mussten das Holz doch nicht weit tragen, sollten sie die Wahrheit gesagt haben und nicht weit entfernt leben. Der Mann zögerte zuerst etwas. Doch dann sagte er, dass er keine Bäume fällen mochte, die noch in Saft und Kraft standen. Daher sammelten sie lieber Totholz und zerkleinerten es, als dass sie Bäume fällten. »Und was ist der Grund dafür?«, wollte Tankrond wissen.


    Der Mann schwieg jedoch seltsamerweise, schließlich ergriff seine Frau für ihn das Wort, als die Pause zu lange wurde. »Wir mögen es einfach nicht, Lebendes zu zerstören«, gab sie zur Antwort. »Denn der Eine hat ja nicht das Leben der Bäume erschaffen, damit wir es ihnen wieder vor der Zeit nehmen.«


    Ferlon blickte verdutzt drein und Fenja war verblüfft, hier in den Wäldern Schwarzenbergs noch Anhänger der alten Religion der Menschen anzutreffen, von der ihnen Neithar einmal erzählt hatte.


    Tankrond jedoch griff sofort die Worte der Frau auf. »Der Eine hat dies aber nicht verboten«, stellte er fest. Und er fügte noch hinzu, dass auch Vinyela niemals ein solches Gebot aufgestellt hatte, soweit er dies wusste. Die Frau schien erstaunt über Tankronds Wissen. Und nun sprach ihr Mann, der sich zuvor zurückgehalten hatte. Auch er war darüber erstaunt.


    »Woher kennst du die Mächte und deren Forderungen, junger Mann?«, wollte er von Tankrond erfahren.


    »Unser Onkel hat uns oft davon erzählt«, gab Tankrond wahrheitsgemäß wieder.


    »Euer Onkel? Wie heißt denn dieser Mann, der noch die alten Geschichten der Welt zu kennen scheint?«


    »Neithar«, sagte Tankrond.


    Die beiden Fremden sahen sich etwas zu schnell an, als dass Tankrond nicht bemerkt hätte, dass sie diesen Namen kannten. Sofort war auch der Argwohn aus ihren Gesichtern gewichen, der zuvor unausgesprochen zwischen ihnen gelegen hatte.


    »Ihr seid also die Neffen«, er schaute zu Fenja hin, »und Nichte von Neithar.«


    Tankrond erklärte jedoch sofort, dass nur er ein Neffe von ihm sei. »Ferlon hier und Fenja sind seine«, er hielt kurz inne, »Enkel.«


    »Enkel oder drüber hinaus?«, fragte der Mann freundlich.


    »Darüber hinaus«, sagte nun Fenja, die bisher an diesem Gespräch nicht teilgenommen hatte und auch etwas sagen wollte. Es war unverkennbar, dass von diesen Leuten keine Gefahr irgendwelcher Art ausging, und Nimaras Warnungen gegenüber Fremden mussten hier keine Anwendung finden, beschied sie für sich. Zuvor war sie noch unschlüssig über deren Absichten gewesen.


    »Ich verstehe«, sagte der Mann nun, da Fenja zu erkennen gab, dass sie nicht die direkten Enkel Neithars waren. »Wisst ihr, wir kannten Felon, den Sohn Neithars. Und dieser hatte meines Wissens auch nur einen Sohn.« Seine Frau nickte dem Mann zur Bestätigung zu. »So«, sagte er, ehe Tankrond noch etwas erwidern konnte, und stand auf. »Richte deinem Onkel aus, das du jene getroffen hast, die einst zu den Taru-Trea gingen, vielleicht erinnert er sich an mich und meine Frau. Denn wir kannten uns vor vielen Jahren.«


    »Vor wie vielen?«, wollte Fenja wissen.


    Doch nun stand auch die Frau auf und begann, ihr Holzbündel aufzunehmen. Fenja war das Gespräch zu schnell zu Ende und auch Tankrond hätte noch viele Fragen gehabt. Leider fiel ihm so schnell keine ein.


    »Wir haben sie nicht gezählt«, sagte der Mann freundlich, als er sein Bündel schnürte. »Doch es spielt auch keine Rolle. Aber eines wundert mich hier«, sprach der Mann im Gehen. »Irgendwie verspüre ich bei euch etwas, was mich an die Taru-Trea erinnert. Doch vielleicht täusche ich mich auch. Wer kann das wissen?« Die beiden waren fertig und wandten sich nach Norden, dorthin, wo irgendwo ihre Kate sein musste.


    Tankrond rief ihnen noch hinterher, wie denn ihre Namen lauteten. Er müsse seinem Onkel doch sagen, von wem er ihn grüßen solle. Doch der Mann hob nur noch einmal die Hand, wandte sich dabei jedoch nicht um, und unter den Blicken der Zurückbleibenden verschwand er mit seiner Frau von der Lichtung im Wald und sie waren wieder alleine.


    »Dann gehen wir wieder zurück«, meinte Ferlon, den diese Sache nicht sonderlich zu interessieren schien, und ging sofort los. Tankrond und Fenja standen jedoch noch einen Augenblick stumm da und dachten über das Geschehene nach. Schließlich folgte Tankrond Ferlon in südlicher Richtung. Fenja zuckte noch einmal die Achseln, als Tankrond sich kurz zu ihr umdrehte und ihren Namen rief, und setzte sich in Bewegung.


    Als sie wieder die anderen erreichten, dauerte es nicht mehr lange und das nötige Holz war beisammen. Bäume hatten die Männer schon genug gefällt, sie mussten nur noch zurechtgesägt und entastet werden. Schon am frühen Nachmittag waren sie wieder auf dem Heimweg. Fenja unternahm noch einmal den Versuch, mit Tankrond über das Geschehene zu sprechen. Aber er gab sich nicht interessiert, so bedrängte sie ihn nicht weiter und machte sich ihre eigenen Gedanken. Tankrond jedoch war in seinen Gedanken durchaus mit dem seltsamen Pärchen im Wald beschäftigt. Er meinte, dass diese beiden sehr alt sein mussten, wenn sie sich an den Sohn Neithars erinnern konnten. Doch dann rechnete er schnell nach und kam zu dem Ergebnis, dass Ferlon, der Vater Elgars, vor zweiundvierzig Jahren gestorben war. Und so konnten sie diesen als jungen Mann durchaus gekannt haben, von ihrem geschätzten Alter her kam das hin. Vielleicht kannten sie Neithar ja noch aus Tolmoor. Aber die beiden älteren Kinder Neithars hatten sie mit keinem Wort erwähnt, also hatten sie vielleicht doch nicht ein so hohes Alter wie Neithar selbst erreicht. Dies vermutete bestimmt auch Fenja so. Sie hatten aber auch nicht gesagt, dass Neithar nur ein Kind hatte, ging es ihm nun durch den Kopf. Schnell verbot er es sich, hier weitere Mutmaßungen anzustellen. Dies würde Fenja ohnehin bald machen, wenn Neithar ihr keine passende Erklärung zu dem Pärchen liefern konnte.


    Was die Taru-Trea, die Gipfel der Trea, betraf, so wusste er nicht viel darüber zu sagen. Nur dass dies jener Teil des Westlichen Gebirges war, der am Oberlauf des Helltraus an der Grenze zu Lindan begann. Die Taru-Trea lagen faktisch schon jenseits der Grenzen Schwarzenbergs. Früher waren angeblich um die Lande zwischen dem Fall- und Helltrau erbitterte Gefechte geführt worden. Doch als Neithar dies erzählte, hatte er auch auf den Umstand hingewiesen, dass sich dort nie Menschen angesiedelt hatten. Daher waren dort auch bis heute fast unberührte Lande. Es mochte also durchaus möglich sein, dass der Mann und die Frau von der Lichtung einstmals dort gewohnt hatten. Doch sagten sie ja selbst, dass ihr Häuschen jetzt irgendwo nördlich der Lichtung lag, an der sie auf sie getroffen waren. Und warum sollten sie lügen? Was sie wohl an sich hatten, das den Mann an die Taru-Trea erinnerte, würde wohl sein Geheimnis bleiben. Doch seltsam waren diese Worte schon. Tankrond versuchte nur kurz, diesen eine Erkenntnis abzugewinnen, kam aber schnell zu dem Schluss, dass dem nichts hinzuzufügen war außer Vermutungen.


    Als sie die Stadt erreichten, erfuhren sie rasch von der Ankunft des Schiffes am Morgen. Elimir entließ deshalb die Kinder aus ihrer Pflicht. Er wollte sie nicht daran hindern, so schnell wie möglich ihren Vater und ihren Bruder zu Gesicht zu bekommen. Die Kinder rannten schnell die Straße entlang nach Hause. Am Abend, so freuten sie sich, würde es interessante Geschichten aus fremden Ländern zu hören geben.
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    Als nach dem Abendessen die ganze Familie dann in der guten Stube saß und den Geschichten von Elgar und Aldan lauschte, war sogar Neithar dabei. Auch er war zum Abendessen eingeladen worden, welches wahrlich ein Festessen war. Vieles hatten die beiden zu erzählen, denn lange war ihre Fahrt gewesen. Erst jetzt erfuhr auch Nimara im Einzelnen, wie weit sie wirklich von zu Hause fort gewesen waren. Sie war jedoch sehr froh darüber, dies alles nicht im ganzen Umfang zuvor gewusst zu haben. Hätte sie es nur geahnt, wäre sie in großer Sorge gewesen. Schlaflose Nächte und Vorahnungen hätten sie gequält, wenn sie die Gefahren dieser Reisen besser einzuschätzen vermocht hätte. Elgar hatte nie von ihr verlangt, ihn auf einer seiner Reisen zu begleiten, und das war auch gut so. Doch am meisten freute sie, dass er seine anderen Schiffe nun an Händler vermietet hatte, die einen Linienverkehr zwischen Thimbur und Falnor betrieben und diesen erweitern mussten. Es wurden viele Waren von Thimbur aus gen Westen verschifft, weil die Landwege aus Antarien und Herongan über den Norden als nicht mehr sicher galten. Hierzu wollte Neithar Genaueres wissen. Doch Elgar wusste nur, dass der Krieg der Anyanar und Menschen Maladans schlecht lief. Die Wege im Norden um das Weiße Gebirge herum waren zwar alle noch passierbar, doch wollten sich die Herren Maladans schon auf jene Tage vorbereiten, in denen auch dort der Krieg zu Hause war. Elgar hatte sogar eine ganze Schiffsladung Waffen und andere Versorgungsgüter der Varia aus Suthan-Gan nach Falnor gebracht. Denn auch diese wollten der Königin Maladans nun in den Kämpfen im Haig beistehen. »Wenn sie auch nur zehn Bataillone nach Maladan senden, sind meine Schiffe ein ganzes Jahr damit beschäftigt«, freute sich Elgar. Neithar sah diesen Umstand nicht als erfreulich an, doch er schwieg.


    Dann holte Elgar eine große Karte von Vanafelgar aus seinem Gepäck, das noch immer aufgestapelt im Eingangsbereich des Hauses stand und dort den Weg fast versperrte, wie Nimara angemerkt hatte. Er rollte sie am Boden des großen Zimmers aus und alle staunten über die Schönheit dieses Werkes.


    »Ich habe sie in Nendorial erstanden«, sagte er stolz zu den Umstehenden, »dort gibt es einen Künstler, der nur auf das Zeichnen solcher Karten spezialisiert ist.« Ganz zu schweigen davon, dass niemand wusste, wo Nendorial denn lag, außer Aldan natürlich, war diese Karte ein Meisterwerk. Auch die Kinder konnten sich nicht satt daran sehen. Viele kleine Zeichnungen zierten das gute Stück und wiesen in schönen Bildern auf örtliche Gegebenheiten hin.


    »Wahrlich, ein großes Kunstwerk«, beschied Nimara. »Wie lange hat es wohl gedauert, bis es erstellt wurde?«


    »Der Künstler meinte, dass die Karte drei Jahre Zeit brauchte, bis sie fertig war«, erklärte Elgar. Alle staunten und waren der Ansicht, dass dies eine angemessene Zeit für ein so schönes Werk sei. Nur Nimara erschrak ein bisschen, als sie die riesigen Fische erkannte, die in den Meeren aus dem Wasser zu springen schienen.


    »Gibt es wirklich solch große Fische?«, wollte sie wissen.


    Aldan bestätigte dies zunächst. »Doch ganz so groß sind sie nicht«, beschwichtigte er nach einem scharfen Blick von Elgar. »Höchstens ein bisschen länger als unser Schiff waren sie.«


    Nimara wurde kreidebleich, doch Elgar versuchte sofort, sie wieder zu beruhigen. »Es gibt sie auch nur in den Wassern weit im Süden. Sie schwimmen sehr gemächlich vor sich hin, meist an der Wasseroberfläche, und sind schon von Weitem erkennbar.


    »Sie spucken durch ein Loch in ihrem Kopfe auch immer Wasser in die Luft«, ergänzte nun wieder Aldan die Worte seines Vaters. Tankrond fand dies alles sehr interessant. Froh war er auch darüber, endlich sehen zu können, wo Valralka zu Hause war. Neithar hatte zwar auch einige alte Karten an der Wand hängen, jedoch zeigten diese nur die Thainate von Fengol. Nur eine einzige bildete ganz Vanafelgar ab, war aber in schlechtem Zustand und nicht einmal Tharvanäa, die Hauptstadt Maladans, war darauf zu erkennen. Als ob deren Zeichner einfach mittendrin aufgehört hätte, sie zu vollenden.


    Nun kam die Frage von Nimara, die unausweichlich war. »Was kostet denn solch ein Prunkstück?«, wollte sie beiläufig wissen. Wie jeder im Raum wusste, hielt sie nichts von einer unnötigen Geldverschwendung. Doch bei dieser schönen Karte freute sie sich schon darauf, dass sie bald ihre gute Stube zieren würde. Als ihr jedoch Elgar nicht sofort Antwort gab, sondern die Schönheit und Vollkommenheit der Karte erneut beschwor, da dämmerte es ihr, dass sie wohl sehr kostspielig gewesen war. Auch die Kinder wollten nun wissen, was die Karte gekostet hatte.


    »Sechs Malaner«, gab Elgar leise zu. Nimara verschlug es die Sprache und selbst die Kinder mussten kurz die Luft anhalten.


    »Das ist sie auch wert«, sagte Neithar in die Stille. »Nie zuvor sah ich solch vollendete Kunst bei einer Karte.«


    »Sechshundert Silberstücke«, murmelte Nimara leise vor sich hin. »Sechshundert?« Bevor sie sich jedoch abfällig äußerte, sah sie ihren Mann an. »Können wir uns das denn leisten? Sind wir reich geworden, ohne dass ich davon weiß?«


    »Aldan, hole bitte die Kiste, bevor die Stimmung deiner Mutter weiter getrübt wird.«


    Aldan forderte Tankrond auf, ihm zu helfen. Mit viel Mühe schleppten sie eine schwere Kiste fast in die Mitte des Raumes und stellten sie Elgar vor die Füße. Dieser nahm einen Schlüssel aus seiner Westentasche und stieß ihn rasant ins Schloss der Kiste, die, wie alle erst jetzt sahen, zur Gänze aus Stahl sein musste. Er drehte den Schlüssel im Schloss und öffnete den Deckel. Alle sahen wie gebannt auf ihren Inhalt. Nimara verschlug es erneut und gänzlich die Sprache. Nicht einmal ein »Ah« oder »Oh« entfuhr ihr wie den anderen, als sie das viele Gold und Silber sah, das darinnen lag.


    »Das müssen doch mindestens 400 Malaner sein«, stellte Neithar, schnell die Münzen abschätzend, fest.


    Und Elgar verbesserte ihn voller Stolz: »432 sind es.«


    »Wir sind reich!« , entfuhr es Arumar.


    »Ja, das sind wir, und dies ist erst der Anfang. Denn wenn die Schiffe im Westen den erhofften Profit abwerfen, dann wird sich auch unser Wohlstand mehren.« Nun nahm Elgar seine Frau in den Arm, der noch immer die Worte fehlten. »Wir haben es geschafft. Gleich morgen werde ich unsere Schulden zurückbezahlen, die ich noch beim Schatzmeister der Burg habe. Dann gehören auch die Schiffe uns alleine und wir müssen nicht mehr 35 Teile von Hundert an den Baron bezahlen.«


    Die Barone von Schwarzenberg betätigten sich häufig als Geldgeber. Damit hatten sie dem Handel der Provinz zu Zeiten des verstorbenen Barons immer mehr auf die Beine geholfen. Viele der Schwarzenberger waren durch den wohlüberlegten Einsatz dieser Geldmittel zu Wohlstand gelangt. Der Schatzmeister vergab jedoch nicht leichtfertig das Geld seines Herrn. Jeder, der sich etwas leihen wollte, musste mindestens die Hälfte der Summe selbst beisteuern. Elgar hatte damals nicht das Geld für sein erstes Schiff gehabt, doch er fand Partner, die in seine Unternehmung investierten. Und so hatte er dann ein Viertel des Geldes, das er brauchte, um das Schiff zu kaufen, auf dem er damals fuhr, von Handwerkern und Händlern in Schwarzenberg geliehen. Diese waren jedoch schon von ihm ausbezahlt worden. Alle hatten sie einen guten Schnitt gemacht, wie er fand. Denn in den fast zehn Jahren, in denen sie an seinem ersten Schiff beteiligt waren, hatten sie mehr als das Doppelte der eingesetzten Summe als Gewinn gemacht und obendrein noch ihre Einlage zurückerhalten. Auch der Baron hatte bisher schon fast das Doppelte seiner 275 Malaner zurückerhalten, die er in die drei weiteren Schiffe Elgars investiert hatte. Der Schatzmeister hatte ihm in den letzten drei Jahren sogar zweimal einen Besuch abgestattet, um nachzufragen, ob Elgar denn beabsichtige, noch ein weiteres Schiff zu kaufen. Der Baron wolle ihm gerne weiteres Kapital zur Verfügung stellen. Elgar lehnte jedoch dankend ab. Er war einfach nicht in der Lage, noch mehr Kontrakte für den Warentransport abzuschließen. Der Krieg in Maladan brachte es mit sich, dass die Anyanar an der Westküste Maladans nicht mehr so viele Waren aus den Thainlanden kauften. Doch er hatte großes Glück gehabt, im rechten Augenblick zur Stelle gewesen zu sein, als der Verwalter von Falnor Schiffe gebraucht hatte. Da er in dieser Stadt einen guten Leumund hatte, erhielt er den Zuschlag für die Truppentransporte. Nicht nur der Verdienst aus diesen Fahrten war sehr gut. Er hatte nun auch den Vorteil, dass er selbst keine Waren mehr einkaufen musste, deren womöglich schlechter Absatz seinen Gewinn sehr schnell schmälern konnte. Die Geschichten, die ihm in Maladan über den Verlauf des Krieges zu Ohren kamen, besserten seine Stimmung auch nicht. Sollte dies alles der Wahrheit entsprechen, dann würden bald harte Tage für den Handel in Vanafelgar anbrechen. Zum Glück hatte er nun vorgesorgt und war ab dem morgigen Tage mehr als schuldenfrei. Vier eigene Schiffe konnte er überdies sein Eigen nennen.


    Der Abend war mit Geschenken an die Daheimgebliebenen beendet worden. Tankrond lag nun in seinem Bett und starrte wie an so vielen Tagen zuvor zur Decke. Viele Fragen hatte er zu Maladan gestellt, doch eigentlich schienen Elgar und Aldan nicht viel vom Krieg mitbekommen zu haben, den Maladan führte. Außerdem sahen sie nur ihre eigenen Belange darin als wichtig an. Daher wusste er nur, dass es nicht gut aussah. Auch Neithar hatte viele Fragen an seinen Enkel gestellt und war von den Antworten nicht sehr befriedigt worden. Elgar und Aldan ließen sich nur darüber aus, was sie an einem Orte günstig eingekauft hatten, um es im nächsten teuer zu verkaufen. Tankrond gestand ihnen diese Sicht der Dinge jedoch zu. Er verstand, dass beide sich nicht im Geringsten für den Überlebenskampf des Volkes von Maladan interessierten. Ihre eigenen Belange waren anderer Natur als die der Anyanar. Er selbst dachte nur anders, weil er sich um Valralka Sorgen machte. Aber das war schließlich seine Sache. Doch wurde er das Gefühl nicht los, dass es ihm nicht nur um Valralka ging. Ihm lag das Volk von Maladan aus irgendeinem Grunde auch am Herzen. Wieso, das wusste er jedoch nicht zu sagen.


    


    


    Reisevorbereitungen abgeschlossen


    Schwarzenberg, 24. Tag des 1. Monats 2515


    


    Whenda und Turgos waren bei den Ställen Schwarzenbergs. Turgos wollte alles in der Baronie in guten Händen liegen sehen, wenn er bald mit Whenda gen Norden ziehen sollte. Sie hatten den ersten Tag des zweiten Monats zum Tag ihres Aufbruchs erkoren. Whenda wollte noch etwas warten, sie hoffte auf besseres Wetter. Turgos war es jedoch nicht schlecht genug, um die Reise deshalb zu verschieben. Die Kälte war im Verlauf des Monats einer leichten Wärme gewichen, die nun begann, die Lande zu durchdringen. Tagsüber waren wenige Wolken am Himmel und die Sonne konnte ihre Wirkung voll entfalten. Nur des Nachts zogen noch einige schneidige Winde daher. Doch der Schnee war nun allerorts geschmolzen.


    Viele Männer waren bei den Ställen und sattelten Pferde. Die Menschen, die Whenda aus den westlichen Lehen Maladans mitgebracht hatte, wollten heute den Soldaten von Schwarzenberg, die zur berittenen Leibwache des Barons gehörten, einige Tricks beim Anreiten auf gepanzerte Truppen zeigen.


    Aus den Schmieden der Burg war auch schon lautes Hämmern und Werken zu hören. Dort weihten die Anyanar Maladans, unter denen große Schmiede waren, die Schwarzenberger in die Kunst ihrer Waffenherstellung ein. Die ersten Erzeugnisse konnte man schon bestaunen. Es waren Rüstungen für Pferde. Rüstung war vielleicht der falsche Ausdruck, wie Turgos gesagt hatte, denn er meinte, dass es sich hier mehr um Panzer handelte. Aber irgendwie wollte sich dieser Ausdruck nicht verflüchtigen und die Rüstungsbauer behielten ihn bei. Prächtig sahen die Pferde darinnen aus. Ihre Köpfe steckten fast ganz in einem Gewand aus Stahlblechen. Doch diese waren so gefertigt, dass sie sich über- und untereinanderschoben, wenn die Tiere ihren Kopf bewegten. Vor ihrer Brust trugen sie eine Platte aus Stahl, die von ihrer Mitte zu den Rändern hin leicht geneigt war. Dies sollte verhindern, dass ein aufgestellter Speer, welcher an dieser Platte abglitt, doch noch die Beine des Reiters traf, der mit dem Kriegsross in die Schlacht zog. Auch die vorderen Läufe der Pferde wurden von Blechen bis zu den Unterschenkeln hinunter geschützt. Fast furchterregend sahen sie damit aus. Auf jeden, der die Pferde und ihre Reiter nicht kannte, musste dies einen gewaltigen Eindruck machen, wenn sie gegen ihn anstürmten. Viele würde der Mut verlassen, sollten sie sich ihnen entgegenstellen müssen.


    Die Soldaten Maladans übten mit den Reitern der Baronie das Niederreiten von Feinden. Sie taten dies noch mit Strohballen, die die Feinde darstellten. Whenda hatte ihm jedoch erklärt, dass bald Puppen an deren Stelle treten würden, die aber auch mit Stroh ausgestopft waren. Im letzten Schritt würden Menschen zwischen den Puppen stehen und fürchterlich schreien und sich bewegen. Dann mussten die Reiter aufpassen, dass sie diese nicht verletzten. Der Angriff sollte nur gegen die Puppen geführt werden und jene, die dazwischen standen und schrien, waren nur dazu da, den Pferden die Scheu vor einer echten Armee und deren Geräuschen zu nehmen. Die Soldaten auf den Pferden waren mit Schwert, Axt und einer Lanze bewaffnet. Ihre Aufgabe sollte es einmal sein, die feindlichen Reihen aufzureißen oder gar niederzureiten.


    Turgos und Whenda gingen, nachdem sich Turgos davon überzeugt hatte, dass hier alles zum Besten stand, hinüber zu den Schmieden. Wie man schon von weitem hören konnte, waren dort alle frohgemut am Werken. Während Whenda mit den Anyanar sprach, die die Schmiede Schwarzenbergs anleiteten, stand Turgos auf dem Steinboden, der unter alle Essen führte, und besah sich die Schmiede als Ganzes. Auch wenn Whenda ihm manchmal den Eindruck vermittelte, dass er seine Baronie nicht ganz unter Kontrolle hatte, so war dem nicht so. Turgos konnte die Lage sehr gut einschätzen. Er wusste, dass dieser Krieg, in den ihn diese Esul-Anyanar hineinziehen wollte, auch zum Untergang all dessen, was er liebte, führen konnte. Seine Armee mochte stark sein. Doch die anderen Baronien, an die sein Land angrenzte, waren reicher an Volk als er.


    Sollte ein Krieg, wenn er sich denn zu ihm entschloss, nicht schnell gewonnen werden, dann konnte er ihn nur verlieren. Er verfügte auch nicht über die Ressourcen, neu zu rüsten. Denn einzig die Schmieden der Burg waren auf das Fertigen von Waffen und Rüstungen ausgelegt. Jene in der Stadt und die wenigen Schmieden auf dem Land würden Jahre brauchen, sollten sie ein ganzes Heer von fünf- bis sechstausend Männern neu ausrüsten müssen. Auch dauerte es einfach zu lange, um Soldaten so auszubilden, bis diese auch kämpfen konnten. Pferde hatten sie genug – doch das war auch das Einzige. Auf Whendas Drängen, mehr Soldaten anzuwerben, war er zwar eingegangen, jedoch versprach er sich nicht viel Erfolg davon. Was die Baronie an Männern aufbieten konnte, stand schon unter Waffen. Die anderen Männer wurden an anderer Stelle gebraucht, wo sie als Handwerker, Bauern und in sonstigen Tätigkeiten dem Wohle der Baronie dienten. Zog er sie dort ab, um sie unter Waffen zu stellen, so konnte schnell das Gleichgewicht des Landes aus dem Lot geraten. Doch von all diesen Bedenken wollte Whenda nichts hören und tat einfach immer so, als hätte Turgos sie nie ausgesprochen.


    Er sah zu der Esul-Anyanar hinüber, wie sie in der stattlichen Haltung, die ihrem Volk zu eigen sein schien, mit den Schmieden sprach und sich einige Dinge erklären ließ. War er etwa schon zu weit gegangen, musste er sich fragen? Denn eigentlich hatte er sich noch nicht endgültig dafür entschieden, Krieg gegen seine Nachbarn zu führen. Immer mehr kam es ihm nun jedoch so vor, als ob alles unweigerlich darauf zulief. Auch seine eigenen Männer, die von den Plänen Whendas noch nichts wussten, verhielten sich auf einmal sehr kriegerisch und waren voller Tatendrang. Er hätte dies vielleicht niemals zulassen dürfen. Er hätte die Frau, ihre Soldaten und Handwerker einfach wieder fortschicken sollen. Seine Vorfahren hatten Schwarzenberg zu dem gemacht, was es heute war. Er sollte deren Werk einfach weiterführen und nicht in Kriege ziehen, in denen es nur Ruhm für die Anführer gab. Doch für die Soldaten, Bürger und die kleinen Leute in der Stadt bedeutete sein Ruhm nur Kummer und Tod.


    Whenda, die mit einem Mal sah, dass der Baron in trübe Gedanken gefallen war, verabschiedete sich von den Handwerkern und ging sofort zu ihm. »Nun Baron, was bedrückt dich hier an diesem Orte des Schweißes?«


    Doch Turgos behielt seine Meinung für sich. Er wusste, dass er sich bald entscheiden müsste. Whenda fragte nicht weiter, als sie keine Antwort erhielt. Turgos ärgerte sich darüber, dass, immer wenn sie in seine Nähe kam, alle Bedenken wie ausgelöscht erschienen.


    »Wir sollten zu den Bogenschützen gehen und ihre Ausbildungsfortschritte begutachten«, meinte sie. Da ihr Turgos nicht antwortete, gab sie sich einfach so, als ob er ihr zugestimmt hätte, und ging mit ihm sprechend langsam davon. So gebot es Turgos’ Höflichkeit, dass er ihr folgte. Beim Hinausgehen ärgerte er sich jedoch sehr darüber, dass es ihr wieder einmal gelungen war, den Moment seines Bedenkens zu zerstreuen. Immer wenn sie sah, dass trübe Gedanken hinter seiner Stirn aufkamen, handelte Whenda dagegen, indem sie einfach das Thema wechselte. Sie wusste, dass dies nicht mehr lange möglich war, aber sie wollte diese leidige Auseinandersetzung so lange es ging hinausschieben. Jeder Tag, an dem diese nicht stattfand, brachte sie ihrem Ziel einen Schritt näher. Bevor sie abreisten, wollte sie nur noch eines erreichen: Der Baron sollte die neuen Aushebungen und das weitere Anwerben von Soldaten anordnen. Diese auszubilden würden ihre eigenen Leute dann schon übernehmen.


    Seit sie wieder die Lande des alten Reiches von Fengol auf Vanafelgar betreten hatte, war sie von ihrer Mission so eingenommen, dass sie alles getan hätte, um ihr Ziel zu erreichen. Manches Mal fühlte sie sich gar wie in jenen Tagen, als der Fürst von Fengol noch unter ihnen weilte. Ja, sie glaubte sogar, dessen Präsenz hier in Schwarzenberg zu verspüren. Doch wusste sie, dass es nur ein Trugschluss war, geboren aus den langen Jahren der Tatenlosigkeit in Maladan. Die Könige dort hatten ihr immer verboten, an den Kämpfen im Haig teilzunehmen. Immer wurden sie bei dieser Entscheidung von dem Gedanken geleitet, dass einst der Fürst von Fengol wieder erscheinen würde. Diesem hätte sie dann zur Seite zu stehen. Doch das war nie geschehen und Whenda hatte auch nicht mehr daran geglaubt, dass sich Fengol je wieder erheben könnte, bis zu jenem Tage, als sie in Schwarzenberg von Bord ging. Dort im Hafen war auf einmal das Gefühl sehr stark gewesen, dass sie etwas bewirken konnte. Seither hatte es nur gelegentlich etwas nachgelassen, doch ihre Zuversicht war größer denn je.


    Erst hier in Schwarzenberg erlaubte sie sich auch, an das Vergangene zu denken, was ihr einst lieb und teuer gewesen war. Schon oft hatte sie Thirun, ihren Gatten, in ihren Träumen gesehen. Er war damals bei der Schlacht von Fengol im alten Ilvalerien zu Tode gekommen. Noch heute sah sie vor sich, wie Ura die Schwarze vom Palast aus über die brennende Stadt schaute. Damals hatte es so ausgesehen, als wäre Fengol, die herrliche Stadt der Türme, für immer verloren. Doch mit dem Morgen war auch der Sieg gekommen. Das Eintreffen Akinajas mit ihren Truppen hatte die Entscheidung gebracht. Viele Sonnenjahre herrschte danach wieder Frieden. In der Stadt selbst wurden die Spuren des Krieges schneller getilgt, als es sich jemand vorstellen konnte. Alle Dächer, die die Varakuul mit ihrem feurigen Atem versengt hatten, wurden neu aufgebracht. Viele meinten damals, dass die Stadt hernach viel schöner ausgesehen hatte als je zuvor. Thirun jedoch hatte diesen Sieg, wie viele andere auch, mit seinem Leben bezahlt. Noch heute erinnerte sie sich gut daran, wie sie gramgebeugt seinen Scheiterhaufen entzündet hatte. Seit diesen Tagen hatte sie sich keinem Manne mehr genähert. Ihren Gedanken stand es nach anderem, und so lebte sie viele Jahre nur für sich alleine. Es war ihr, wie vielen aus ihrem Volke, niemals vergönnt gewesen, Kinder zu haben. Erst in den letzten Jahrhunderten hatte sie ein Verlangen nach Kindern in sich verspürt. Doch wusste sie auch, dass diesen in den Tagen, die da kommen würden, nur noch Leid und Tod bevorstünden. So verdrängte das Wissen um die Dinge in der Welt auch den Wunsch nach Kindern in ihr.


    Während sie nun neben Turgos einherging, er hatte sich wieder an ihre Seite begeben, fand sie, dass er für einen Menschen sehr groß war. Er war sogar noch etwas größer als sie selbst. Es gab wenige Menschen, die eine solche Größe erreichten. Er war stark, nicht nur an Körper-, sondern auch durch seine Willenskraft. An Durchsetzungsvermögen mangelte es dem Baron auch nicht. Eigentlich war er der ideale Anführer der Menschen der Thainlande, so wie sie sich das vorstellte. Ihm fehlte es vielleicht noch etwas an Weisheit. Doch diese würde im Laufe der Jahre schon hinzukommen. Wenn er denn nur wirklich ihren Forderungen nachkommen würde. Whenda war nicht blind und sie erkannte die Zweifel, die an Turgos’ Herz nagten, nun, da sich alles auf eine Entscheidung zubewegte. Aber sie war hier in Schwarzenberg und vielleicht auch nur deshalb, um ihm diese Zweifel zu nehmen, sollte der Moment dafür gekommen sein.


    Die Beistandsverträge, die die Königin von Maladan ihr mitgegeben hatte, waren in den Augen des Barons nichts wert. Das sagte er zwar nicht, doch sie konnte es in seinen Gedanken lesen. Mit dieser Einschätzung lag er nicht ganz daneben. Welche Unterstützung konnte Maladan Schwarzenberg schon angedeihen lassen, wenn das Kriegsglück nicht auf seiner Seite war? Es war alleine an ihm, für sein Volk das Richtige zu tun. Whenda wusste jedoch aus irgendeinem unerfindlichen Grund, dass er sich für den Krieg entscheiden würde, wenn die Stunde der Wahrheit gekommen war. Auch Turgos war einer jener Menschen, die der Zukunft mehr abgewinnen konnten als der Gegenwart, das machte ihn stark in ihren Augen. Für die Zukunft zu kämpfen war schon immer der stärkste Antrieb einer Streitmacht. In ihr konnte dann auch jeder einzelne Soldat das sehen, was ihm am liebsten war. Das machte ein Heer stark, streitbar und siegreich.


    Nun hatten Turgos und Whenda die Schießstände erreicht. Viele Menschen scharten sich um einige ihrer Leute, die diese die Kunst der Bogenführung neu erlernen ließen. Die Soldaten Schwarzenbergs waren darin zwar geübt, wie sie vorgaben. Doch als sie die Schießkünste der Bogenschützen aus dem Osten bewundern durften, waren sie außer sich vor Erstaunen. Die Schwarzenberger trafen noch einigermaßen zielsicher auf einhundert Schritte. Aber die Soldaten Maladans vollbrachten noch über Distanzen von dreihundert Schritten wahre Meisterschüsse. So hörten die Soldaten Schwarzenbergs aufmerksam den Anleitungen ihrer neuen Bogenmeister zu, wenn diese ihnen ihre Technik erklärten. Doch es lag nicht nur an der Schießkunst.


    Die Bögen aus Maladan übertrafen einfach jene der Schwarzenberger in Kraft und Geschwindigkeit bei Weitem. Sie waren besser verarbeitet und die Spannkraft ihrer Sehnen war doppelt so hoch wie bei den Bögen der Männer des Barons. Auch die Art und Herstellungsweise der Pfeile war gänzlich eine andere. Die Pfeilspitzen aus Maladan waren mit rasiermesserscharfen Schneiden versehen, die spitz zulaufend die Spitze verstärkten, die hierdurch eine enorme Durchschlagskraft bekam. Schnell war man übereingekommen, dass die Schwarzenberger neue Bögen haben mussten, um den Vorteil, den Bogenschützen brachten, auch voll ausnutzen zu können. Und auch bei den Pfeilen musste mehr Wert auf die Qualität der Hölzer und Stahlspitzen gelegt werden. Ein Pfeil durfte weder zu leicht noch zu schwer sein, um seine Aufgabe gut zu erfüllen. Deshalb übten die Männer nun auch nur mit den Bögen der Soldaten aus Maladan. Viele Männer waren ausgesandt worden, um in Schwarzenberg nach dem richtigen Holz für den Bogenbau Ausschau zu halten. Doch bisher waren sie noch nicht zurückgekehrt. Whenda hatte zwar fast 500 Bögen und die dazugehörigen Pfeile auf ihren Schiffen mitgebracht. Doch niemand hatte damit gerechnet, dass die Schwarzenberger über so schlechte Waffen verfügten. Hier in den Thainlanden mochten ihre Waffen zwar die Besten sein, wie sie den Anyanar erklärten, doch für Whenda waren sie nicht mehr als Spielzeug. Hier sollte schnell Abhilfe geschaffen werden.


    Auch die Äxte und Schwerter waren oft nicht ausgewogen genug und ihre Klingen schnell stumpf, fanden die Krieger. Hier hatte Whenda zwar mehr Waffen dabei, als sie in Schwarzenberg ankam, doch leider reichten auch diese nicht aus, um das Heer des Barons vollständig damit auszurüsten.


    Es gab also viel für die ehemalige Kanzlerin zu tun. Sie hatte jedoch kein Problem damit und fand, dass ihre Soldaten und die des Barons durch ihre gemeinsamen Tätigkeiten gut zusammenfanden. Es war ihr auch wichtig, dass sich ihre Leute in die Armee Schwarzenbergs integrierten. Und wie konnte dies besser vor sich gehen, als wenn man gemeinsame Ziele verfolgte und gut zusammenarbeitete? Die Schwarzenberger waren auch immer wieder verblüfft, wie gut die Anyanar aus Maladan mit dem Schwert umgehen konnten. In den Übungskämpfen waren sie nicht zu schlagen, sie waren einfach zu behänd. Die Menschen aus Maladan waren zwar auch sehr stark und schnell, doch den Anyanar konnten sie nicht das Wasser reichen, und das verband die Menschen sehr.


    Whenda wollte jedoch, wenn der Baron ihren Kriegsplänen letztendlich zugestimmt hatte, die Schiffe wieder nach Maladan segeln lassen, damit sie mehr Waffen, Schilde und sonstiges Gerät nach Schwarzenberg holten. Alles hier herstellen zu lassen, würde zu viel Zeit kosten. Auch hatten ihr die Handwerker gemeldet, dass die Ressourcen der Baronie begrenzt waren. Die Eisenmine Schwarzenbergs wurde von nicht einmal einhundert Männern betrieben. Um dort jedoch mehr Arbeitskraft einzusetzen, wäre eine gänzliche Änderung des Abbauvorgangs erforderlich, denn nur zwei Stollen waren dort an die Ader gebracht. Auch wenn man sofort damit begänne, neue Stollen in den Berg zu treiben, mochte es gut fünf Sonnenjahre dauern, bis die Produktion merklich erhöht werden konnte. Dann wären noch drei weitere erforderlich, um sie auch auszuschöpfen. Momentan bezogen die Schmieden Schwarzenbergs viel Roheisen aus dem Handel mit den großen Städten an der Küste der Thainate. Whenda wollte jedoch nicht, dass diese Einfuhren erhöht wurden. Denn sollte Schwarzenberg viel mehr Roheisen importieren, dann würden sicherlich auch die Preise dafür steigen und die anderen Herrscher der Thainate konnten auf den Gedanken kommen, dass dort für den Krieg gerüstet wurde.


    Das durfte jedoch nicht geschehen. Ihr ganzes Tun hier musste im Verborgenen stattfinden. Zumindest so lange, wie sie vermochten, es geheim zu halten. Ihre Pläne würden noch früh genug bekannt werden. Whendas Soldaten und auch die des Barons wussten jedoch bisher nicht genau, warum sie eigentlich hier waren. Viele ahnten es zwar, doch Genaues wusste niemand, mit Ausnahme von Whenda und dem Baron. Nicht einmal ihre eigenen Hauptleute waren eingeweiht. Die Heermeister des Barons konnten sich inzwischen nur noch schwer damit zurückhalten, Turgos die entscheidenden Fragen zu stellen.


    Spätestens nach seiner Rückkehr, das wusste auch Turgos, würde er die Entscheidung fällen müssen, die Whenda ihm abverlangte. Er würde jedoch niemals in einen Krieg ziehen, bei dem die Gefahr bestand, dass sein Volk unterliegen würde. Wie ihm Whenda dies schmackhaft machen wollte, wusste er noch nicht zu sagen. Denn als er nun die Bogenschützen bei ihren Versuchen beobachtete, sah er wieder, dass seine Männer nicht so gut in den Kriegskünsten zu sein schienen wie die Kämpfer aus Maladan. Dies hatte zufolge, dass er seine Armee nun viel schwächer einschätzte als zuvor. Whenda erkannte dies nicht in seinen Gedanken – wenn sie diese auch oft erraten mochte. Sein Wissen um die Unzulänglichkeit seiner Männer, den Plan Whendas zu erfüllen, wurde umso größer, je länger er sie vor die Augen geführt bekam. Ein weiterer Gedanke kam in ihm auf: Was mochte sein, wenn eines der anderen Thainate auch solche Helfer für sich in Anspruch nehmen könnte? Was wäre gar, wenn viele Soldaten der Anyanar für einen der Thaine kämpfen würden? Hatte Whenda ihm nicht selbst gesagt, dass dieser Sharandir ein abtrünniger Anyanar war? Wirkte er vielleicht auch schon im Westen Vanafelgars seine üblen Ränke? Hatte er gar schon Schwarzenberg im Visier?


    Ein kalter Schauer überkam ihn und erst jetzt bemerkte auch Whenda, dass der Baron mit seinen Gedanken ganz woanders zu sein schien als bei den Bogenschützen, die noch immer etwas entfernt von ihnen übten. Sie erkannte auch, dass er dunklen Gedanken nachhing. Doch als sie ihn fragte, was denn sein Gemüt trübte, wich er ihr aus und wollte keine Antwort geben.


    Abends jedoch, nachdem Whenda ihn verlassen hatte, um zu Bett zu gehen, fiel er wieder in diese Nachdenklichkeit zurück. Was die Anyanar ihm auch sagte, letztendlich lief alles darauf hinaus, dass er selbst im Kriege mit Sharandir liegen sollte. Sollte man sich denn mit Mächten auf einen Kampf einlassen, die man nicht einmal verstand? Immer fester wurde sein Widerstand gegen die Pläne Whendas. Er begann nun, alles abzuwägen. Waren die Völker Maladans denn nicht schon geschlagen, wenn sie die Hilfe einer so kleinen Baronie wie Schwarzenberg benötigten, um ihr Überleben zu sichern? Wer in der Lage war, deren Armeen immer weiter zurückzudrängen, der konnte auch Schwarzenberg wie eine lästige Fliege zerquetschen. Wenn es stimmte, was Whenda sagte, dann verlor der König von Maladan in einer einzigen Schlacht fast 3.0000 dieser mächtigen Krieger auf einmal. Waren diese Nird wirklich so schwach und nur sehr zahlreich, wie Whenda es immer beteuerte? Oder steckte gar mehr dahinter? Gab es noch Feinde, von denen sie ihm nichts berichtete? Alle ihre Erzählungen handelten vom stetigen Niedergang des Volkes von Maladan. Wie sollten die Lande im Westen sich diesem Ansturm überhaupt widersetzen können, wenn selbst Maladan dafür zu schwach war? Dieser Gedankengang tat sich ihm immer wieder auf. Ständig ging er ihn erneut durch. Und immer war an seinem Ende nur das Ende Schwarzenbergs für ihn zu erblicken. Das konnte natürlich auch ein guter Grund zu kämpfen sein. Denn Whenda sagte ja auch nichts anderes voraus, als dass der Westen Vanafelgars an der Reihe sei, wenn Maladan erst einmal gefallen wäre. Doch galt der Hass, den Sharandir für sein eigenes Volk empfand, nicht vielleicht nur den Anyanar um ihrer selbst willen in der Welt? Hegte Sharandir vielleicht gar keinen Groll gegen die anderen Völker und wollte nur die Anyanar am Boden wissen? Diese Gedanken kamen ihm wieder und wieder, denn er musste auch zugeben, dass er es nicht zu durchschauen vermochte, was wirklich in der Welt vorging.


    


    


    Die dunklen Sithar


    Taru-Mordas, 30. Tag des 1. Monats 2515


    


    »Spürt ihr jene Kraft, die uns schon einmal bedrohte?« Es war Scheitanas, der diese Frage stellte, und auf eine Antwort wartete er zunächst vergebens. Denn er saß alleine auf dem steinernen Thron in seinem Turm. Doch gehört wurden seine Worte, die er im Geiste zu den Seinen sprach. Diese antworteten ihm zwar nicht – doch gehört hatten sie ihn wohl.


    Dann vernahmen sie die Stimme Meliliths. »Ich spüre die Kraft nicht Bruder, bist du dir sicher?«


    »Vielleicht nicht in letzter Gewissheit, doch ab und an glaube ich, sie im Äther zu erkennen. Auch plagen mich Bilder aus alten Tagen.«


    Eine dritte Stimme gesellte sich nun zu den ersten. »Auch mir kommen in letzter Zeit die alten Bilder vor Augen«, sprach Taratos.


    »Wir stehen nur noch wenige Jahre vor dem endgültigen Sieg und ihr macht Euch Gedanken über längst Vergangenes.« Es war Asmordus, der als Letzter sprach. »Das größte Heer, das jemals in der Welt versammelt war, marschiert gegen den Süden, und all unsere Kinder sind mit ihm. Bald sind die Anyanar und Menschen Vanafelgars nur noch eine Erinnerung, die langsam verblassen wird. Wir sollten keine Schwäche zeigen«, ermahnte Asmordus die anderen dunklen Sithar. »Ich verspüre nur, dass meine alten Kräfte wieder stärker werden. Ich erhole mich langsam wieder.«


    Auch die anderen Sithar fühlten, wie langsam ihre Kräfte in sie zurückzukehren schienen. In der letzten Schlacht Ilvaleriens hatten sie viel von ihrer Macht eingebüßt. Ihre Kräfte, mochten sie auch wieder stark sein, würden nie mehr derart sein, wie sie vor der Schlacht um Fengol auf Ilvalerien waren. Bevor die Schlacht von Tirn begann, war sie am stärksten gewesen.


    »Und doch hat er mich bezwungen.« Die Sithar Uluzefars konnten sich gegenseitig im Geiste lesen. Jeder wusste, was der andere dachte und was er beabsichtigte zu tun. Dies war eine große Last, denn so war nie einer von ihnen alleine mit seinen Gedanken. Immer waren sie zu viert in einem. Dieser Umstand zermürbte die Kraft ihres Geistes mit den vielen Jahren, in denen sie aneinandergekettet waren. Ihre Leiber, wenn man ihre Auren denn so nennen wollte, hielten sich zwar an unterschiedlichen Orten auf. Doch ihr Geist war verbunden. In dieser Verbindung dachte und träumte zwar jeder für sich selbst, aber immer sah und hörten sie die Gedanken und Träume der anderen in ihrem Geist. Hätten sie einen Weg gekannt, der sie dazu befähigte, sich auch mit ihren Auren zu vereinen und nur noch ein einziges Wesen zu sein, so hätten sie ihn freudig gewählt. Denn die Sithar glaubten, das Uluzefar dies so für sie vorgesehen hatte. Doch wie das vor sich gehen sollte, hatten sie noch nicht zu ergründen vermocht. Sie wussten nur, dass der Eine die Mächte gezwungen hatte, aus sich heraus ihre Sithar zu schaffen. Auch die weißen Mächte hatten dies einst tun müssen. Diese Teilung der Macht sollte um den Willen der Kinder des Einen stattfinden. Bevor diese erwachten, mussten die Mächte ihre Kraft mindern, um diesen vor die Augen treten zu können. Hätten die Kinder des Einen die Mächte in ihrer alten Kraft und Herrlichkeit erblickt, so wären ihre Geister darüber zusammengebrochen. Vielleicht wären gar ihre Lichter verloschen. Denn die Mächte der Welt waren einst in ihrer Macht vollkommen. Nichts kam ihnen gleich, außer der Macht des Einen, aus der sie heraus geschaffen wurden. Uluzefar hatte ihnen dies angetan. Die Marter der Gedanken von ihresgleichen war eine schlimme Pein, die sie an den Rand der Verzweiflung trieb.


    Vielleicht hatte Uluzefar einst vorausgesehen, dass es zwischen ihm und den Mächten zu einem Disput, besser einem offenen Krieg kommen mochte und wollte daher seine Macht, die größer als die der weißen Mächte zu sein schien, nicht geteilt sehen. Waren alle Mächte aus der Welt, würden seine dunklen Sithar, wenn sie sich denn vereinten, zum Mächtigsten aller Geschöpfe der Welt werden. Dann hätte er über seine Brüder und Schwestern obsiegt. Wohin Uluzefar jedoch entschwunden war, konnten sie nicht sagen. Doch sie wussten, dass die Mächte sich gegeneinanderstellten, denn unverkennbar war die große Macht im Äther zu spüren, als dieser Kampf begann. Ihr Schöpfer Uluzefar hatte ihn herausgefordert und die Mächte mussten ihn annehmen – ob sie es wollten oder nicht. Denn Uluzefar hatte einst Erlikas, den Varakuul, entfesselt und ihn gegen Alatha geschickt, auf dass er es verwüsten solle. Nur diese mächtige Kreatur, erschaffen aus den Mächten selbst heraus am Anbeginn der Tage, war stark genug, die Sithar der weißen Mächte zu vernichten und jene herauszufordern, die Uluzefar diesen Kampf verweigerten. In diesem Kampf, so wusste Uluzefar, würde er wieder eins mit seinem Schöpfer werden. Dies war sein einziges Streben in dieser Welt. Wie dieser Kampf letztendlich ausgegangen war, wusste jedoch niemand, nicht einmal die dunklen Sithar selbst.


    Nur Erlikas war aus Alatha zurückgekehrt und hatte viel von seiner Kraft eingebüßt. Doch es war sicher, dass er den Mächten gegenübergestanden hatte. Denn wer sonst könnte dieses Geschöpf erfolgreich in die Flucht geschlagen haben? Erlikas, der Varakuul, war, obwohl selbst von Uluzefar mit Geist erfüllt, nie eins mit ihnen in der Sphäre der Gedanken gewesen. Er hatte einen eigenen Willen und was er dachte, erschloss sich ihnen nicht. Auch nach was er strebte wussten sie nicht zu sagen. Doch groß war sein Hass gegen alles, was von Uluzefar erschaffen worden war. Er wütete gar schrecklich unter dessen Dienern. Auch über das Scheidegebirge war er gestiegen und hatte den Völkern Ilvaleriens eine Schlacht geliefert, bei der viele den Tod fanden. Doch war er wieder zurückgekommen und hatte sich angeschickt, gen Norden zu marschieren, direkt auf die Lande Sharandirs zu. Dies war der Augenblick gewesen, in dem den dunklen Sithar bewusst wurde, dass sie sich ihm entgegenstellen mussten. Fiele Sharandir seinem Feueratem zum Opfer, dann würden auch sie aus der Welt scheiden. Uluzefar hatte sie an diesen unwürdigen Wicht gebunden, sein Schicksal sollte das ihre sein.


    An der Festung der Klippen war es dann zum Kampf gekommen, nur mit allergrößter Mühe hatten sie den Varakuul bezwingen können. Doch besiegen konnten sie ihn nicht, sie bannten ihn nur an dem Platz, an dem der Kampf stattfand. Bevor dies endlich vollbracht gewesen war, ging dessen Feueratem, der die Hitze der Zeit vor dem Erschaffen der ersten Sonnen in sich trug, über die Klippenfestung hinweg. Hoch loderten die Flammen und verbrannten den schwarzen Stein dieses von Uluzefar selbst verschlossenen Bauwerks. Unzähliges Gezücht quoll aus den Stellen hervor, wo der Stein verbrannt war. Die Sithar hatten alle Hände voll zu tun, dessen Weg aus dem Norden, wo Sharandir regierte, abzulenken. Die Kleinzwerge im Süden wurden jedoch dabei fast vernichtet. In ihren Ländern hatten die Geschöpfe ihres Herrn am stärksten gewütet. Die Sithar waren damals sehr verwundert gewesen über dieses widerliche Leben, das Uluzefar lange vor ihrer Erschaffung dort erweckt hatte. Vielleicht hatte dieses Leben einen Grund, vielleicht war es jedoch auch nur mangels anderer Beschäftigung von ihm ersonnen worden. Sie wussten es damals nicht zu sagen und auch heute nicht. Uluzefar hatte den Varakuul einen Weg in die Länder im Osten anlegen lassen. Dorthin, an den großen Krater, strebten jene der Geschöpfe dann auf der Flucht vor den Sithar. Gegen deren schwarze Feuer schienen sie machtlos zu sein und sie vergingen darin. Nur wenige erreichten den gewaltigen Tunnel, der Alatha mit den Landen verband, die die Mächte einst für die Kinder des Einen bereitet hatten, ehe sie wieder auf Alatha ihren Sitz nahmen. Nur die Arast-Ziriag, die Kleinzwerge im Dienste Uluzefars, hatten je das andere Ende des Tunnels erblickt. Doch die Bedrohung durch den Varakuul war zu groß geworden. Monat für Monat musste damit gerechnet werden, dass Erlikas sich aus den Fesseln des Bannes befreite, den die dunklen Sithar ihm aufgelegt hatten. Damals hatten sie Rat im dunklen Hort gehalten, dem größten Bauwerk, das jemals in der Welt errichtet worden war. Dessen Herr war nicht mehr da und nun sollten sie selbst die Herren der Welt sein, wie Uluzefar es ihnen einst angekündigt hatte. Doch was war das für eine Herrschaft, die beginnen sollte, bedroht durch den Varakuul?


    So entschlossen sie sich, Alatha durch den Tunnel zu verlassen und alle, die Uluzefar treu gedient hatten, mit sich zu nehmen. Sie mussten immer ein Auge auf Sharandir haben – ihm durfte nichts zustoßen. Deshalb mussten sie ständig über ihn wachen. Viele ihrer Schergen kamen auf dem langen Marsch in der ewig währenden Dunkelheit weit unter den Wassern zu Tode. Jene Geschöpfe aus der Klippenfestung, die auch durch den Tunnel das Weite gesucht hatten, töteten dort jeden Zwerg, dessen sie habhaft wurden. So waren es auch die Geschöpfe Uluzefars, die die Ersten waren, die von Alatha aus die neuen Lande erreichten – die Lande, in denen die Völker ihr Glück finden sollten. Als alle Überlebenden den Tunnel sicher im Osten verlassen hatten, zerstörten die dunklen Sithar ihn an vielen Stellen und die Wasser der Meere ergossen sich in ihn. Die dunklen Sithar wussten, dass der Varakuul die Meere nicht zu durchschreiten vermochte, dies würde sein schwarzes Feuer zum Verlöschen bringen. Doch waren sie sich auch sicher, dass, je weiter sie entfernt waren, ihr Bann auf Erlikas immer schwächer wurde. Und so kam es dann auch: Als der Bann von dem Varakuul fiel, machte er sich sofort auf, den Sithar und Uluzefars anderen Schergen zu folgen. Niemand war zwar mehr in den Landen Uluzefars, der sehen konnte, wie dieser in den großen Schlund hinunterstieg. Doch irgendwie schaffte er es, sich durch den an vielen Stellen zerstörten Tunnel zu bewegen, und dort, wo die Wasser der Meere eingedrungen waren, verdampften sie bei seiner Berührung. Doch wie es die dunklen Sithar vorausgesehen hatten, verlor er dabei viel von seinem dunklen Feuer. Als er dann in Kalamrauhn wieder ans Tageslicht kam, bannten die Sithar ihn erneut und sie entschieden sich, ihren Wohnsitz dort zu nehmen, wo der Varakuul gefangen war. Sie mussten in seiner Nähe bleiben, damit er nicht wieder erwachen konnte, und ihre Auren nährten den Bann, der ihn hielt. Tarumordas nannten die letzten Kleinzwerge hernach diesen Ort.


    Dort saßen sie immer noch, in dunkle Gedanken gehüllt, die sie auf immer miteinander zu teilen hatten. Die Sithar hatten die Gedanken, die hinter Uluzefars Wirken standen, auch nie erkennen können. Zu widersprüchlich war ihnen alles erschienen, was ihr Meister begonnen hatte. Nur seine Macht hatten sie immer gespürt. Auch besprach sich der Dunkle nur selten mit seinen Sithar. Immer war Sharandir besser in seine Pläne eingeweiht als sie selbst. Doch auch dieser handelte sehr unüberlegt und impulsiv, wie es ihnen vorkam, ganz wie einst Uluzefar. War dies das unsichtbare Band, das diese beiden Geister miteinander verband? Wer konnte das jedoch wissen?


    Die Sithar hatten nicht einmal von Nerol gewusst, bis die Nerolianer selbst in die Lande Sharandirs hier im Osten kamen. Auch das Land Ulkaldor war ihnen fremd, denn nie hatten sie den Norden um Uluzefars Turm verlassen. Doch eine Sache gab ihnen zu denken, denn immer suchten sie nach Wegen, ihre Gedanken zu trennen. Uluzefar war besessen von dem Neruval gewesen, welches die Kleinzwerge einst ihr Eigen nannten. Sie erinnerten sich noch genau an jenen Moment, in dem ihr Herr erfahren hatte, dass diese es an sich genommen hatten. Nie zuvor war sein Zorn auf die Völker größer gewesen und er hatte es unbedingt zurückhaben wollen. Seinen Aufschrei in ihren Gedanken hörten sie noch heute, wenn einer von ihnen sich an jenen Tag erinnerte. Uluzefar brachte um des Neruvals willen auch ihre Welt an den Abgrund. Doch warum er es in seinen Besitz bringen wollte, wussten sie nicht. Seit jenem Tage ersann er allerlei Listen, um seiner wieder habhaft zu werden. Dies war auch der Grund, warum er Sharandir, diesen Narren, förderte. Aber nie sollte es ihm vergönnt sein, es zurückzuerhalten. Denn er vermied es, seine eigene Hand an die Angehörigen der Völker zu legen. Jene, die er in deren Lande sandte, um ihm wiederzubringen, was er verloren hatte, versagten kläglich in ihrem Tun. Selbst die Kriege, die er Sharandir beginnen ließ, führten zu keinem Erfolg. Die schützende Hand der weißen Mächte schien stärker als der Arm seiner Schergen.


    Oft hatten die dunklen Sithar daran gedacht, dass, wenn sie sich Helme aus dem Neruval machen könnten, diese dann die Gedanken der anderen aus ihrem eigenen Geiste hielten. Zwar war es nur ein Wunschdenken, aber einen Versuch sollte es wert sein. Noch war das Neruval zwar verschollen, doch irgendwo in Vanafelgar oder in den Ländern nördlich davon musste es ja sein. Wenn die Völker bezwungen waren, wollten sie es suchen. Sie hatten viel Zeit dafür, sehr viel Zeit. Sollte Sharandir keine Gefahr mehr drohen, dann konnte sich immer einer von ihnen auf die Suche machen. Sie glaubten, dass drei von ihnen ausreichten, um den Bann auf Erlikas aufrechtzuerhalten. Würde die Sache mit dem Neruval jedoch gut für sie verlaufen und sie endlich zu eigenständigen Individuen machen, die ihren eigenen Gedanken nachgehen konnten, dann würden sie die Welt unter sich aufteilen und nicht mehr danach trachten, sich zu vereinigen. Hätten sie erst das Neruval in ihrem Besitz, müsste es auch möglich sein, damit den Varakuul endgültig zu bezwingen. Sie wussten um die Schwerter der Herrscher und über welche Schärfe diese verfügten. Alle Kraft würde Erlikas entweichen, wenn sie ihm eine solche Waffe, oder gar vier davon, gleichzeitig in den Leib rammten, dessen waren sie sich sicher. Was sie jedoch für Sharandir vorsahen, war noch grausamer. Solange sie das Neruval nicht besaßen, war er ein nützlicher Idiot und nicht mehr. Hatte er die Völker erst bezwungen, so sollten auch seine Leute dabei helfen, das Neruval zu finden. Wenn es dann gefunden war, würden sie versuchen, den Varakuul zu töten.


    Danach wäre Sharandir an der Reihe. Entweder ließ sich seine Kette mit einem Werkzeug aus Neruval von seinem Hals lösen, ohne dass er dabei Schaden nahm, oder sie nahmen ihn gefangen. Dann sollte er in Eisen geschlagen bis zum Ende aller Tage ihr Gefangener sein. Sie würden Sorge dafür tragen, dass ihm nichts geschehen konnte. Er würde gefüttert und gewickelt wie ein kleines Kind, doch nie wieder würde er freikommen. Verfluchen sollte er dann den Tag, an dem Uluzefar ihn über sie gestellt hatte. Sein Königreich sollte ein Palast sein, der zu einem einzigen Zweck erbaut werden würde, und dieser Zweck bestand darin, ihn gefangen zu halten. Wenn es sein musste, so lange, bis die Welt endete – nie mehr würde er freikommen. Und dieser arme Schwachkopf glaubte noch immer, dass die Sithar sich ihm zu beugen hatten. Dass er der König der Welt – sogar der Stellvertreter Uluzefars selbst sei. Die dunklen Sithar lachten durcheinander und dieses Lachen störte sie nicht in ihren Geistern, denn es entsprang ihrem gemeinsamen Willen und diente ihrem gemeinsamen Zweck.


    »Wir müssen wachsam sein«, unterbrach Scheitanas das Lachen. »Kein Fehler darf uns nun am Ende unseres Weges unterlaufen.«


    Die anderen Sithar stimmten ihm zu, doch jeder fragte sich, welchen Fehler sie wohl machen konnten.


    Melilith antwortete schließlich auf diese Frage. »Die Völker galten schon einmal als besiegt und noch immer sind sie in der Welt außerhalb Alathas nicht vernichtet worden. Und Uluzefar ist ihrer auch nicht Herr geworden. Nehmen wir uns besser in Acht und kosten nicht schon den Sieg aus, bevor wir ihn errungen haben. Vieles kann noch bis dahin passieren, das wir nicht sehen können. Die Bedrohung, die du gesehen hast, mein Bruder«, sprach sie zu Scheitanas, »kann sie auch von den Nerolianern oder den geflohenen Ulkaldi herrühren?« Einen Moment schwiegen die Gedanken aller.


    »Das ist mir verborgen«, sagte Scheitanas dann in die Stille. »Wir sollten sie jedoch noch viel stärker dezimieren, um sicherzugehen, dass sie sich nicht gegen uns stellen.«


    »Wird der Krieg im Süden nicht sein Übriges tun?«, wollte Asmordus wissen und er fügte hinzu: »Sollten sie dort siegreich gewesen sein und alle Länder Vanafelgars gereinigt haben, können wir ja damit beginnen, sie zuerst in den Lehen Sharandirs zu vernichten. Jene, die aus den Kriegen heimkehren wollen und den langen Marsch nach Norden antreten, werden bei ihrer Ankunft nur noch die Knochen ihrer Verwandten beweinen können. Denn bei den Nerolianern kämpfen nur die Männer. Töten wir jedoch die Frauen und Kinder, dann löst sich das Problem von selbst.«


    »Und die Verbliebenen zwingen wir dann, sich mit den Nird und den Ugri zu paaren. Das Volk, das hieraus entsteht, wird dann unser eigenes sein«, sagte Melilith dazwischen.


    Alle waren mit diesem Vorschlag einverstanden.


    »Wir könnten uns gar die Zeit damit vertreiben, einige der Nerolianer schon jetzt mit der Gründung unserer eigenen Rasse beginnen zu lassen.«


    Wieder lachten alle durcheinander, denn der Plan Meliliths fand den Gefallen aller dunklen Sithar. Der Gedanke, ein eigenes Volk zu erschaffen, welches aller Dinge, die die Anyanar, Zwerge und Menschen ausmachte, entledigt war, gefiel ihnen. Denn sie waren die Kinder Uluzefars und so wie er Hand an das Werk der weißen Mächte legte und der ersten Biene einen Stachel gab, so wollten sie nun selbst Neues schaffen. Doch was Uluzefar einst tat, hatte einen tieferen Sinn. Er wollte damit den Kindern, die einst kommen sollten, das Leben abwechslungsreich und spannend machen. Er wollte es nicht leiden, dass sie in einer Welt aufwuchsen, in der das Glück sie erdrückte. Denn so hatten die weißen Mächte Alatha erdacht: ein Land voller Glück unter dem Segen der Mächte und die Völker dort in Unsterblichkeit vereint.


    »Aber halten wir weiter Ausschau nach einer Bedrohung«, forderte Scheitanas und die Sithar hörten auf zu lachen. »Wir sollten gut in die Feuerlichter sehen, denn dort wird es sich früher oder später zeigen, was sich gegen uns stellen wird.«


    Hätten die Sithar in jenem Augenblick gewusst, was Sharandir in seinem Irrlicht gesehen hatte, wäre die Welt eine andere geworden. So nahmen die Dinge ihren Lauf. Ob im Guten oder Schlechten, würde sich jedoch erst noch zeigen müssen. Seltsam sind die Momente des Schicksals für jene, die sie nicht bemerken.


    


    


    Die Reise beginnt


    Schwarzenberg, 1. Tag des 2. Monats 2515


    


    Nun war der Tag gekommen. Turgos hatte noch letzte Instruktionen erteilt, was in seiner Abwesenheit alles zu erledigen war. Ingold, der gegen die Reise des Barons war, hatte jedoch wie immer alles im Griff und wünschte seinem Herren eine gute Fahrt. Insgeheim hoffte er darauf, dass dem Baron nichts zustoßen möge. Denn er selbst hatte, wie viele in Schwarzenberg, das eigene Land noch nie verlassen. Der längste Weg, den er je an einem Stück zurückgelegt hatte, war der nach Wallstadt am Falltrau, der nördlichsten Stadt der Baronie von Schwarzenberg. Dort in der Wallstadt war auch das Heer stationiert, welches die Nordgrenzen sicherte. Die Lage der Wallstadt sprach für sich: Sie lag etwas östlich vom Zusammenfluss des Hell- und Falltraus, und alles Land um diese als Wehrsiedlung gegründete Stadt war sehr gut zu übersehen. So konnte kein Feind sich ihr ungesehen nähern.


    Ingold ging davon aus, dass der Baron und die Frau aus Maladan diese Stadt durchqueren würden. Dort gingen viele Händler über die Holzbrücke nach Lindan. Auch von dort kamen ständig Reisende und zwei weitere arme Wanderer würden hier kein Misstrauen erwecken. Die Garnison, die in Lindan das Ufer des Falltraus bewachte, war seines Wissens auch nicht sehr motiviert und bestand nur aus zwölf Wachen, die sich um nichts kümmerten, als dem Trunke nachzugehen. Es gab auch keine Stadt dort in den Heglanden Lindans, nur einige Holzhütten standen nördlich der Brücke. So wie der Baron und Whenda nun gekleidet waren, erschien es ihm nicht wahrscheinlich, dass sie von den Wachen angehalten werden würden. Jeder konnte sofort sehen, dass die zwei Wanderer keine Händler waren und deshalb keinen Wegzoll zahlen mussten.


    Unter ihren verschlissenen Gewändern trugen Turgos und Whenda zwar leichte Rüstungen, doch diese konnte niemand erkennen. Ingold hatte Whendas Rüstung angefasst, ehe sie diese angezogen hatte, und war sehr verwundert darüber gewesen, von welcher Machart sie war. Auf den ersten Blick sah sie einem braunen Untergewand ähnlicher als einer Lederschutzrüstung, doch fühlte er, dass viele kleine eiserne Stäbchen und Plättchen unter dem dünnen Leder verborgen zu sein schienen. An der Oberfläche waren diese jedoch nicht zu erkennen. Sicher hielt diese Rüstung auch einen starken Schwert- oder gar Axthieb auf. Sein Herr hatte nicht eine solch vortrefflich gearbeitete Rüstung zu seinem Schutz, bedauerte er sogleich. Die Rüstung von Turgos war zwar aus sehr stabilem, doppelt gelegtem Ochsenleder gefertigt, aber sie hatte keine Teile aus Metall in ihrem Inneren wie die Whendas. Turgos hatte als Waffe sein Schwert und einen großen Dolch dabei. Welche Waffe Whenda bei sich trug, wusste er nicht. Doch sicher war es eine jener furchterregend scharfen Klingen, die die Anyanar aus Maladan mit sich führten.


    Als der Baron und Whenda sich von ihm verabschiedet hatten, ging er sofort wieder in sein Amtszimmer. Dort brütete er noch kurz vor sich hin, bevor er wieder an seine Arbeit ging. Ihm wäre es viel wohler gewesen, hätte der Baron schon Kinder gehabt. Turgos war jedoch trotz seines Alters noch nicht vermählt. Sein Vater hatte ihn zwar immer dazu angehalten, doch er kümmerte sich nie darum. Turgos war den Frauen nicht abgeneigt gewesen, wie Ingold wohl bemerkt hatte. Doch keine Frau hatte sein Herz je richtig berührt.


    Wenn dem Baron nun etwas zustoßen würde, wäre Schwarzenberg ohne Erben und die Linie der Barone zu Ende. Allein wegen dieses Umstands verurteilte er diese Reise. Er wusste zwar nicht, wo sie hingehen sollte, da der Baron seine Rückkehr jedoch nicht vor dem achten Monat des Jahres erwartete, musste sein Ziel sehr weit im Norden liegen. Ingold konnte sich nicht einmal vorstellen, dass die Welt überhaupt so groß sein mochte, dass man drei ganze Monate in ein und dieselbe Richtung gehen konnte.


    »Hoffentlich stößt ihm nichts zu«, sagte er noch einmal vor sich hin, während er an die Decke seines Amtszimmers starrte. Aber es half alles nichts, er musste wieder an die Arbeit gehen, denn es gab viel für ihn zu tun. Der Baron hatte angeordnet, dass neue Soldaten anzuwerben seien. Das Heer Schwarzenbergs sollte vergrößert werden. Warum der Baron dies jedoch so haben wollte, wusste er nicht. Vieles wurde anders gehandhabt, seit die Soldaten aus Maladan in Schwarzenberg waren. Es war keineswegs so, dass dem alten Kastellan alles missfiel, was sich durch die Anwesenheit der Maladaner geändert hatte. Es war ihm nur, als ob diese Whenda ein Auge auf seinen Herren geworfen hatte. Vielleicht war es auch umgekehrt. Er wollte jedenfalls nicht weiter darüber nachdenken und begann, seine Unterlagen durchzusehen.


    


    Whenda und Turgos verließen die Burg durch einen Seiteneingang, der über die Pferdeweiden bei den Ställen führte. Dort war an jenem Morgen wenig los und sie beabsichtigten, in Richtung Berge zu gehen. Anders als Ingold es vermutet hatte, wollten sie nicht den Weg über die Wallstadt einschlagen. Turgos wollte sich nicht der Gefahr aussetzen, dass ihn dort einer seiner Soldaten erkannte.


    Ihr Weg führte sie schnell in die Höhe, denn im Nordosten der Stadt begann das Gelände rasch anzusteigen. Den ganzen Tag marschierten sie, bis sie des Abends an die Quellgebiete des Helltraus kamen, wo sie auch ihr erstes Nachtlager aufschlugen. An jenem Abend sprachen sie nur wenig miteinander, doch sie rückten nahe zusammen. Das Feuerchen, welches sie zwischen hoch aufragenden Steinen machten, gab nicht genug Wärme ab, wenn man auch nur ein klein wenig zu weit von seiner Glut entfernt war. Aber ein größeres wollten sie nicht entfachen, denn sie wollten unerkannt bleiben. In dieser ersten Nacht war es sehr kalt. Die Ränder einiger Bäche, welche zum Falltrau führten, waren stellenweise immer noch vom Eis begrenzt.


    Turgos war froh, dass der Winter nun vorüber zu sein schien. Die extreme Kälte, die Schwarzenberg vor vier Wochen noch im Griff gehabt hatte, schien vorüber, und ihre eisige Kraft gebrochen. Wäre es noch so kalt gewesen, dann hätten sie auch ihre Reise verschoben. Einige abergläubische Menschen in der Stadt, so hatte er erfahren, hatten gar behauptet, dass nie mehr ein Sommer auf diesen Winter folgen würde. So kalt wäre es noch nie gewesen, glaubten sich die Alten zu erinnern – aber das war einfach lächerlich.


    Whenda hatte ihm geraten, eine Schule in Schwarzenberg einzurichten, die jeder besuchen konnte, der dies auch wollte. Die Kanzlerin hatte zunächst über den Aberglauben der Alten lachen müssen. Doch erschrak sie auch, als sie merkte, dass die Einfalt dieser Menschen durch fehlendes Wissen um die Dinge genährt wurde. Nie zuvor hatte sie sich mit so einem Gedanken auseinandersetzen müssen, er kam ihr auch schrecklich albern vor. Doch jene, die in ihrer Unwissenheit die Dinge aussprachen, die sie beschäftigten, waren auch noch im festen Glauben an deren Wahrheitsgehalt. Die Menschen waren also in der Lage, einen Gedanken zu formulieren, diesen auszusprechen und sogleich im Kollektiv als wahr zu bestätigen, wenn nur ein einziges Individuum dies ständig wiederholte. Und selbst jene, die zuerst und zu recht diese Wahrheit infrage stellten, änderten dann ihre Meinung und gaben mit der Zeit jenen, die lauter Unsinn von sich gaben, noch zusätzlich recht. Dies musste sie im Auge behalten, denn so konnte viel Unheil mit wenigen Worten angerichtet werden, wenn ein geschickter Redner das Volk für sich einnahm.


    Bei ihrem Volke war das nicht möglich. Niemand würde je eine Unwahrheit glauben, wenn er sie als solche erkannte, auch wenn der Vortragende diese mit noch so vielen Unterstützern vortragen mochte. Das Kollektiv konnte die Meinung des Einzelnen in grundlegenden Dingen nicht beeinflussen. Sie musste selbst innerlich über ihre eigenen Anstrengungen, dies zu ergründen, lachen. Denn es konnte auch kein Kollektiv der Anyanar geben, das anderen eine falsche Sicht der Dinge nahelegen würde. Schon der Aufbau einer solchen Gruppe würde scheitern. Seit sie jedoch in Schwarzenberg den Gesprächen der Menschen zuhörte, erkannte sie, welch sonderbare Weltsicht diese manches Mal an den Tag legten. Alles schien sich allein auf den Standpunkt des Betrachters zu fokussieren. Widersprach dieser der Logik, dann schien es den Menschen auch nichts auszumachen. Selbst Offensichtliches musste sich dieser Eigenart dann unterordnen. Meist kamen diese kleinen Gerüchte erst dadurch richtig in Schwung, dass viele Standpunkte sich zu einem vereinigten, dem der Nächste, der ihn weitergab, dann wiederum etwas hinzufügte. Schließlich galt dieses Sammelsurium an Halb- und Unwahrheiten als einzig wahre Sicht der Dinge. Whenda fand dieses Verhalten zwar seltsam, sie entschuldigte es jedoch wie so vieles mit der kurzen Lebensspanne, die den Menschen seit ihrer Ankunft in Vanafelgar noch geblieben war.


    


    Als sie am nächsten Morgen erwachte, war ihr kleines Feuer vollständig erloschen und die Kälte griff ihr hart an die Glieder. Turgos schien sie jedoch nicht viel anzuhaben. Schnell war er auf den Beinen und ging zu einem der beiden kleinen Bäche nahe ihrem Lager.


    Nachdem sie etwas gegessen hatten, machten sie sich wieder auf den Weg. Schnell hatten sie das Quellgebiet des Helltrau verlassen und gingen weiter nach Norden, immer am Fuße der Berge entlang. Der Tag wurde angenehm warm, keine Wolke verdeckte die Sonne. Das Land war rau und unbewohnt, nirgendwo trafen sie auf Menschen. Sie redeten auch so gut wie kein Wort miteinander, denn jeder genoss für sich die Einsamkeit.


    Turgos schritt schnell voran, nachdem er festgestellt hatte, dass die Anyanar ihm gut folgen konnte. Anfangs hatte er noch gedacht, dass sein Gang für Whenda zu schnell sei, und sich oft nach ihr umgedreht. Whenda unterließ es jedoch ihm zu sagen, dass die Angehörigen ihres Volkes den Menschen an körperlicher Konstitution bei Weitem überlegen waren. Sie selbst hätte diesen ganzen Weg im Laufschritt zurücklegen können, ohne dass ihr dabei auch nur eine Schweißperle auf das Gesicht getreten wäre. Doch wollte sie Turgos in seiner Männlichkeit nicht kränken. Sie empfand es auch als angenehm, wenn er sich um ihr Wohlbefinden sorgte.


    Die Berge waren die Taru-Trea. Am Ende dieses Gebirgszuges lag Hochstadt, die erste Etappe auf ihrer Reise zum Falkenstein. Als der Abend hereinbrach, suchten sie sich frühzeitig einen Lagerplatz, denn Turgos hatte viele Feldkaninchen gesehen und wollte eins fangen. So teilten sie sich die Arbeit und Whenda bereitete ein Lagerfeuer vor. Hierzu musste sie näher an die Berghänge heran, wo viel Bruchholz lag, wie sie gesehen hatte. Als sie dann eine gute Stelle für das Lager ausgemacht hatte, war um sie herum auch viel Holz zu finden. Nur brauchte sie etwas Zeit, um das Feuer zu entfachen, denn das Holz war sehr feucht und wollte zu Anfang nicht brennen. Schließlich gelang es ihr doch, es zu entflammen, und während die erste Lage niederbrannte, sah sie hinauf zu den Taru-Trea. Sollte sie Turgos davon erzählen, was sich in diesen Bergen einst und vielleicht auch noch immer befand? Oder war es besser, einfach zu schweigen und sich auf ihr Ziel zu konzentrieren? Langsam versank die Sonne hinter den Bergen und ließ Treas Gipfel rot aufglühen.


    Es erschien ihr wie ein Zeichen, und so beschloss sie, Turgos in das Geheimnis der Berge einzuweihen. Schließlich sollte er über alles Wissen um das Reich von Fengol verfügen, wenn er einmal dafür in den Krieg zog. Unausgesprochenes konnte außerdem oft eine verheerende Wirkung entfalten, wenn jener, der es dann doch erfuhr, glaubte, absichtlich im Unklaren gelassen worden zu sein. Sie sah sich um, doch Turgos war noch nicht zu sehen. Was wusste sie eigentlich über dieses Geschöpf namens Trea? Viel gab es dazu nicht zu sagen, und gesehen hatte sie es auch niemals zuvor. Weder am Elinquell noch auf dem Schiff, das Wenja die Rote einst eigens für den Transport Treas und ihres Bewachers bauen ließ. Trea war, nach den Worten Wenjas, angeblich eine Heilerin jener Geschöpfe, die einst die Welt erbauten. Ihr Beschützer war ein Steinriese, den sie Berggrimm genannt hatte. Wenja wollte in den letzten Tagen Ilvaleriens diese Geschöpfe mit auf die große Fahrt nach Osten nehmen. Es erschien ihr in fernen Zeiten dienlich für Fengol zu sein. Wie dies jedoch genau vonstattengegangen war, wusste Whenda nicht zu sagen. Sie war in jenen Tagen mit anderen Dingen beschäftigt gewesen. Doch auch der Fürst von Fengol war der Meinung seiner Tochter gewesen, und so erhielt diese die Erlaubnis, zum Elinquell zu gehen und alles Nötige vorzubereiten. Der Steinriese wollte zwar zuerst nicht mitkommen, aber Wenja schaffte es, ihn zu überreden, wie sie damals sagte. Als die Flotte an den Küsten Lindans vorbeikam, segelte das Schiff mit seinen besonderen Passagieren in die Bucht von Hirrland. Nur die Esul-Anyanar, die das Schiff segelten, wussten hernach, wo es angelandet war. Nach zwei Tagen hatte es die Flotte wieder eingeholt, so geriet diese Fahrt bei den Menschen schnell in Vergessenheit. Erst als Wenja mit den Kundigen von Thengar die Karten des neuen Reiches von Fengol anfertigte, fanden sich darauf die Taru-Trea. Deshalb wusste Whenda, dass in diesen hohen Bergen Trea und ihr Beschützer Zuflucht gefunden haben mussten. Doch es war ihr nicht bekannt, ob irgendjemand je in dieses Gebirge hinaufgestiegen war.


    Es war nun fast dunkel und sie fragte sich, wo Turgos wohl geblieben war. Als sie sich gerade auf die Suche nach ihm machen wollte, kam er aus dem Osten heran. In seiner Rechten hielt er noch sein Schwert, während in seiner Linken zwei Kaninchen baumelten, scheinbar an den Ohren gehalten. Whenda musste lachen, denn das Bild, das der Baron ihr bot, hatte einiges an Komik. Als er heran war, fragte sie ihn dann auch gleich: »Na, hast du sie bezwungen, großer Krieger?«


    Turgos war zuerst erstaunt über ihre Worte, doch er begriff schnell. Er lehnte sich auf den Knauf seines Schwertes und ließ die Kaninchen vor sich auf den Boden fallen. »Ja«, sagte er, »ein großer Tag, und noch in fernen Zeiten werden die Barden von meinen heutigen Taten künden. Dem Tag, an dem Turgos der Große die Oberhand über alle Kaninchen westlich des Falltraus erlangte.«


    Beide mussten sie nun lachen und freudig half Whenda ihm, den Kaninchen das Fell abzuziehen. »Er hatte nur etwas länger gebraucht, weil sie sich ihm in Scharen entgegenstellten und nicht weichen wollten«, fügte er noch hinzu. Und wieder lachten sie gemeinsam über den Scherz.


    Als ihr Abendessen über dem Feuer hing, erzählte Whenda Turgos die Geschichte Treas, wie sie sie kannte. Er machte keinerlei Anstalten, ihr zu widersprechen oder ihre Worte infrage zu stellen. Es interessierte ihn nur, welcher Art die Heilkraft dieser Trea denn war und wie groß der Berggrimm sei. Aber auf diese Fragen wusste Whenda auch keine Antworten. Sie konnte ihm nur berichten, dass eine Frau mit dem Namen Tasvar, die tödlich verletzt war, einst von Trea geheilt worden war. Sie erzählte ihm jedoch nicht die Geschichte von Tasvar und Gendar, der einer der Valvaria war und bei Ansir ins Wasser stürzte. Denn dies waren Geschichten aus den Legenden der Varia. Auch wenn sie wahr waren, wollte sie seinen Geist nicht damit beschäftigen. Alles, was es noch über Fengol zu sagen geben würde, würde ihn noch genug in Anspruch nehmen.


    Als sie gespeist hatten und sich für die Nacht fertig machten, war es Whenda, als ob die Kälte nicht mehr so groß wäre wie in der Nacht zuvor. Aber sie war sich nicht sicher, ob einfach nur das vorzügliche Mahl, das sie genossen hatten, die Kälte vertrieb, oder ob es wirklich milder geworden war. Turgos ging noch etwas Holz sammeln, denn daran herrschte an ihrem Lagerplatz kein Mangel. Als Whenda seine Decke für ihn ausbreitete, sah sie das Ende einer Leier aus dem Beutel des Barons herausragen, welchen er immer unter dem großen Mantel auf seinem Rücken trug. Als er wieder bei ihr saß und Holz nachgelegt hatte, fragte sie ihn, ob er nicht ein Lied für sie singen wollte, wobei sie ihm durch einen Blick auf den Beutel zu verstehen gab, dass sie die Leier gesehen hatte. Turgos wurde zuerst etwas verlegen, nahm dann aber doch die Leier aus dem Beutel heraus. Whenda konnte nun sehen, dass die Leier sehr klein war und nur fünf Saiten hatte anstatt acht, wie es üblich war. Auch die Soldaten der Anyanar hatten solch kleine Instrumente, doch waren diese besser gearbeitet, wie sie im Schein der Flammen sofort erkannte.


    »Ich bin leider kein sehr großer Sänger«, sagte er. »Bisher habe ich auch noch nie vor einem Zuhörer gesungen. Verzeih mir also, wenn ich den Ton nicht treffe.«


    Whenda nickte. Turgos hatte sicher die Lieder der Anyanar gehört, die mit ihr nach Schwarzenberg gekommen waren. Unter ihren Leuten waren einige gute Sänger. Irgendwie passte es auch nicht zu dem Baron und sie konnte sich wirklich nicht vorstellen, dass er einigermaßen passabel singen konnte. Doch schon schlug er die ersten Töne an. Whenda konnte nicht aufhören sich zu wundern, wie gut der Mann auf der Leier zu spielen vermochte. Auch sein Gesang war makellos. Nur wenige Barden, die sie gehört hatte, vermochten es wie Turgos, die Saiten so zu schlagen, dass die Laute derart miteinander verwoben wurden und nicht abgehackt klangen. Mit jeder Strophe seines Liedes wurde sein Spiel besser, bis sie sich schließlich ganz sicher war, noch niemals solch einen Virtuosen auf diesem Instrument gehört zu haben. Sein Lied handelte von einem Fischer, der niemals mehr von der See zurückkehrte, und einer Frau, die am Ufer des Meeres auf ihn wartete. Bis zu ihrem Tode stand sie jeden Abend an derselben Stelle und wartete auf die Heimkehr ihres Liebsten. Doch er kehrte nicht zurück.


    Viele Lieder sang Turgos noch in jener Nacht, manche traurig, manche lustig, und einige erzählten einfach nur Geschichten und waren weniger Lieder, denn die Leier untermalte nur die Reime, aus denen sich die Geschichten zusammensetzten. Zum Ende hin spielte Turgos nur mehr angenehme Melodien. Whenda fielen dabei die Augen zu. Sie merkte nicht einmal, dass Turgos sie noch zudeckte, so tief und ruhig war sie eingeschlafen. Nachdem er noch einige dickere Holzscheite aufs Feuer gelegt hatte, schlief auch Turgos. Er wollte, dass es die Nacht über brannte und am Morgen noch etwas vor sich hin glomm. Dann könnten sie noch schnell das, was von den Kaninchen übrig war, erwärmen, sollten sie Verlangen danach haben.


    Am nächsten Morgen, als Whenda erwachte, stellte sie fest, dass der Baron schon aufgestanden war. Sie sah ihn etwas entfernt das Gebirge betrachtend vor zwei Felsblöcken stehen. Als er sie bemerkte, kam er sofort auf sie zu.


    »Guten Morgen liebe Whenda«, sagte er freundlich und teilte er ihr mit, dass er gerne etwas in die Berge hinaufsteigen wolle. Vielleicht ließe sich ja dort etwas finden, das auf die Anwesenheit der Wesen aus ihrer Geschichte hindeuten würde. Davon hielt Whenda jedoch gar nichts. Auch sie schaute nun hinauf ins Gebirge. In ihr machte sich jedoch keine Neugier breit, wie sie den Baron wohl befallen hatte. Sie sah nur die Gefahr, die von den Bergen ausging, denn es war sehr gefährlich, sich dort hinaufzubegeben. Sie ermahnte Turgos, dass er doch bitte die Jahreszeit bedenken solle. Nichts wäre schlimmer, als seinem Vorschlag zu folgen und dort oben irgendwo von einem Wetterumbruch erwischt zu werden. Auch in Maladan waren schon einige gestorben, die das Weiße Gebirge überschreiten wollten und dabei in einen Eissturm geraten waren. Bis heute gab es keinen sicheren Weg darüber, auf dem man schnell und auch noch verhältnismäßig gefahrlos von West-Maladan nach Herongan hinüberkam. Wieso sollte es hier anders sein?


    Turgos wollte jedoch von diesen Bedenken nichts hören. »Ich will ja nicht bis hinauf ins ewige Eis, meine Liebe. Ich möchte nur bis zu jenen Stellen, an denen die Bäume den Schneemassen weichen, nicht höher.«


    Auch dies gefiel Whenda nicht, wenn auch von jenem Orte, wo sie gerade standen, ein Aufstieg durchaus möglich erschien. Doch sie sahen hier nur einen kleinen Teil dieses mächtigen Gebirges. Whenda wusste jedoch, dass es gewaltig in seiner Ausdehnung war. Wollte man hier etwas finden, so müsste man eine ganze Armee von Menschen in die Berge senden, die jeden Stein umdrehen mussten. Und wer sagte denn, dass jener Ort, an dem die Heilerin und der Steingrimm verweilten, wenn sie überhaupt dort waren, nicht gar an den westlichen Hängen des Gebirges zu finden sei? Hierzu musste man dann aber über die hohen Pässe, die sie nicht kannten, steigen. Zu zweit wäre dies selbst mitten im Sommer und bei gutem Wetter nicht durchführbar. Ja, geradezu todesverachtend. All ihre Einwände ließen den Baron jedoch nicht von seinem Plan Abstand nehmen. Obwohl sie zornig war, blieb Whenda nichts anderes übrig, als Turgos zu folgen. Sie wusste, dass sie besser hier unten bleiben sollte, um auf seine Rückkehr zu warten. Andererseits fürchtete sie, dass ihm etwas zustoßen könnte. Dann würde sie ihn vielleicht nicht mehr finden und er würde erfrieren oder auf andere Art sterben. Niemand wusste außerdem zu sagen, welches Getier sich dort oben in den Höhen verborgen hielt. Berglöwen gab es dort sicher, vielleicht auch Wolfsrudel die, durch den harten Winter in diesem Jahr ausgehungert, dort umherstreiften.


    Bis zum Mittag hatten sie eine beträchtliche Höhe erreicht und Whenda wurde immer zorniger. Viele Abgründe waren sie entlanggegangen und genauso viele Klippen hatten sie überstiegen. Von irgendwelchen Behausungen war jedoch hier oben bisher keine Spur zu sehen. Das Einzige, was auf einen Bewohner dieser Berge hingewiesen hatte, waren die Spuren eines Bären an einem kleinen Bachbett gewesen. Aber sonst konnten sie kein Leben entdecken. Nicht einmal Vögel waren in den Lüften und es war sehr ruhig hier oben, fast zu ruhig, wie es Whenda vorkam.


    Am frühen Nachmittag wies sie Turgos darauf hin, dass es nun Zeit für den Rückweg sei. Machten sie sich jetzt nicht wieder an den Abstieg, dann würden sie die Nacht in den Bergen verbringen müssen. Er stimmte ihr zu, wollte zuvor aber noch zu einem Felsvorsprung gehen, der vielleicht fünfhundert Schritte vor ihm etwas erhöht lag. Von diesem aus versprach er sich einen letzten Überblick über die dahinterliegende Bergwelt. Danach sollte sie ihren Willen haben und sie konnten sich auf den Rückweg machen.


    Whenda hatte nun zwar erreicht, was sie wollte, war jedoch noch immer von einem Groll gegen Turgos erfüllt. In einem kleinen Moment der Unachtsamkeit trat sie auf einen moosbewachsenen Stein, der lose am Hang lag. Schnell sprang sie auf den nächsten, von diesem rutschte sie jedoch ab und glitt immer schneller den Hang hinab, bis sie wieder zum Stillstand kam. Sie war vielleicht nur zwanzig Schritte schräg den Hang hinuntergerutscht, doch beim Abgleiten von dem zweiten Stein hatte sie sich den Knöchel verstaucht. Erst als sie nach einer Schrecksekunde wieder einen klaren Gedanken fassen konnte, spürte sie den Schmerz. Ihr linker Knöchel brannte wie Feuer, wenn sie den Fuß zu bewegen versuchte. Turgos, der ihren Sturz nicht richtig gesehen hatte, denn sie war an der ihm abgewandten Seite des Hügels abgerutscht, rief ihren Namen. So schnell, wie ihr Kopf auf einmal verschwunden war, ahnte er, dass etwas passiert sein musste. Whenda antwortete ihm nicht gleich, sondern versuchte abzuschätzen, inwieweit sie beeinträchtigt war. Dass sie sich nichts gebrochen hatte, wusste sie. Doch der Schmerz in ihrem Knöchel sagte ihr, dass an ein Weiterkommen vorerst nicht zu denken sein würde. Als sie versuchte aufzustehen, stellte sie fest, dass dies zwar ging, ihr jedoch jeder Schritt starke Schmerzen verursachte.


    Da war auch schon Turgos heran und war erleichtert, als er sie auf den ersten Blick unbeschadet vorfand. Als er dann sah, dass sie humpelte, kam er gleich zu ihr heruntergestiegen. Whendas Zorn war zwar verraucht, doch noch immer war sie etwas verärgert. Aber sie hatte, in den ihrem Volk eigenen Gedanken, erkannt, dass ihr dieses Missgeschick nur passiert war, weil sie sich ihrem Ärger über die Unternehmung von Turgos hingegeben hatte. Deshalb war sie unachtsam gewesen, sonst wäre ihr das nie passiert.


    Turgos jedoch dachte, dass er nun zur Zielscheibe ihres Zorns werden würde, und fühlte sich sofort noch schuldiger. »Ist dein Bein oder Fuß gebrochen?«, wollte er wissen.


    »Nein, Herr Bergsteiger«, entgegnete sie ihm. In ihrer Stimme lag nichts von dem Ärger, den er von ihr erwartet hatte. Er sah nun, dass sie fast nicht und nur unter Schmerzen auftreten konnte. Jetzt ärgerte er sich selbst über seinen Dickkopf, der ihn in die Berge gezwungen hatte. Das Einzige, was er hier gefunden hatte, war eine fußkranke Reisegefährtin. Er wusste jedoch auch, dass sie so rasch wie möglich wieder hinuntermussten. In der Nacht würde es hier oben bestimmt viel kälter sein als am Fuße der Berge.


    »Wir müssen sofort wieder hinabsteigen«, sagte er zu Whenda und wies auf die Sonne.


    »Dann wirst du mich tragen müssen, Baron«, sagte diese mehr sachlich als gereizt.


    »Dann soll es so sein.«


    Nach einigen Augenblicken hatten sie herausgefunden, wie es am besten ging. Ihr Gepäck hatten sie nicht am Fuße der Berge zurückgelassen, sondern trugen es mit sich. Turgos musste seinen Beutel vor die Brust hängen, damit er Whenda huckepack tragen konnte. Sein Schwert jedoch war unter dem Mantel von Whenda verstaut, denn sonst hätte sie nicht bequem auf ihm sitzen können. Als sie es an ihren Schwertgurt hängte, an dem auch ihr eigenes befestigt war, sah Turgos zum ersten Mal, dass Whenda bewaffnet war. Er hatte dies zwar schon die ganze Zeit vermutet, doch sicher war er sich nicht gewesen. Sie trug also wie er selbst eine Waffe. Wenn er sich recht erinnerte, war dies in Schwarzenberg nie der Fall gewesen. Wo sie nun so nah an ihn gepresst an seinem Rücken saß, bemerkte er auch, dass sie unter ihrem Mantel eine Rüstung zu tragen schien. Nicht nur, dass er die Rüstung spürte, sie machte die Anyanar auch derart schwer, dass er nach einigen Schritten schon glaubte, dass er es nicht schaffen würde, sie aus den Bergen zu tragen, bevor die Nacht vollends hereingebrochen war. Doch stumm und stoisch ging er bergab, genau den Weg zurück, den sie gekommen waren, und nur selten hielt er an – und dann auch nicht, um sich eine Pause zu gönnen. Er hielt nur dort an, wo er Whenda kurz absetzen musste, weil es zu gefährlich gewesen wäre, wenn er dieses Wegstück mit ihr auf dem Rücken beschritten hätte.


    Sie kamen zügig voran, doch erst zwei Stunden nach Einbruch der Nacht erreichten sie ihren alten Lagerplatz am Fuße der Taru-Trea. Nachdem Turgos noch schnell etwas Feuerholz gesammelt hatte, saßen sie, wie schon in der Nacht zuvor, beisammen am Feuer. Doch heute war ihm nicht danach, die Leier hervorzuholen. Auch Whenda erkannte, wie erschöpft Turgos war, denn er schlief fast schon im Sitzen ein. Sie zog ihren Schuh aus, um sich ihren Knöchel genauer anzusehen, und erschrak. Er war stark angeschwollen. Die nächsten Tage würde es wohl mit dem Laufen nichts werden. Auch Turgos sah es, war jedoch nicht überrascht und meinte, dass sie erst einmal hier rasten würden, bis sie sehen konnten, wie es sich mit Whendas Knöchel weiterentwickelte.


    


    


    Das Heer zieht nach Süden


    Fuhlgaar, 4. Tag des 2. Monats 2515


    


    Norun war einer der Ersten des großen Heeres, das Sharandir in den Süden gesandt hatte, die die Grenze von Eboraith nach Fuhlgaar überschritten. Er war der Heermeister des Ordens der Sulasolai, der schwarzen Sonne, wie sich die Nerolianer nannten, die ihr Leben dem Dienst an Uluzefar geweiht hatten. Er befehligte ein Drittel aller Krieger, die der Orden aufzubieten hatte, und war schon einmal hier gewesen. Damals war er noch ein junger Mann und hatte beim Bau der Festung Tarkur weit im Süden geholfen. Dort wollte er nun wieder hin. Als er diese Lande zum ersten Male betreten hatte, war er höchstens zwanzig Sonnenjahre alt gewesen. Nun stand er im fünfzigsten.


    Eboraith war das Letzte der Lande, durch die sie bisher gezogen waren, in dem noch keine Geister und Unholde dem Heer aufgelauert hatten. Hier in Fuhlgaar jedoch war größte Vorsicht geboten. Deshalb gab er Befehl, dass die Soldaten nicht zu weit auseinandergezogen marschieren sollten. Bisher war das Heer immer in Sichtweite des Karions marschiert. Die Nird und Ugri nannten den Fluss Balruh. Doch der Name Karion schien den Ordensbrüdern würdiger. Außerdem war er für sie einfach besser auszusprechen.


    Hinter den Nerolianern waren die Nird und dahinter die Ugri in ihren Formationen marschiert. Norun konnte diese jedoch hier, bedingt durch die Biegung des Flusses, nicht sehen. Bei Norun waren seine Stellvertreter Helun und Furas. Beide waren sie gute Kämpfer und er wusste, dass er sich auf sie verlassen konnte. Erst vor drei Sonnenjahren waren sie von ihm befördert worden und bekleideten nun das Amt eines Bewahrers. Bewahrer war der oberste Rang, den ein Ordensbruder unter den Richtern erhalten konnte. Es war eine hohe Ehre, dieses Amt zu bekleiden. Unter den Bewahrern standen die Priester, darunter die Ordensbrüder und schließlich die Novizen. Bei den Novizen unterschied man jene, die noch nicht ihren Eid auf Uluzefar abgelegt hatten, und diejenigen, die es schon getan hatten. Jeder junge Mann ihres Volkes musste von seinem 14. bis zum 20. Lebensjahren im Orden dienen. Wollte er länger bleiben, musste er den Eid ablegen und verpflichtete sich damit auch, für den Rest seines Lebens im Orden zu bleiben. Dies war die einzige Möglichkeit, ein Ordensbruder zu werden. Viele wählten diesen Weg. Nie hatte der Orden Probleme gehabt, neue Männer zu rekrutieren. Er konnte sich gar aussuchen, wen er nahm und wen nicht.


    Östlich des Karion lag der große Grundwald. Dort lauerten jene Geschöpfe, die ihn schon einmal angegriffen hatten. Abscheuliche Ausgeburten der dunklen Feuer waren es gewesen. Er konnte sich nicht vorstellen, dass diese auch die Kinder Uluzefars sein sollten. Aber wie es schien, hatte sein Gott diese auch erschaffen. So sagte es der Hohepriester und dieser wusste es von Sharandir. Am Dordfaur war es gewesen, wo sie damals angegriffen worden waren. Nur mit großer Mühe konnten sie sich damals nach Norden retten. Es war die schrecklichste Nacht, die Norun jemals erlebt hatte. Viele seiner Gefährten wurden zerrissen. Seither gingen die Nerolianer immer am Westufer des Karions entlang, wenn sie Fuhlgaar durchqueren mussten, aber auch dort war es nicht sicher. Erst wenn er die Spitze des Tar-Laar erblickte, würde er wissen, dass er die Hälfte des Weges durch dieses verfluchte Land zurückgelegt hatte. Doch der Marsch durch Umlanden, wie die Ugri das Westufer des Karions nannten, würde noch einige Zeit in Anspruch nehmen.


    Bald würden sie den Wald von Galmaan erreichen. Dieser erschien ihm als der schwierigste Abschnitt auf dem ganzen Weg, da man dort auch am Westufer etwaigen Angriffen fast schutzlos ausgeliefert war. Man konnte keinen der Feinde in den dichten Wäldern erkennen. Diese griffen schnell an und es ging ihnen nur darum, möglichst viele der Seinen zu töten. Pure Lust am Töten musste der Antrieb dieser Monster sein. Etwas anderes konnte er nicht in ihrem Vorgehen erkennen. Sie ließen die Toten dann auch einfach liegen und fraßen sie nicht auf.


    Zur Verwunderung Noruns wurden sie jedoch nicht angegriffen, als sie den Wald von Galmaan passierten. Es mochte aber auch daran liegen, dass die Hor-Suulat unter ihnen waren. Die Kinder der dunklen Sithar waren vielleicht so stark, dass die Kreaturen der Wälder ihre Macht fürchteten und deshalb nicht angriffen. Norun beschlich immer ein Unbehagen, wenn er in ihre Nähe kam. Es war nicht so stark wie bei ihren Schöpfern, aber obwohl ihm Furcht normalerweise unbekannt war, versagte sein Mut in ihrer Gegenwart immer. Sie waren starke Verbündete, derjenige, an dessen Seite sie standen, konnte sich glücklich schätzen.


    Als nach einigen Tagen die Spitze des Tar-Laar zu erkennen war, glaubte Norun, das Gröbste überstanden zu haben. Bisher hatte es keine Angriffe gegeben und sie waren mehr als zügig vorangekommen. Schon erblickten sie die Hochebene von Laar, als es passierte.


    Dort, wo die Abhänge der Hochebene den Sand Umlandens berührten, gab es auf einmal Bewegung. Direkt aus dem Schatten der steilen Abhänge heraus stürmte eine große Horde dieses Gezüchts auf sie zu. Schrecklich waren die Feinde anzusehen. Manche glichen Bären und Wölfen, doch waren sie bis zur Unkenntlichkeit entstellt. Ihre Augen leuchteten dunkel und rot. Andere Wesen erinnerten mehr an Vögel und sogar Füchse. Doch eines hatten sie alle gemein: Sie besaßen scharfe Krallen und Zähne. Norun war trotz des Angriffes froh, dass es wenigstens noch nicht dunkel war. In der Nacht hätte die Furcht beim Anblick der Augen dieser Bestien noch mehr Opfer unter seinen Soldaten gekostet. Wenn man jedoch sehen konnte, was einen angriff, so vermochte man wenigstens noch den ersten Schlag, wenn auch mit Grauen, zielsicher zu führen.


    »Zielt gut«, rief er seinen Männern zu, »der erste Streich muss sitzen. Es sind nicht so viele, wie ich erwartet hatte.« Doch diese Worte sollten nur der Beruhigung der Männer dienen und sein Trick wirkte. Er konnte sofort sehen, wie die erste Anspannung etwas gemindert wurde. Dann waren die Angreifer heran und Stahl durchstach Fleisch und Knochen. Zum Glück wurden sie auf breiter Front angegriffen, dadurch waren die Feinde nicht tief gestaffelt und schafften es nicht, die Reihen der Ordensbrüder durcheinanderzubringen. Nur die kleinen fuchsartigen Geschöpfe schlugen ihre Zähne auch in die Beine der Männer in den hinteren Reihen.


    Die Geräusche, die ihre Gegner verursachten, waren noch schlimmer als der Anblick ihrer Zähne. Überall fauchte und heulte es markerschütternd. Doch so schnell der Angriff begonnen hatte, so schnell war er auch wieder vorbei. Nur einige der großen, höhlenbärenartigen Kreaturen kämpften noch gegen seine Männer. Sie konnten fürchterlich viel einstecken. Er sah einen dieser Bären, dem schon ein Vorderlauf abgeschlagen war und an dessen Seite die Gedärme dampfend herausquollen, noch immer gegen seine Männer ankämpfen. Als er dann doch niedergestreckt wurde, hatte er bestimmt fünf tapfere Männer getötet. Zu seinem Kadaver ging Norun, nachdem der Angriff vorüber war. Aus der riesigen Wunde an seiner Seite quollen immer mehr seiner Innereien heraus, doch was Norun dort sehen musste, ekelte ihn gar sehr: Es waren gar keine Gedärme, die aus dem Bären, oder was auch immer dieses Monster war, herauskamen, sondern Würmer. Diese waren so dick wie die Unterarme eines Mannes. Es war einfach widerlich anzusehen. Die Würmer hatten Zähne, mit denen sie nach allem zu schnappen schienen, was sich bewegte, und ihre graue Farbe und der Schleim, in dem sie sich wanden, waren ekelerregend. Auch an anderen Stellen der Kampflinien bildeten seine Männer nun Ringe um die getöteten Feinde, um sie näher in Augenschein zu nehmen. Überall war es das gleiche Bild, aus allen getöteten Kreaturen krochen diese Würmer heraus. Es hatte den Anschein, als ob sie nur aus Würmern bestanden hatten. Platz für Organe konnten die Leiber nicht bieten.


    Norun erhielt dann Nachricht, dass auch die Nird und Ugri angegriffen worden waren. Aber auch dort waren die Angreifer zurückgeschlagen und vernichtet worden. Die Hor-Suulat hätten fürchterlich gewütet, sagte der Mann, der in der Nachhut der Nerolianer marschiert und von seinem Kommandeur zu ihm gesandt worden war. Während er noch auf das tote Untier vor sich starrte, entließ er den Boten wieder und war froh, dass das Meldewesen in der Armee des Ordens so gut funktionierte. Ein Heermeister musste immer alles wissen, was in seinem Heer vor sich ging.


    »Tötet die Würmer«, befahl er seinen Männern, »dann geht es weiter gen Süden.«


    Die Soldaten taten, was ihnen befohlen wurde, doch nur mit Unlust befleckten sie ihre Waffen mit den Ausscheidungen dieser Kreaturen. Immer wenn ein Schwert auf einen Wurm traf, spritzte eine dunkelgrüne Flüssigkeit herum, die eklig stank.


    Gerne hätte Norun gesehen, wie die Hor-Suulat gegen die Angreifer gekämpft hatten. Denn er wusste nicht viel von den Suulbar, wie sie hier im Heer des Ordens genannt wurden. Suulbar hieß Kinder der Dunklen. Norun selbst war gut in den Schriften des Ordens bewandert. Deshalb wusste er auch, dass sich die Sprache der Nerolianer im Verlauf der Zeiten geändert hatte. Sie schwächt sich ab, meinte Fulman einmal. Fulman war der Stellvertreter des obersten Bibliothekars und Norun hatte ihn gefragt, warum die alten Schriften in einer so der gängigen Schreibweise zuwiderlaufenden Schrift verfasst waren.


    In der großen Bibliothek des Ordenstempels gab es außerdem Räume, deren Bücher nur für die Richter selbst bestimmt waren. Niemand unterhalb dieses Ranges durfte diese überhaupt betreten. Die einzige Ausnahme bildeten die blinden Brüder, die sie verwalteten. Auch der Hohepriester selbst hatte eine eigene Bibliothek, zu der er niemandem Zugang gewährte.


    Während die Armee Sharandirs, angeführt von Norun, weiter durch Umlanden nach Süden marschierte, dachte dieser viel nach. Der uneingeschränkte Glaube daran, dass nur Uluzefar sie vom ewigen Dunkel erretten konnte, war bei ihm brüchig geworden. Zu viel hatte er in den Schriften gelesen, als dass er nicht die Widersprüche darin erkannt hätte. Norun war sehr gut darin, den Zusammenhang vieler Dinge zu erkennen. In der Lehre des Ordens befanden sich sogar mehr Widersprüche als Zusammenhänge, wie er fand. Er glaubte, dass die alten Schriften immer wieder überarbeitet worden waren. Dafür fand er viele Hinweise. Entsprachen seine Vermutungen der Wahrheit, dann war ihr ganzer Glaube nur eine ständige Neuerfindung des Ordens, der ihn immer wieder den neuen Zeiten und Gegebenheiten anpasste. Doch welches Heil sollte man dort finden, wo die Lehre von seinesgleichen passend gemacht wurde?


    Der einzige Beweis, den er für die Macht und Unfehlbarkeit des Hohepriesters hatte, war auch der schlagendste: Garaun, der das Amt momentan bekleidete, hatte die Macht über die Toten. Wenn einer der ihren aus dem Leben schied, so vermochte dieser, ihn von den Toten auferstehen zu lassen. Wie dies vor sich ging, wusste er zwar nicht, aber das Heer der Toten war groß an Zahl und immer neue kamen hinzu. Es stand jedem der Ordensbrüder frei, nach seinem Ableben von Garaun wiedererweckt zu werden. Doch erst wenn einer der Brüder das siebzigste Lebensjahr erreicht hatte, konnte ihm diese Ehre zuteilwerden, wie Garaun es nannte. Außer den Richtern und wenigen Eingeweihten durfte dies niemand wissen. Norun selbst würde dieses Schicksal jedoch nicht für sich wählen – es stieß ihn eher ab. Die Toten mochten zwar auferstanden sein, doch ihr Körper, das Fleisch und die Knochen waren weiter der Zeit und dadurch auch dem langsamen Verfall ausgesetzt. Er hatte die Untoten gesehen. Manche, die Älteren, die noch auf Ulkaldor ihr Leben gelassen hatten, vermochten es gar zu sprechen und sich in eine Aura zu weben, die etwas Fleisch auf ihre Knochen brachte. Doch dies waren nur Trugbilder. Wenn sie sich bewegten, sah man, was sie wirklich waren: nur faulige Skelette. War dies eine Gabe oder sogar eine Bestrafung? Er selbst wollte keinesfalls in den weiten Gewölben hinter dem Turm des Hohepriesters auf die Ewigkeit warten. Denn nie durften die Toten diesen Ort verlassen.


    Er hätte gerne das Wissen des Hohepriesters um die Anfänge des Ordens gehabt. Er würde alles dafür geben zu erfahren, auf was dessen Macht gründete. Denn wenn Garaun vorgab, mit Nerol selbst gesprochen zu haben, dann war er derart verändert und von einer dunklen Macht erfüllt, dass selbst die Hor-Suulat vor ihm zurückwichen. Er hatte dies mit eigenen Augen gesehen. Seinen Turm, in dem auch das Heiligste des Ordens aufbewahrt lag, betraten sie nie. War der Hohepriester vielleicht gar so mächtig wie die dunklen Sithar Uluzefars selbst? Nein, sicher nicht. Deren Macht war von einer Art, wie sie sich der Hohepriester nicht einmal zu erträumen wagte. Als Norun an den Tarumordas in dem verfluchten Landstrich von Kalamrauhn vor sie treten musste, war dies der schlimmste Augenblick in seinem Leben gewesen. Es schien ihm damals, dass sein Geist vor Angst zu verbrennen drohte. Und wie waren die Worte des Scheitanas, die er noch heute in seinen Träumen hörte und die lange brauchten, ehe sie verklangen, wenn er dann, schweißgebadet und zitternd vor Furcht, aufwachte? Immer wieder hörte er sie.


    »Jeder, der sich gegen den Hohepriester Uluzefars erhebt, dem reißen wir sein Licht aus dem Geiste, damit es nackt vor uns stehe und durch die Feuer unserer Kraft ins ewige Dunkel gezerrt wird. Aus diesem Dunkel soll es dann nie wieder erscheinen, doch verstehe, wie es sich anfühlen wird.«


    Dieser Schlusssatz war immer der Moment des Traums, der der grausamste war. Denn nun kam das Gefühl des Todes und der Pein, welchem eine Todesangst folgte, die ihm immer den Atem nahm. Auch seine vier Amtskollegen hatten wie er diese Botschaft verstanden. Nie könnten sie sich je gegen den Hohepriester erheben. Er selbst konnte nicht einmal mehr darüber nachdenken. Denn tat er dies, setzte sofort die Angst vor den Worte von Scheitanas und deren Folgen ein. Dies verdrängte jeden anderen Gedanken.


    Als das Heer Sufor erreichte, das Tor zu den endlosen Wüsten, wie es von den Nird genannt wurde, waren alle sehr froh. Selbst die Ugri, die viel stärker als die Nird waren, waren erleichtert, dass sie die Lande von Fuhlgaar endlich verlassen konnten. Nun lag der Marsch durch die Wüsten vor ihnen. Lange würde er dauern. Doch da sie sich immer nah am Karion halten würden, hätten sie keinen Mangel an Wasser. Außer der Wüste Gand, welche im Osten, südlich des namenlosen Gebirges, jenseits des Karion begann, waren die Wüsten des Südens nicht erforscht. Dort war es überall so heiß, dass an ein Weiterkommen ohne große Wasservorräte nicht zu denken war. Man konnte jedoch auch keine ausreichenden Wassermengen mit sich führen, um die Lande zu erforschen, das Gebiet war einfach zu unwegsam. Es gab auch niemanden, der wissen wollte, was sich darinnen verbarg. Denn wenn es eines in der Welt gab, was zur Genüge vorhanden war, dann war es gutes, fruchtbares Land. Niemand musste sich also um diese Wüsten im Süden scheren. Der Hass Sharandirs auf die Völker Vanafelgars war jedoch so groß, dass er nur nach deren Vernichtung trachtete, soweit Norun dies wusste, wollte er nicht einmal ihr Land besitzen. Norun war zwar schon im Süden gewesen, aber es war ihnen verboten gewesen, die Karionfälle zu sehen. Damals durften sie sich nicht südlicher aufhalten als die Festungsbaustelle von Tarkur. Niemand wollte, dass die Völker des Südens erkannten, wer da mit Sharandir im Bunde war.


    Wenn sich Norun richtig erinnerte, würden sie in zwei Tagen auch den Ersten der großen Versorgungspunkte erreichen. Diese waren von den Nerolianern angelegt worden, um den nachfolgenden Truppen den Weg zu erleichtern. Ihre Vorräte hatten sie schon fast aufgebraucht, daher war es erforderlich, dass sie diese dann ergänzten. Auf der Karte, die er vom Bibliothekar erhalten hatte, trug dieser Ort den Namen Hal-Mesor. Dass er sicher vor den Geschöpfen Fuhlgaars war, hatte er in den zehn Jahren seit seiner Gründung unter Beweis gestellt. Nie war er seines Wissens nach in diesen Jahren zum Ziel eines Angriffs geworden. Von Hal-Mesor konnte man auch auf Booten den Karion hinunterfahren. Da der große Fluss hier sehr schnell dahinfloss, war es jedoch nicht möglich, ihn auch wieder heraufzufahren. Die Berichte, die er über Hal-Mesor und dessen Anlagen gelesen hatte, sprachen auch davon, dass diese Boote nur für höchstens drei Männer geeignet waren. Also nur für wichtige Boten, die schnell in den Süden mussten. Eine ganze Armee würde niemand mit Schiffen an ihr Ziel schicken wollen. In den Büchern des Ordens waren viele Geschichten vermerkt, in denen erzählt wurde, wie sein Volk auf der Fahrt über die Meere, als sie Ulkaldor verlassen mussten, zahlreiche Schiffe in Stürmen verlor. Auch waren einige einfach leckgeschlagen, erinnerte er sich. Die Fahrt hatte sehr lange gedauert und die Bauart der Schiffe war einfach den Erfordernissen einer solch weiten Reise nicht gewachsen gewesen.


    Von Hal-Mesor würde es nach einigen Tagen der Rast weitergehen bis nach Tarkur, doch nur für ihn und einige ausgewählte Bataillone. Das Gros des Heeres sollte in Kurudarg verbleiben und dort auf weitere Anweisung warten. Kurudarg war eine Stadt, die seine Ordensbrüder als riesige Kaserne angelegt hatten. Sie diente einzig und allein dem Aufmarsch des Heeres. Dort sollten sie Stellung nehmen, um ihre Befehle auszuführen. Die Nird und Ugri, welche mit ihnen marschierten, würden sich jedoch, sobald sie Tarkur und Urdaar erreicht hatten, auf ihre Lager in den umliegenden Landen verteilen.


    Der Befehlshaber der Nerolianer in Tarkur hatte den Auftrag, eine Karte der Südlande bis zu den Karionfällen zu erstellen. Dort müssten dann auch die Lager der Nird und Ugri eingezeichnet sein, erinnerte sich Norun nun wieder. Etwas nördlich von Urdaar befand sich auch die Maarug, die alte Festung Anarons, der wie Sharandir vom Volke der Anyanar war, und unter dessen Befehl sich Norun dann stellen sollte. Norun wusste um die Qualitäten Anarons als Organisator und oberstem Heermeister Sharandirs im Süden. Er war nicht begeistert davon, dass er diesem unterstand. Doch es gab noch einen schlimmeren Umstand, der seine Freude über sein Kommando trübte, denn er genoss es sehr, ein solch großes Heer seines Volkes zu befehligen. Auf diesen schlimmeren Umstand würde er in Tarkur treffen. Dort wartete nämlich Asgoth auf sein Eintreffen und Asgoth war der schlimmste Mensch, den er kannte. Dessen Gegenwart war den meisten, die ihn kannten, an sich schon unangenehm. Doch er sollte nun auch noch mit ihm zusammenarbeiten. Asgoth führte momentan das Kommando über alle Nerolianer im Süden der Welt. Er war jedoch kein Soldat und niemand würde ihn sich auch als solchen vorstellen können. Seine Gaben waren anderer Natur. Er unterstand direkt seinem Amtskollegen, dem Richter Meigol. Meigol war es auch, der die Karriere Asgoths im Orden gefördert hatte. Niemand außer den Bewahrern des Glaubens hätte Verwendung für eine solche Kreatur von Mensch. Doch auch der Hohepriester war Asgoth aus irgendeinem Grund sehr verbunden, wie es den Anschein hatte. Sonst hätte dieser niemals den Oberbefehl im Süden führen dürfen. Er hätte auch nie in den Rang eines Bewahrers aufsteigen können, denn diese Ämter waren bei Meigol schon durch Hildir und Nisbar besetzt und nur zwei davon standen jedem der Richter nach altem Recht zu. Asgoth war auch erst 36 Jahre alt und somit der weitaus jüngste unter allen Bewahrern des Ordens. Nie zuvor war in der Neuen Welt, wie sie die Ostlande nannten, je ein Bruder so stark gefördert worden, und unterschwellig hatte dies große Missgunst im Orden hervorgerufen. Niemand würde das jedoch offen aussprechen. Zu groß war die Angst vor den Bewahrern des Glaubens und gerade Asgoth war dafür bekannt, dass er jede Abweichung vom Glauben sofort ahndete. Denn dies war die Hauptaufgabe der Bewahrer. Manche meinten gar, dass sie ein eigener Orden im Orden waren. Sie wohnten immer abseits der anderen Brüder und nahmen nicht einmal ihre Speisen gemeinsam mit diesen ein. Den Dienst an Uluzefar hielten sie ebenfalls für sich alleine ab.


    Und wehe dem, den sie als wankelmütig und nicht fest im Glauben ausmachten. Der kleinste Widerspruch gegen den Orden wurde von ihnen sofort als Blasphemie eingestuft. Viele aufrechte Männer mussten schon ins Feuer, weil sie Meigols Mannen widersprochen hatten. Das Verbrennen war eine derart grausame Strafe, wie sie nur Stangor einst erfunden haben konnte, über dessen Leben Norun viel gelesen hatte. Manchmal glaubte er gar, dass es so viele Bücher über den Ersten der Bewahrer gab, um die Ordensbrüder einzuschüchtern. Stangor war zu seinen Lebzeiten sehr grausam gewesen und hatte viele Männer dem Feuer übergeben. Jeder einzelne Fall war in den Chroniken aufgelistet, doch Norun erschien dies mit der Zeit wie aufbereitet, damit die Leser es mit der Angst zu tun bekamen. Stangor habe gar die Gedanken seiner Mitbrüder lesen können, hieß es da.


    Auch Meigol wollte eine Ordensregel durchsetzen, wonach er mit der Läuterung eines Abtrünnigen beginnen konnte, wenn auf diesem nur der Verdacht der Ketzerei lag. Dies war dann auch für Garaun zu viel und der Hohepriester lehnte dieses Ansinnen ab. Als Meigol jedoch immer wieder diese Forderung stellte und sogar Stangor selbst dazu befragen wollte, verschlug es Norun die Sprache. Denn das hieße ja, dass Stangor bei den unseligen Toten war, die in den Gewölben hausten. Er selbst war nur einmal an jenem verfluchten Orte gewesen, denn jeder Richter musste nach seiner Ernennung gemeinsam mit dem Hohepriester dort hinein. Nie würde er vergessen, was dort vor sich hinvegetierte. Dass Stangor freiwillig dieses Schicksal gefordert hatte, passte zu allen Geschichten über ihn. Es war quasi die Krönung seiner Laufbahn. Hoffentlich war sie auch zu Ende. Denn wenn solche Charaktere wie Meigol und Asgoth einmal die Oberhand im Tempel erhielten, dann mochte es auch gut sein, dass diese die Tore der Katakomben öffneten, um den Brüdern und ihrem Volk ihre Macht zu demonstrieren. Für Norun war es schon schlimm genug, dass er mit Asgoth, diesem intriganten Schwein, zusammenarbeiten musste. Sicher freute sich dieser schon darüber, dass er ein paar der Soldaten zur Aufrechterhaltung der Ordnung, wie er es nannte, der Blasphemie und Ketzerei beschuldigen konnte. Nun denn, er würde ertragen müssen, was Asgoth auch unternahm. Denn mit dem Hohepriester, und selbst Asgoths Mentor Meigol, würde er sich nicht anlegen. Keiner im Orden würde dies wagen. Und niemand konnte sagen, wie viele Spione die Bewahrer des Glaubens in seinem Heer hatten. Selbst seine eigenen Stellvertreter mochten in deren Diensten stehen. Für alles, was das Militärische betraf, würde zwar er selbst zuständig sein. Asgoth würde sich jedoch bestimmt ständig in alles einmischen, dies war einfach seine Art. Norun überlegte, wie er diesen übereifrigen Kleriker loswerden konnte. Doch ihm fiel dazu nichts ein, als sich selbstständig auf Inspektionsfahrten zu begeben. Und auch dies machte er nicht gerne.


    Norun sah zum Himmel hinauf und erkannte einen Therynn, der nicht sehr hoch flog. Wahrscheinlich brachte dieser eine Botschaft nach Tarkur. Vielleicht meldete er dort auch nur die Position des Heeres. Nicht nur Sharandirs Leute griffen auf diese fliegenden Boten zurück. Auch die Bewahrer des Glaubens nutzten sie immer öfter. Irgendwie passte das auch zusammen – denn diese Therynn waren genauso verderbt wie ihre Herren, vermutete er, während er sich wieder in Bewegung setzte und seinen Platz an der Spitze des Heeres einnahm.


    


    


    

  


  
    



    Ankunft in Hochstadt


    Hochstadt, 20. Tag des 3. Monats 2515


    


    



    Whenda und Turgos durchschritten das südliche Stadttor der zweitgrößten Stadt Lindans gegen Mittag, es war dort sehr viel los. Überall waren Menschen auf den Straßen. Schon am Vortag war der Weg hierher alles andere als einsam gewesen. Whendas Fuß hatte zur Heilung viel länger als erwartet gebraucht. Turgos hatte darauf bestanden, dass sie nicht eher aufbrachen, bis dieser vollständig abgeschwollen war. Er wies zwar immer noch eine blaubraune Verfärbung auf, doch konnte sie ihn seit einer Woche wieder ohne Schmerzen belasten. Whenda glaubte, dass Turgos die Einsamkeit ihres Lagers an den Taru-Trea genossen hatte. Auch sie hatte dort viel Kraft geschöpft, während Turgos jagte und angelte, damit sie verpflegt waren. Des Abends hatte er immer zur Leier gesungen, sogar ein paar Lieder der Anyanar und des alten Fengols hatte sie ihm beigebracht, um sich die Zeit zu vertreiben. Selbst Whenda sang dann mit ihm, was sie noch nie zuvor getan hatte, sie hielt sich immer für unmusikalisch. Aber es machte ihr sogar Spaß, wie sie bald feststellte. Sie unterhielten sich auch oft sehr lange und diskutierten Fragen philosophischer Natur. Hier musste sie dann Turgos Abbitte leisten. Nie hätte sie es für möglich gehalten, dass er hierfür empfänglich war. Überhaupt fand sie zu einem anderen Blick auf das Geschlecht der Menschen. Offenbar konnten diese durchaus tiefgründig und analytisch sein, was sie ihnen bisher abgesprochen und ihnen in allem eine unangenehme Schnelllebigkeit vorgeworfen hatte. Nicht jenen aus dem alten Reich von Fengol, denn damals war alles anders gewesen. Nur die, die in Vanafelgar das Licht der Welt erblickt hatten und deren Nachkommen waren für sie immer in allem zu schnell und unüberlegt vorgegangen. Aber auch das hatte einen Grund, den Turgos ihr gut erklärt hatte. Denn was für Whenda und die Anyanar schnell war, konnte für die Menschen schon viel zu lange dauern. Es machte die Art der Menschen aus, dass sie viele Fehler machten, weil sie die Dinge nicht in ihrer ganzen Tragweite erkannten. Deshalb litten sie jedoch genauso wie die Anyanar und liebten auch das Leben. Außerdem hatten die Menschen nun einmal nicht die Bürde zu tragen, nichts vergessen zu können. Das machte ihnen das Leben oft leichter, doch ließ es sie auch Fehler aus der Vergangenheit wiederholen.


    Turgos war ihr in diesen gemeinsamen Tagen mehr an ihr Herz gewachsen, als sie es eigentlich zulassen wollte. Immer wieder musste sie an das Missgeschick denken, das ihr passiert war. Eigentlich hätte so etwas selbst in ihrem vom Zorn betäubten Körper niemals passieren können, denn ihr Volk war flink und behände. Selten verletzte sich jemand ernsthaft, so wie sie. Noch dazu war sie eine Erstgeborene, die in der Ebene von Caradach einst das Licht der Welt erblickt hatte. Jene waren noch stärker und schneller als die Nachgeborenen der Anyanar. Es war zwar anmaßend, doch glaubte sie, dass die Mächte selbst den Stein dort so schnell wegrutschen lassen hatten, dass sie sich nicht mehr fangen konnte.


    Whenda sah zu Turgos hinüber, der das Treiben auf der Straße betrachtete. Hier waren die Menschen anders gekleidet als in Schwarzenberg. Alles wirkte ärmer. Die Häuser, oft schlecht verputzt, machten einen verfallenen Eindruck und selbst das Tor, welches sie durchschritten hatten, hatte schon bessere Zeiten gesehen. Entweder legte niemand großen Wert auf die Instandhaltung der Stadt oder deren Bewohner waren zu arm, um die nötigen Arbeiten bezahlen zu können. Von der Größe her musste Hochstadt ungefähr so viele Einwohner haben wie Schwarzenberg. Die Zitadelle, welche sie schon von Weitem sahen, war jedoch um einiges größer als die Burg von Schwarzenberg. Nun, aus der Nähe betrachtet, machte sie jedoch einen zerfallenen und schlechten Eindruck auf die beiden Betrachter.


    Sie hatten den Weg westlich des Falltraus gewählt und waren den Hängen der Taru-Trea gefolgt. Dort lebten nicht viele Menschen und nur wenige kleine Höfe lagen verstreut in der Landschaft. Die Menschen waren jedoch sehr freundlich und ließen sie in ihren Schobern übernachten. Sie gaben immer vor, Heiler zu sein, die auf der Suche nach neuen Kräutern waren. Da Whenda sich in dieser Kunst gut auskannte, gingen sie auch dafür durch. Nur einmal hatte ein kleiner Junge das Schwert von Turgos erblickt und ihn gefragt, warum er als Heiler denn bewaffnet war. In Lindan hatte es der Thain nämlich untersagt, dass sein Volk Waffen tragen durfte. Nur zur Jagd waren sie erlaubt. Aber Turgos hatte ihm erklärt, dass es zur Abwehr gegen Räuber diene und er es nie hervorhole. Diese Antwort reichte dem Jungen, doch seine Mutter sah die beiden Reisenden hernach mit anderen Augen an und war froh, als sie am nächsten Tag weiterzogen.


    Wieder sah Whenda zu Turgos hinüber, er war inzwischen einige Schritte weitergegangen und besah die Rückseite der Stadtmauer mit ihren baufälligen Türmen. Er war ein stattlicher Mann. Whenda betrachtete ihn eingehend. Aber dann verbot sie es sich, ihn weiter einer Prüfung mit ihren Augen zu unterziehen. Niemals konnte eine Anyanar in ihren Augen mit einem Menschen gemeinsames Glück finden. Immer musste dann die Trauer alle Zeiten überdauern, wenn der Mensch den Weg alles Irdischen ging. Sie hatte dies schon selbst erlebt. Denn einst hatte ihre Herrin und beste Freundin Ura einen Menschen geliebt. Aber auch Xenon, der wohl Mächtigste unter allen Kindern des Einen, war schließlich aus der Welt geschieden. Whenda wusste noch, wie Ura darunter gelitten hatte. Ihr Schmerz war so groß gewesen, dass sie sich auf die Suche nach ihrem Mann machte. Und vielleicht sucht sie ihn noch immer, dachte Whenda nun traurig an das Schicksal Uras der Schwarzen, wie sie einst genannt wurde. Sie selbst würde diesen Fehler nicht begehen, das wusste sie sicher. Sie würde sich, wenn ihr nach der Wärme eines Mannes war, einen aus ihrem eigenen Volk erwählen. Dann waren auch ihre Sorgen und Nöte die gleichen und nie würden sie dem schnellen Prozess des Alterns anheimfallen, wie es die Menschenkinder taten.


    »Ich habe Hunger, sollen wir uns nach einer Schenke umsehen?«, sprach Turgos sie an, der fast unbemerkt von ihr an ihre Seite getreten war. Ganz in Gedanken brauchte Whenda einen Augenblick, um zu reagieren, dabei sah Turgos den ernsten Ausdruck in ihrem Gesicht.


    »Was ist mit dir, Whenda?«, wollte er daraufhin wissen.


    »Nichts, mein Freund«, antwortete sie, »lass uns etwas essen gehen.« Sie ging sofort weiter in die Stadt hinein, denn sie wollte nicht, dass Turgos sie weiter nach ihrer Stimmung fragte, und er folgte ihr auf dem Fuß. »Was es hier wohl für Speisen gibt?«, fragte sie ihn, um ihn von sich abzulenken. Turgos fiel dies zwar auf, doch wollte er nicht weiter nachfragen. Wenn sie etwas bedrückte, würde sie es ihm schon sagen.


    »Ich weiß nicht, denn einen guten Eindruck macht mir die ganze Stadt nicht«, entgegnete er. Schließlich entdeckten sie eine Schenke, doch sie machte keinen vertrauenerweckenden Eindruck und sie beschlossen, weiterzugehen, um nach etwas Besserem Ausschau zu halten. Je weiter sie durch die Stadt gingen, desto schlechter wurde ihr Bild von ihr. Alles war schmutzig und jeder warf seinen Müll einfach auf die Straße, wie es schien. Hier und da waren Karren unterwegs, auf die Männer und Frauen in Ketten den Abfall warfen. Sicher waren es Gefangene, die etwas verbrochen hatten und dann zur Zwangsarbeit verurteilt worden waren, denn ihre Kette war immer an einem Wagen befestigt, der von zwei Bewaffneten besetzt war. Die Wächter machten jedoch auch keinen guten Eindruck und waren fast so zerlumpt wie die Gefangenen, die sie bewachen mussten.


    Als sie ein Schild über einem Hauseingang sahen, auf dem Schneiderstube stand, beschlossen sie, dort einzukehren. Unverkennbar war dies eine Gaststätte. Im neuen Reich Fengols waren wie im alten die Zünfte für einen großen Teil des Wohlstandes einer Stadt oder gar einer ganzen Region verantwortlich gewesen. Ob diese heutzutage noch eine Rolle spielte, wusste Whenda jedoch nicht zu sagen. Die Gaststätte oder vielleicht auch nur deren Name war einfach ein Überbleibsel aus besseren Tagen, wie man sie noch überall in den Thainaten antraf. Aber das Schild war erst vor Kurzem gemalt worden. Dies machte wenigstens ein bisschen Eindruck auf sie und Turgos.


    Als sie die Schankstube betraten, fanden sie sie zwar dunkel, doch recht aufgeräumt und etwas gepflegter als den Rest der Stadt. Es lag auch ein angenehmer Geruch in der Luft, den die Bienenwachskerzen verströmten, die Whenda an den Deckenleuchten und auf den Tischen sah. Anscheinend waren sie bis auf einige Männer am langen Tresen die einzigen Gäste. Die Männer sahen zwar kurz zu ihnen herüber, doch gingen sie dann sofort wieder ihren Gesprächen nach. Whenda und Turgos waren auch nicht so gekleidet, als dass sie Aufsehen erweckten und einen zweiten Blick wert waren. Sie setzten sich an einen der Tische, die nicht zu weit vom Tresen entfernt waren. Niemand sollte glauben, dass sie irgendwelchen dunklen und gar geheimen Geschäften nachgingen und daher weitab aller Ohren ihren Platz wählten. Einen Schankmann hatten sie bisher nicht sehen können, aber eben trat dieser aus einer Tür hinter dem Tresen hervor, die im Dunkel gelegen hatte. In den Händen trug er ein Tablett, auf dem, wie es aussah, zwei große Suppenschüsseln standen. Er stellte sie vor zwei der Männer am Tresen. Der Schankmann, ein Mittvierziger, hatte nun auch gesehen, dass neue Gäste in der Gaststätte weilten, und kam sofort zu ihnen.


    »Was kann ich euch anbieten, edle Fremde?« Die Neugier in seinen Worten sprach Bände. Doch Turgos, der ihn fragte, was er denn Gutes zu Essen habe, ging nicht darauf ein. Der Schankmann war der Wirt höchstselbst, wie sich herausstellte. Turgos und Whenda entschlossen sich, seinen Gewürzwein und den Lammeintopf zu nehmen, den er in den höchsten Tönen pries. Sicher hatte er auch nichts anderes anzubieten, dachten beide gleichzeitig und wollten auch kein Experiment mit dem Wählen einer anderen Speise eingehen. Nachdem der Wirt ihre Bestellung aufgenommen hatte, verschwand er durch jene Tür, aus der er zuvor schon herausgekommen war. Dort lagen sicher die Küche und die Vorratsräume.


    Schneller als erwartet kam er zurück und brachte ihnen den bestellten Gewürzwein. »Wohl bekomme es euch.« Dann zog er wieder in Richtung Küche von dannen. Der Wein war viel besser, als beide es erwartet hatten. Man konnte mit gutem Recht sagen, dass er es verdiente, ein guter Wein genannt zu werden. Darauf hatte der Wirt bestanden, als er ihn empfohlen hatte.


    »Wenn das Essen genauso schmeckt wie der Wein, dann haben wir eine gute Wahl getroffen!«, sagte Turgos.


    »Warten wir es ab«, dämpfte Whenda seine Vorfreude.


    Turgos sah sie eindringlich und mit einem Lächeln auf den Lippen an. Sofort merkte sie, was sie schon wieder getan hatte. Obwohl sie sich fest vorgenommen hatte aufzupassen, dass ihr das nicht wieder passierte. Sie sah in seinen Augen auch die Worte aufflammen, die er ihr neckisch vorwarf. Er nannte sie Spaßbremse und Kinderschreck.


    Whenda hatte sehr ausgeprägt eine Eigenart ihres Volkes angenommen und aller Spontanität entsagt. So wie sie über die Menschen urteilte, so begann Turgos ihr Volk nun anhand ihres Beispiels zu klassifizieren und alles aufzuzählen, was sie selbst in seinen Augen sonderbar erscheinen ließ. Es waren doch viel zu lange Tage in ihrem Lager am Fuße der Taru-Trea gewesen. Turgos hatte so eingehend Zeit gehabt, sie und ihr Verhalten zu studieren. Doch die Ergebnisse, die er daraus hervorbrachte, waren nicht gerade schmeichelhaft. Und das Seltsame daran war, dass er recht hatte. Zu Anfang machte sie noch den Versuch, ihm zu widersprechen und seine Worte mit Argumenten zu widerlegen. Doch schnell hatte sie dies aufgegeben, denn je mehr sie widerlegen wollte, desto sicherer wurden die Aussagen des Barons und sie verfing sich in ihren Worten. Dies waren auch jene Augenblicke gewesen, wo sie erkannte, dass Turgos mehr zu bieten hatte als ein gutes Aussehen. Er konnte trefflich argumentieren, war sehr redegewandt und vermochte sich darin gut mit ihr zu messen.


    Eben hatte der Wirt einen guten Wein gereicht, sie waren dessen Empfehlung gefolgt, die zugetroffen hatte. Doch Whenda, und dies war die Eigenheit ihres Volkes, wollte dem Essen nichts zubilligen. Denn wenn der Wirt wahr sprach, dann sollte es zwar auch sehr gut sein, aber die Anyanar wollte es abwarten. Wenn sie nun Turgos Worten folgte und sie war hierzu durchaus imstande, konnte sie eine kurze Zeit in froher Erwartung verbringen. Denn selbst wenn das Essen hernach nicht ihren Ansprüchen genügen sollte, hatte sie doch einige Augenblicke der Vorfreude ausgekostet, die ihr niemand mehr zu nehmen vermochte. So wie die Bremse an einem Wagen, die den Pferden signalisierte, dass sie langsamer laufen sollten, wenn sie betätigt wurde, so hatte sie auch die Vorfreude auf das Essen ausgebremst und diese durch eine sachlich-rationale Erwartung ersetzt. Whenda sah dies ein. Noch wusste sie jedoch nicht zu sagen, was besser für sie war.


    Auch in der Bestimmtheit, die Turgos immer für die kleinen Freuden des Lebens einforderte, wollte sie noch nicht das Maß aller Dinge erkennen. Denn sein positives Denken, wie er es nannte, hatte auch seine Tücken. Aber in den kleinen Dingen des Lebens schien seine Haltung die bessere zu sein. Sie erleichterte vieles und machte das Leben lebenswert. Ihr Volk gab jedoch allen Dingen, die es tat, und mochten sie noch so unerheblich erscheinen, eine Tiefe, in der kein Platz mehr für Gefühle war. Der einzige Sinn dieser Tiefe war nur jener, sie in ihrer Ganzheit zu erkennen und zu bewerten. Die Handwerker der Anyanar waren hierzu das beste Beispiel. Niemals würde ein Schmied ein Rad verkaufen, das nicht allen Ansprüchen genügte, die er daran stellte. Ein Mensch hingegen konnte in manchen Fällen eine Unwucht des Rades verzeihen, weshalb nicht ganz rund lief, und trotzdem einen Käufer dafür suchen. Dieser wiederum wäre dann zwar nicht mehr bereit, denselben Preis dafür zu bezahlen wie für ein makelloses Rad, doch bestand eine gewisse Wahrscheinlichkeit, dass er es etwas günstiger trotzdem kaufen konnte. Er mochte es vielleicht einem anderen Zwecke zuführen, als ihm zugedacht war. Vielleicht freute er sich sogar darüber und baute sich einen Leuchter oder sonst etwas daraus, hatte Turgos gemeint, als er ihr dieses Beispiel erläuterte. Whenda konnte noch nicht genau sagen, wessen Art besser war. Aber die Ansicht von Turgos verstand sie genau. Ihre Antwort, die sie vor einigen Tagen dazu hatte, war auch nicht so schlüssig für einen der Sterblichen, wie sie fand. Denn sie hatte sofort das Beispiel angeführt, dass, wenn ein Rüstungsmacher so denken würde, dessen Kunden für sein Versagen mit dem Leben bezahlen mussten. Sollte eine Rüstung fehlerhaft sein und ein Pfeil durchdrang sie an einer Stelle, wo dies eigentlich nicht der Fall sein durfte, dann waren all seine Gedanken für immer beendet. Turgos lachte jedoch und sagte ihr, dass einer seiner alten Lehrer dieselben Ansichten hatte wie sie. Er nannte es ein Totschlagargument. Auch der Lehrer hatte solche Gespräche immer auf diese Art beendet.


    Auf ihre Nachfrage hin erläuterte ihr Turgos dies näher: Ein Totschlagargument verbiete es, weiter über das Für und Wider mancher Dinge oder Gedanken nachzusinnen, weil es die Unterhaltung zerstöre oder töte. Oft habe er jedoch erkennen müssen, dass diese Art von Argument nur den Willen des Betrachters als allgemeingültig feststellen solle. Die meisten dieser Argumente waren durchaus stichhaltig – aber nicht alle. Beispielsweise war klar, dass ein Kind nicht auf einem Brunnenrand spielen durfte. Wenn der Brunnen nicht tief war, und sogar, wie es in Schwarzenberg oft vorkam, über ein Tonrohr mit Wasser gespeist wurde, dann verlor dieses Argument nicht seine Bedeutung. Aber jeder musste erkennen, dass es nicht für alle Brunnen galt. Wenn man jedoch nun alles über einen Kamm scherte, dann blieb oft vieles unberücksichtigt und man konnte leicht die wesentlichen Dinge des Lebens übersehen, obwohl man sie doch direkt vor Augen hatte.


    In diesem Moment kam der Wirt und brachte den Eintopf. Schon der Geruch ließ Whenda wissen, dass Turgos recht getan hatte mit seiner Vorfreude auf das Mahl. Denn etwas, das so gut roch, konnte niemals schlecht schmecken. Breit war sein Grinsen, als er Whenda nun ansah und den Löffel in die Hand nahm. Die Höflichkeit gebot es ihm jedoch zu warten, bis auch die Anyanar, da sie eine Frau war, zu Essen begann. Whenda war dann sogar noch mehr überrascht von dem einfach vortrefflichen Geschmack des Eintopfs. Während sie zu essen begannen, füllte sich auch die Schankstube immer mehr. Anscheinend waren die Kochkünste des Wirtes gut bekannt in Hochstadt. Eine kräftige junge Frau half dem Mann nun, die Gäste zu bewirten.


    Die Geräusche und Stimmen um sie herum wurden immer lauter. Niemand achtete auf jene zwei Wanderer, die dort speisten wie viele andere auch. Whenda hatte noch den Vorteil, dass direkt neben ihr ein Stützpfeiler aus Holz hinauf zur Decke ging. So konnte sich niemand zu ihrer Rechten hinsetzen und links war schon das Tischende. Ein Mann setzte sich jedoch bald neben Turgos. Er war nicht alleine und schnell mit seinen Begleitern in ein Gespräch vertieft, nachdem er Turgos freundlich zugenickt hatte, ehe er sich setzte.


    Whenda wusste, dass Turgos sie jetzt darauf angesprochen hätte, dass seine Freude am Essen durch die Vorfreude, die er darauf empfunden hatte, länger andauerte als jene Whendas. Ihre wurde nur durch das Essen selbst genährt, während seine schon mit der Erwartung darauf begonnen hatte. Diesen Umstand hatten sie des Abends an ihrem Lagerfeuer vor einigen Tagen zu ergründen versucht. Turgos meinte, dass die Lebensfreude der Anyanar dadurch getrübt sei, dass sie keine Vorfreude empfanden. Dieses ständige Verlangen nach der Sicherheit der Dinge, die sie immer suchten, hatte ihn angespornt, ein Für und Wider zu ersinnen. Auch Whenda empfand diese Unterhaltungen mit der Zeit als guten Zeitvertreib. Nur war es ihr manchmal nicht so leicht gefallen, tief in ihr Innerstes zu gehen und so viel von sich preiszugeben. Da jedoch auch Turgos mit nichts hinter dem Berg zu halten schien, was die Freuden und Ängste seiner Kindheit und Jugend betraf, erzählte sie ihm auch vieles, was sie noch nie zuvor ausgesprochen hatte. Nur einmal hatten sie seine Worte gekränkt. Auf dem Weg nach Hochstadt waren sie auf spielende Kinder getroffen. Die Kinder schienen ein Spiel zu spielen, in dem eine Gruppe von der Annahme ausgehen musste, dass die anderen Kinder Riesen seien und sie bedrohten. Sie schilderten Whenda und Turgos in allen Einzelheiten die Bösartigkeit dieser Riesen, die sicher bald über sie herfallen würden. Als diese dann kamen, waren es jedoch nur drei Kinder auf Stelzen und Whenda ermahnte sie, solche Spiele zu unterlassen.


    »Es geziemt sich nicht, Böses, wenn auch nur im Spiel, zu ersinnen, welches sich dann über euch hermacht«, ermahnte sie die Kinder. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Turgos etwas genervt zum Himmel blickte, was die Kinder sofort bemerkt hatten. Das Gemüt des Barons schien ihnen das geneigtere der beiden Wanderer zu sein. Whenda schwieg dann auch, denn sie wusste, dass sie nach dieser Aktion von Turgos nicht mehr die Gedanken der Kinder erreichen konnte. Sie hatte Turgos einen bösen Blick zugeworfen und die Kinder hatten schnell, verfolgt von ihren Spielgefährten auf den Stelzen, das Weite gesucht.


    »Schau mich nicht so an«, sagte Turgos. »Lass den Kindern ihr Spiel.«


    Whenda war jedoch noch immer erbost und ehe sie ihm etwas entgegnen konnte, nannte er sie Kinderschreck. Das saß. Turgos konnte nicht wissen, dass sie selbst gerne Kinder gehabt hätte, was ihr nie vergönnt gewesen war. Groß war der Schmerz, den sie darum empfand. Als er ihre Trauer bemerkte, wollte er darum seinen Worten die Schärfe nehmen.


    »Lass sie doch spielen, es sind Kinder, und noch ist die Vorstellungskraft unserer Rasse stark in ihnen. Bald werden sie sie verlieren und ernster werden. Doch ist es nicht das Kindsein, das uns auszeichnet, wenn wir die Welt noch nicht als das erkennen, was sie wirklich ist? Er unterließ es, sie daran zu erinnern, dass sie selbst keine Kindheit erlebt hatte. Und genau das war es dann auch, was sie wieder milde ihm gegenüber stimmte. Denn er wusste anscheinend immer, wie er es anstellen konnte, sie nicht zu verletzen. Das Böse hatte für sie auch einen Schrecken, den er nicht verstehen konnte, noch nicht. Sie wusste nicht einmal mehr zu sagen, ob die Kinder aus ihrem Geschlecht auch solchen Spielen nachgingen. Es war einfach zu lange her, als dass sie es mit Kindern zu tun gehabt hatte. In ihrem Volke waren schon seit vielen Endera, Jahrhunderten, keine neuen Kinder mehr geboren worden. Doch sie mussten erst noch eine Weile des Weges gehen, ehe sie sich wieder zu ihm umwandte und ihn anlächelte. Er schien erleichtert zu sein, doch nahm er ihr Lächeln auch nicht zum Grund, das Thema noch einmal anzusprechen. Und das war gut so.


    Während sie nun die letzten Löffel des vorzüglichen Eintopfs zu sich nahm, sah sie, dass die Schenke bis zum letzten Platz besetzt war. Einige Neuankömmlinge aßen gar im Stehen an der großen Theke. Der Preis, den sie hernach für das Essen und den Wein bezahlen mussten, war um einiges niedriger, als wenn sie das gleiche Mahl in Schwarzenberg genossen hätten. Als sie die Schenke verließen, nahm wieder niemand Notiz von den beiden Reisenden. Turgos wollte noch einmal die Zitadelle der Stadt in Augenschein nehmen. So gingen sie langsam in deren Richtung. Hochstein war nach Whendas Aussagen einst errichtet worden, weil man hier an den Bergen Gold gefunden hatte. Die Ader war jedoch nicht sehr ergiebig gewesen und schon nach nicht einmal einhundert Sonnenjahren restlos ausgebeutet. Die Stadt selbst jedoch wuchs weiter und wurde zu einem bedeutenden Handelsplatz, was sie auch heute noch war. Nun lebten hier jedoch vor allem Bauern und Handwerker, die ihre Rohstoffe aus dem Umland bezogen. Die Bauern hatten ihre Felder um die Stadt herum und bis weit hinein ins Wiesenland von Lindan. Das meiste Korn verkauften sie nach Meerburg, der Hauptstadt des Thainats. Dort konnten die Bauern alleine nicht die große Bevölkerung ernähren, wie Whenda Turgos aufklärte.


    Als sie die Zitadelle erreicht hatten, sahen sie den schlechten Zustand, den man es schon von Weitem hatte ahnen können, sehr deutlich. Wie die Stadtmauer machte sie einen schlechten Eindruck. Aber an der Zitadelle waren die vielen Jahre seit ihrer Errichtung irgendwann im 3. bis 4. Jahrhundert noch besser zu erkennen. Alles Zierwerk, das einst an den Mauern geprangt hatte, war vom Winde zersetzt. Sie glich einem alten, unbenutzten Gebäude, wie sie leer und verlassen an allen Orten anzutreffen waren. Hier jedoch lebten noch Menschen. Aber anscheinend hatte sich nie jemand die Mühe gemacht, die alte große Festung von einst wieder instand zu setzen. Auch wunderte sich Turgos, dass sie keinen neuen Flügel oder Anbau besaß. In Schwarzenberg sah man solches an den meisten älteren Gebäuden, wenn deren Besitzer die alten Mauern erweiterten. Whenda konnte ihm jedoch bestätigen, dass dies in den anderen Thainaten nur in den Hauptstädten selbst geschah. In der Provinz jedoch hatten die Thaine nie ihr Geld in irgendwelche Bauwerke gesteckt. Von hier wollten sie nur steuern und es wäre ihnen nie in den Kopf gekommen, dort zu investieren.


    Nun erblickten sie auch noch einige Wachen. Diese waren ebenfalls schlecht ausgerüstet und sahen eher wie Wegelagerer denn wie Soldaten aus. Turgos schien es, als ob niemand die Männer in ihrem Aufzug oder in ihrer Haltung kontrollierte, denn sie scherten sich um nichts und unterhielten sich miteinander, während er und Whenda die Zitadelle in Augenschein nahmen. Hinter der Zitadelle hatte man einen guten Ausblick über das Land. Weit sah man in die Berge und konnte in der Ferne im Nordwesten die Taras-Lindan erkennen. Die Hochstadt hatte ihren Namen erhalten, weil sie hoch über den Wiesenlanden angelegt worden war. In diese konnte man nun sehr gut hinunterblicken und ihre Ausdehnung erahnen.


    »Das Wiesenland ist der eigentliche Reichtum Lindans«, bemerkte Whenda. »Schwarzenberg war einst der südlichste Teil dieser Lande. Und es konnte sich früher nur als eigenständig behaupten, weil im Hegland der Falltrau sehr schnell floss und für Truppen aus Lindan nicht zu überschreiten war.« Das wusste Turgos und nickte zustimmend.


    Wer hier in der Hochstadt das Sagen hatte und in der Zitadelle wohnte, wussten sie jedoch noch immer nicht. Mittlerweile war es ihnen auch egal. Diese Stadt stellte keine Bedrohung für Schwarzenberg dar. Turgos ertappte sich sogar dabei, wie er abschätzte, wie sie einzunehmen war, sollte er den Worten Whendas in einen Krieg folgen.


    »Von mir aus können wir weiter zur Meerburg«, ließ Turgos Whenda dann wissen.


    Auch die Anyanar wusste keinen Grund, warum sie noch länger hier verweilen sollten. Sie beschlossen jedoch, noch die Nacht in der Stadt zu verbringen. Eine neue Reise begann man früh am Morgen und nicht in einen fast zur Hälfte vergangenen Tag hinein. Um kein Aufsehen zu erwecken, mieteten sie sich in einem der Häuser ein, die vor der Stadt Reisenden ein Zimmer boten. Die Menschen dort waren meist Bauern, die eine oder zwei Stuben ihrer Häuser an Fremde vermieteten, um sich etwas Geld dazuzuverdienen. In den Schenken gab es, anders als in Schwarzenberg, keine Übernachtungsmöglichkeiten. Die Bauersleute, bei denen sie die Nacht verbrachten, meinten, dies käme daher, weil von den zwei Silberstücken, welche das Zimmer kostete, eines an den Verwalter der Burg ging. Früher hätten viele der Betreiber der Schenken das Nachtsilber nicht vollständig an den Verwalter der Zitadelle abgeführt. Daher durfte dort niemand mehr übernachten. Den Herren Hochstadts gehe es immer nur ums Geld, beklagten sich die Leute. Zu einer weiteren Unterhaltung kam es nicht, da die beiden Bauersleute viel zu tun hatten und ihrer Arbeit nachgehen mussten.


    Das kleine Zimmer, in dem Whenda und Turgos die Nacht verbringen wollten, hatte nur ein Bett. Dies war jedoch kein Problem, denn es war nicht klein und das Bettzeug schien frisch gewaschen zu sein.


    »Ein kleiner Lichtblick in dieser schmutzigen Stadt«, meinte Whenda, als sie die Decke zurückschlug. Im Zimmer war kein Kamin, doch es war auch nicht kalt. Turgos erinnerte sich, dass der große Kachelofen des Hauses direkt unter ihrem Zimmer war. Sicher war dessen Kamin unter dem Boden des Zimmers hindurchgeführt worden und heizte es so auf. Die Fenster des Raumes waren sehr klein und verhangen, um die Kälte draußen zu halten. Zum ersten Male seit sie unterwegs waren, schickte Whenda sich an, ihre Umhänge, die sie über ihrer Rüstung trug, abzulegen. Turgos hatte dies schon getan und sah ihr auf dem Bett liegend zu. Als Erstes fanden seine Augen ihr Schwert, das sie immer vor ihm verborgen gehalten hatte. Er wusste zwar den Grund nicht, doch Whenda wollte anscheinend nicht, dass er es sehen sollte. Er hatte sie einmal gebeten, es sich ansehen zu dürfen. Whenda lehnte dies jedoch mit dem Hinweis ab, dass es ein sehr altes Stück war und sie es nicht mochte, wenn jemand dessen Klinge oder Knauf berührte. Auch jetzt konnte er nur ein Stück der Scheide erkennen, da sie das Schwert in ein Tuch eingewickelt hatte, das fast jeden Blick darauf verwehrte. Schnell bedeckte sie es wieder mit ihren Übermänteln, als sie es neben sich vor das Bett legte. Whenda sah, wie Turgos sie betrachtete. Seit ihrer Abreise aus Schwarzenberg sah er sie nun zum ersten Mal ohne ihre Überhänge nur in ihrer Rüstung vor sich stehen. Selbst in ihrem Lager an den Taru-Trea hatte sie diese nicht abgelegt. Wenn sie ihre Notdurft verrichten ging oder sich an dem Bach gewaschen hatte, durfte er sie nicht begleiten oder ihr dabei helfen. Und er hatte auch nicht ihr Schwert in Augenschein genommen, das sie dann immer zurückgelassen hatte. In den ersten Tagen nach ihrem Sturz brauchte sie lange, bis sie wieder zum Lager zurückkehrte. Auch die Krücke, die er ihr gemacht hatte, war anfangs keine allzu große Hilfe gewesen.


    Als Turgos sie nun in ihrer eng anliegenden Rüstung sah, war er deshalb verblüfft. Er wusste ungefähr, wie diese aussah, denn deren Stiefel hatte er oft betrachtet, da sie ihn nicht über ihren geschwollenen Knöchel ziehen konnte. Aber der Anblick der Anyanar in ihrer Rüstung war doch neu für ihn. Auch in Schwarzenberg hatte sie immer weite Gewänder getragen, die ihre Figur nicht sonderlich betonten. Whendas Körperbau war makellos, wie er immer noch erstaunt feststellte. Turgos stockte der Atem, als sie begann, die Schnüre auf ihrer Brust zu lösen und damit erste Anstalten machte, die Rüstung abzulegen.


    »Du brauchst dich nicht zu fürchten, Baron«, sagte sie in die Stille des Raumes hinein. »Doch in diesem schönen sauberen Bett möchte ich einmal meine Glieder ausstrecken und nicht mit meiner Rüstung schlafen.«


    Turgos, der sie immer noch ansah und seinen Blick nicht von Whenda lassen konnte, sagte nichts. Whenda schickte sich nun an, ihren Brustharnisch abzulegen, darunter konnte Turgos ein hellbraunes Untergewand zum Vorschein kommen sehen.


    »Ist es in Schwarzenberg Sitte, dass man fremden Frauen beim Entkleiden zusieht, um sich an ihrer Blöße zu ergötzen?«, wollte sie von ihm wissen.


    Es dauerte einen Augenblick, bis Turgos diese Worte begriff. Doch als sie dann in seinem Kopfe Anklang fanden, erschrak er. Es schickte sich wirklich nicht, die Frau so zu begaffen, wie er es gerade tat. Schnell wandte er sich ab und sagte: »Verzeih mir, hohe Frau, ich war unverschämt.« Leiser fügte er dann noch hinzu »Denke nicht schlecht von mir, es soll nicht wieder vorkommen.« Er schalt sich für diese Worte, denn damit hatte er ja zugegeben, dass er sie begaffte.


    Doch Whenda sah dies nicht als ungebührlich, im Gegenteil. Als er sich nun abrupt von ihr abwandte, fand sie dies sogar lustig. »Weißt du, in meinem Volk sagt man, dass man zuerst gemeinsam in einem Bette liegen sollte, wenn man auch zuvor schon gemeinsam Schweine gehütet hat.«


    Diesen Spruch kannte er in ähnlicher Form auch aus Schwarzenberg. »Und wo bitte bekommen wir nun die Schweine her?«, wollte er, noch immer von ihr abgewandt, wissen. Dies nahm dem Moment die Spannung und sie lachten beide. Turgos stand auf und begann ebenfalls, sich seiner Überkleidung zu entledigen. Er vermied es jedoch, dabei zu Whenda hinüberzusehen, die nun nur noch in ihrer Unterkleidung neben dem Bett stand. Dort stand sie fast einen Augenblick zu lange, fand Turgos. Aber schließlich legte sie sich ins Bett und zog sich die Decke bis zum Kinn hoch. Als er nun auch nur in seiner Unterkleidung zu ihr ins Bett stieg, legte er größten Wert darauf, ihr nicht zu nahe zu kommen. Er wollte keinesfalls noch einmal an diesem Abend aufdringlich erscheinen.


    Am nächsten Tag beschlossen sie, doch noch etwas länger in der Hochstadt zu bleiben. Auch wenn es nichts Interessantes mehr zu sehen gab, vertrat Whenda die Ansicht, dass sie sich die Zitadelle und die Stadtmauern gut einprägen sollten. Vielleicht würden sie ja bald mit einem Heer vor diesen Mauern stehen. Turgos wollte ihr nicht widersprechen und so blieben sie noch einige Tage in der Stadt. Aber viel Neues brachte dieser Aufenthalt nicht.


    


    


    Der Tempel des Nerol


    23. Tag des 3. Monats 2514


    


    Garaun, der Hohepriester der Nerolianer, saß stumm in seinem Amtszimmer und hörte den Worten Mefladuns, seines ersten Sekretärs, zu. Mefladun war von Garaun davon in Kenntnis gesetzt worden, dass der Herrscher auf dem Knochenthron bald die ganze Armee des Ordens für sich kämpfen lassen wollte. Mefladun war einer der wenigen Männer im Orden, die sich eine eigene Meinung bewahrt hatten. Er beschwor Garaun, die Soldaten nicht für die Kriege Sharandirs bereitzustellen. Mefladun hatte allerdings auch noch nie den dunklen Sithar gegenübergestanden und so deren Macht am eigenen Leibe gespürt. Garaun wusste, dass genau dies den Mann brechen würde, der vor ihm hier Reden führte, die Meigol in den Wahnsinn getrieben hätten, wenn er sie hören könnte. Garaun war sich jedoch der Loyalität Mefladuns sicher, weil er wusste, dass dieser die Bewahrer des Glaubens verabscheute. Deshalb hatte er ihn auch gerne bei sich. In Mefladun hatte er einen Freund und Berater, der sich nicht so sehr um religiöse Dinge scherte, wie es seinem Rang entsprechend angebracht war. Mefladun hatte die Aufgabe im Orden, sich um die Belange des Volkes der Nerolianer zu kümmern, das schwer unter der Knute von Meigols Schergen ächzte. In jedem kleinen Dorf hatten diese mittlerweile einen Altar errichtet und so die Lande mit einem Netz von Denunzianten durchzogen. Niemand konnte sich mehr sicher sein, dass nicht sein bester Freund jedes seiner Worte an die Schergen Meigols weitermeldete. Dann kamen sie meist des Nachts und holten den Betreffenden aus seinem Bett. Waren die Anschuldigungen so schlimm, dass ihm der Tod drohte, dann wurde mittlerweile sogar dessen gesamte Familie verhaftet und folgte seinem Schicksal. Das Übelste an diesen Säuberungen war jedoch die wahllose Verhaftung von Unschuldigen. Meigol entließ diese dann persönlich wieder aus der Haft und entschuldigte sich überschwänglich. Ihnen wurde kein Haar gekrümmt, sodass sie unversehrt nach Hause gehen konnten, meist sogar noch großzügig beschenkt. Dies führte zu einer gewissen Akzeptanz der Säuberungen, da es überall Menschen gab, die sich als rein und ehrbar Uluzefar gegenüber erwiesen hatten. Mefladun war dies so zuwider, dass er vor Zorn erbebte, als er Garaun diese Vorfälle schilderte. Er war besorgt darüber, dass, wenn diese Praktiken bekannt würden, ein großer Aufstand gegen den Orden zu befürchten war. Garaun war jedoch anderer Auffassung, denn noch nie hatte sich das Volk seit ihrem Auszug aus Alatha je gegen den Orden gewandt. Alle alten Schriften hatte er studiert, oft hatten sich die Hohepriester vor einem Aufstand gefürchtet, doch gekommen war er nie. Garaun bereitete der Umstand mehr Sorge, dass ihr Volk mittlerweile so stark angewachsen war, dass der Orden fast nicht damit nachkam, neue Priester in ausreichender Zahl bereitzustellen und es zu verwalten. Die Lande, in denen sie siedelten, waren sehr groß und das Volk war weit verstreut. Meigols Schergen waren zwar überall, wie es schien. Doch ihre Zahl war für Garaun nicht so groß, wie sie sein sollte. Er fürchtete sich davor, was mit ihm passieren würde, käme es zu einem Aufstand. Mochte dieser auch noch so klein und unwichtig am Rande seines Herrschaftsgebietes stattfinden, so würde er doch Garauns Macht bedrohen, sollte Sharandir davon Wind bekommen. Garaun wusste, dass Meigol nach seinem Amt trachtete. Dieser würde sicher sofort die erste Schwäche Garauns auszunützen wissen und versuchen, an dessen Stelle zu treten. Was Meigol jedoch nicht wusste, war die alte Bestimmung der Hohepriester. Nur in der Bibliothek des Hohepriesters gab es Aufzeichnungen darüber, wer dieses Amt bekleiden durfte – und Meigol war niemals dafür vorgesehen. Mefladun hingegen schon. Der Hohepriester des Ordens hütete auch das größte Heiligtum der Nerolianer. Meigol wusste dies, doch wusste er nicht, dass er, wenn er daran seine Hand legen sollte, durch Nerol selbst vernichtet werden würde.


    Ihr Ordensgründer lebte in diesem Heiligtum weiter. Er war nicht aus der Welt. Die dunklen Sithar hatten ihn nie danach gefragt, worauf er seine Macht über den Orden gründete. Garaun hatte immer vorausgesetzt, dass diese es wussten. Aber er war sich dessen nicht mehr sicher. Sharandir jedoch scherte sich um nichts außer um seine eigene Eitelkeit, die er ständig zu befriedigen suchte. Doch wie sollte er nun die Linie der Hohepriester weiter rein erhalten, wenn er nach einem erfolgreichen Kriegszug Sharandirs alleine gegen den Hochkönig der dunklen Scharen stand? Garaun machte sich mehr Gedanken darüber, dass Sharandir den Krieg gewann. Wenn er ihn verlieren sollte, wovon er nicht einmal zu träumen wagte, dann wären er und seine Herrschaft über den Orden gesichert. Dann würde er seinen Nachfolger bestimmen können. Würde er jetzt schon öffentlich bekunden, dass er Mefladun dafür vorgesehen hatte, dann brächte er ihn in große Gefahr. Sicher würden Meigols Schergen sofort versuchen, dessen Leben ein Ende zu bereiten. Garaun war sehr froh darüber, dass wenigstens der widerliche Asgoth nun im Süden und damit aus seinen Augen war. Viel Überwindung hatte es ihn gekostet, diesen kranken Geist in das Amt eines Bewahrers zu erheben. Meigol hatte jedoch hartnäckig darauf bestanden und Asgoth derart protegiert, dass ihm keine andere Wahl geblieben war. Die anderen Richter waren auch nicht in der Position und willens, sich gegen Meigol zu stellen. Nur Norun, der nun das Heer im Süden befehligte, würde sich vielleicht auf seine Seite stellen, käme es zu einem offenen Bruch mit Meigol. Fongussar, der Richter und Heermeister, welcher das verbliebene große Heer hier in ihren Landen befehligte, würde jedoch erst abwarten, wer in einem Streit die Oberhand gewann und sich dann diesem unterordnen. Die Ernennung dieser Heermeister war der Preis gewesen, den Meigol für das Amt des Asgoth zahlen musste. Eigentlich oblag die Auswahl und Bestellung der Richter des Ordens ganz alleine dem Hohepriester, doch dieser Macht sah sich Garaun beraubt, seit Meigol fest im Sattel saß. Es war ein großer Fehler gewesen, diesen zum Richter zu ernennen. Garaun ärgerte sich noch immer über den Tag, an dem er dies getan hatte. Damit hatte er sich selbst entmachtet und es zugelassen, dass eine zweite Macht im Orden Gestalt annahm, die seinem Einfluss völlig entzogen zu sein schien. Meigol ließ ihn auch keinen Einblick in seine Geschäfte und die Vorgänge bei den Bewahrern mehr nehmen. So sicher, wie er sich seiner Sache war, konnte das nur daran liegen, dass er größeren Herren als Garaun diente.


    Der Hohepriester musste sich vorwerfen lassen, dass er es soweit hatte kommen lassen. Auch er hätte sich schließlich den Schutzmächten Sharandirs anbiedern können. Aus einer falschen Eitelkeit heraus hatte er dies nicht getan und nun musste er vorerst damit leben. Norun hatte er damit beauftragt, im Süden Ausschau zu halten, ob die Völker, gegen die Sharandir zu Felde zog, überhaupt noch gefährlich waren. Sollte der Krieg schlecht stehen, so könnte er immer noch die Seiten wechseln. Er würde sich zwar nie gegen die Sithar Uluzefars stellen. Aber vielleicht gab es im Süden ja auch Mächte, die diesen erfolgreich zu widerstehen vermochten. Sollte dies der Fall sein, dann würde er auch deren Joch abschütteln. Es war zwar nur ein kleines Fünkchen der Hoffnung, das in ihm keimte, aber vieles konnte passieren, wenn das Kriegsglück sich wendete. Vorerst würde er ein vorbildlicher Verbündeter Sharandirs sein. Doch bei der ersten Gelegenheit, die sich ihm bot, würde er Meigol vernichten. Schließlich konnte auch er uralte Kräfte heraufbeschwören, die diesen dann vernichten würden. Dann würde er dessen Richteramt nicht mehr neu besetzen, sondern es selbst kommissarisch verwalten. Die Macht der Bewahrer war ihm einfach zu groß geworden, als dass er einen neuen Meigol heranziehen durfte.


    Mefladun, der die ganze Zeit gesprochen hatte, erkannte nicht, dass Garaun ihm überhaupt nicht zugehört hatte und in seinen eigenen Gedanken weit abgeschweift war. Garaun überlegte oft, ob dieser wirklich die richtige Wahl für seinen Nachfolger darstellte, aber einen anderen gab es vorerst nun einmal nicht. Alle anderen waren zu alt oder noch zu jung, um sie einsetzen zu können. Mefladun hatte das Amt eines Priesters bekleidet, ehe ihn der Hohepriester zu seinem Privatsekretär gemacht hatte, so erweckte diese Wahl auch keinen Argwohn bei Meigol. Dieser wusste nicht, dass Garaun selbst den Mann gefördert hatte. Garaun war 270 Jahre alt und er würde dank der Kraft Nerols noch weitere hundert Jahre seinen Platz als Hohepriester des Ordens innehaben, wenn er nicht einem Komplott zum Opfer fiel. Deshalb hatte er seine Nachfolge auch noch nicht geregelt, wie es sich nun als Glücksfall herausstellte.


    In der Neuen Welt waren sie nämlich nicht alleine angekommen. Drei Volksstämme gab es noch, die nicht zu den Nerolianern gehörten und die irgendwo im Westen der Welt ihr Heil gesucht hatten. Wo genau, wusste er nicht zu sagen. Sie schieden schon in den ersten Tagen nach ihrer Ankunft und waren die erbittertsten Feinde des Ordens gewesen, als sie noch auf Ulkaldor wohnten. Viele Kriege hatten sie dort gegeneinander geführt. Der Orden hatte bald ein Volk nach dem anderen unterworfen. Schließlich waren nur noch drei davon übrig gewesen, als Ulkaldor unterging. Diese drei Völker waren auch die stärksten gewesen. Wäre Ulkaldor nicht den Naturgewalten zum Opfer gefallen, dann hätten die Feinde des Ordens vielleicht gar obsiegt. So stand es jedenfalls in den Geschichtsbüchern, die Garaun sorgfältig studiert hatte, und diese Völker hatten auch etwas in ihrem Besitz, das er unbedingt wiederhaben wollte. Er wusste zwar nicht, was es war, doch musste es ein Gegenstand von hoher Macht sein. Alle Hohepriester auf Ulkaldor hatten deswegen einen Krieg gegen die zwölf Stämme geführt, die langsam zu eigenständigen Völkern geworden waren, ehe sie eines nach dem anderen vom Orden besiegt wurden. Doch das Ding, das er begehrte, hatte das Volk von Niblas dem Alten in seinem Besitz. Es wurde wie der Mann genannt, dessen Alter bei seinem Tode, 400 Jahre vor dem Untergang Ulkaldors, so hoch war, dass er sich noch an Nerol selbst erinnern konnte. Vielleicht war dies auch nur eine Legende, die den Völkern Ulkaldors in ihrem aussichtslosen Kampf gegen die Nerolianer Mut machen sollte. Garaun glaubte jedoch daran, denn viele seiner Vorgänger in der Alten Welt strebten nach diesem Ding. Vielleicht war es in Verbindung mit dem Heiligtum des Ordens gar in der Lage, die dunklen Sithar Uluzefars in ihre Schranken zu weisen. Garaun war kein Schwachkopf, er wusste auch, dass ihm die drei Völker niemals kampflos dieses Ding überlassen würden. Doch mussten diese einsehen, dass es für sie auch das Ende bedeutete, wenn Sharandir über seine Feinde im Süden die Oberhand gewann. Niemals würde er dann noch freie Völker in der Neuen Welt dulden können. Dazu war er viel zu eitel. Lieber würde er jeden töten, über den er nicht zu herrschen vermochte. Und den Sithar würden auch die Völker Burgundirs, des Niblas und der Thoringer nichts entgegenzusetzen haben. Nur vereint mochten sie Sharandir vielleicht bezwingen können. Das stand zwar auch in den Sternen, doch er wollte nichts unversucht lassen, um den Orden wieder zum rechtmäßigen Herrn der Welt zu machen. Dies war seine Bestimmung und die höchste Pflicht eines jeden Hohepriesters, die es auch für ihn zu erfüllen galt.


    Deshalb sandte er nun Mefladun aus, auf dass der die verschollenen Völker finden sollte. Er erzählte ihm auch alles über seine Herkunft und darüber, dass er von ihm als sein Nachfolger vorgesehen sei. Es dauerte lange, bis Mefladun vollständig begriffen hatte, was der Hohepriester von ihm wollte. Garaun übergab ihm eine Botschaft an die Herren der verschollenen Völker, die dieser jenen vorlesen sollte.


    Als Mefladun die Räume Garauns und den Tempel des Ordens verlassen hatte, wurde ihm erst richtig bewusst, welch schwere Bürde er zu tragen hatte. Er wusste nicht einmal, wo er denn suchen sollte. Weit im Westen, hatte Garaun gesagt. Doch Mefladun hatte noch nie zuvor in seinem Leben auch nur die westlichsten Lande der Nerolianer besucht, geschweige denn überhaupt daran gedacht, diese zu verlassen. Und nun hatte er einen Auftrag erhalten, der ihn weit in unbekanntes Land führen sollte. Er hatte zwar, wie jeder Bruder des Ordens, eine sehr gute militärische Ausbildung genossen und kannte wenig Furcht, doch dieser Aufgabe fühlte er sich nicht gewachsen. Wäre es um weniger als den Fortbestand des Ordens gegangen, hätte er diese Aufgabe abgelehnt. Doch alles, für was er einstand, stand auf dem Spiel, sollte tatsächlich Meigol bald der neue Hohepriester des Ordens sein. Er zweifelte nicht an den Worten Garauns. So war er überzeugt, das Richtige zu tun, als er wie befohlen einige Getreue, auf die er sich uneingeschränkt verlassen konnte, auswählte, damit diese ihn auf seiner Reise ins Ungewisse begleiteten.


    Nachdem Mefladun gegangen war, brach die Nacht herein. Garaun hatte sich entschieden, den Rat der Untoten einzuberufen. Er wollte, wie schon oft, deren Zustimmung zu seinen Plänen erfahren.


    Direkt von seinen Gemächern aus konnte er den Gang betreten, welcher in den großen ummauerten Hof führte, wo die Denkmäler der Hohepriester standen. Jeder von ihnen, der sich entschloss, nach seinem Ableben als Untoter weiter in den Katakomben und vormals auf Ulkaldor in den Gewölben des großen Turmes sein Dasein zu fristen, erhielt ein Denkmal, das an ihn erinnerte. Nur der amtierende Hohepriester und die Richter hatten diese je erblickt. Alle anderen, auch die Steinmetze, die das letzte Standbild aus einem schwarzen Block geschlagen hatten, den man in den Nördlichen Bergen gefunden hatte, waren schon gestorben. Die ersten elf Standbilder hatte der Orden aus Ulkaldor selbst mit hergebracht, ebenso wie das große steinerne Wandbild, das Nerol und zwei Frauen zu seinen Seiten zeigte.


    Der Vorgänger Garauns war der Erste in der Neuen Welt gewesen, dem ein Standbild zuteilwurde. Denn auch er wählte den Weg der Toten und würde heute am Rat teilnehmen. Sollte der Orden einst die Fesseln Sharandirs und der dunklen Sithar abwerfen, dann wollte Garaun einen würdigeren Ort suchen und dort ein neues Heiligtum für die Verblichenen erbauen lassen. Dann könnte endlich auch eine neue Zeit der Allmacht für die Nerolianer anbrechen, die große und den Toten würdige Bauwerke erforderte. Bisher hatte er sich darin zurückgehalten, solche errichten zu lassen. Der Tempel des Ordens war zwar das größte Gebäude der Nerolianer hier in der Neuen Welt, aber er war schmucklos und nichts war ihm in der Amtszeit Garauns hinzugefügt oder verbessert worden. Er ließ ihn so, um nicht Sharandir herauszufordern. Er wollte ihn nicht gegen sich aufbringen, indem er dessen Eitelkeit verletzte. Die Handwerker der Nerolianer waren jedoch durchaus zu Größerem fähig, aber alles zu seiner Zeit. Garaun ging nun durch das Tor in die Katakomben hinein. Sofort umfing ihn der Geruch, der dort über allem lag: fauliger Moder und verwesendes Fleisch. Doch er machte ihm nichts aus, im Gegenteil, irgendwie schien er ihn sogar fast zu mögen. Das konnte auch daran liegen, dass er dereinst selbst hier die Zeiten überdauern würde, bis einem Hohepriester es irgendwann einmal gelang, den Toten ihr altes Antlitz zurückzugeben, damit sie wieder unter die Lebenden gehen konnten. So war es einst geweissagt worden.


    


    


    Die Meerburg


    Meerburg, 29. Tag des 3. Monats 2515


    


    Schon von Weitem war die große Stadt am Ende der Ghal-Usdun, der Bucht von Usdun, zu erkennen. Turgos hatte noch nie zuvor eine solch gewaltige Stadt erblickt. Die Burg, nach der die Stadt benannt war, ragte hoch über die Häuser auf. Diese Wehranlage war gewaltig im Vergleich zur Zitadelle von Hochstadt. Alles Land schien direkt auf die Stadt zuzulaufen. Schon seit einem Tag waren viele Menschen in beiden Richtungen auf dem Weg unterwegs, den sie beschritten. Die Meerburg, wie die Stadt der Thaine von Lindan genannt wurde, war viel größer als Schwarzenberg, Turgos kam sich deshalb klein und schwach vor. Gegen diese Stadt sollte er zu Felde ziehen?, kamen ihm Whendas Worte in den Sinn. Unvorstellbar erschien ihm allein dieser Gedanke zu sein. Sein ganzes Heer wäre gerade einmal in der Lage, sie einzuschließen, doch dann wäre niemand mehr übrig, mit dem er einen Belagerungsangriff durchführen konnte.


    Dort, wo sich seine Gedanken jenen Whendas angenähert hatten, kam es nun wieder zum Bruch. Turgos wollte es sich nicht einmal mehr vorstellen, einen Angriff gegen das Thainat im Norden Schwarzenbergs zu führen. Wie sollte er all die Menschen hier in Schach halten können, wenn sie einfach nur ihres Weges gingen? Es war einfach nicht möglich. Diese Erkenntnis machte ihn weder traurig noch beeinflusste sie seine weitere Stimmung. Er war Realist genug, um zu erkennen, wenn etwas nicht gehen konnte.


    Whenda wunderte sich, dass er kein Wort über die Größe der Stadt verlor, und war darüber etwas beunruhigt, doch vorerst sagte sie nichts dazu. Als sie dann die Toranlage der Stadt aus der Nähe in Augenschein nehmen konnten, war diese tatsächlich so gewaltig, wie sie ihnen schon aus der Ferne erschienen war. Whenda sagte: »Die Meerburg hat nur einen einzigen Ein- und Ausgang. Als die Stadt angelegt wurde, war dies so vorgesehen, und bis zum heutigen Tage hat niemand mehr etwas daran geändert. Dies liegt hauptsächlich daran, dass im Osten das Meer liegt. Dorthin ist die Stadt offen und wird nur durch einen kleinen Wehrabschnitt verteidigt, dieser besteht einfach darin, dass die Häuser hoch sind und in ihren Erdgeschossen keine Fenster sein dürfen. Zwischen den Häusern waren einst Mauern errichtet worden, die fast vier Mannshöhen erreichten, doch diese Mauern wurden mit den Jahren abgerissen und mit ihren Steinen wurden die Häuser der Stadt ausgebaut oder neue errichtet. So ist die Stadt auch vom Meer her nicht gut geschützt. Im Norden geht die Stadtmauer bis zum Baling hinauf. Dieser ist der Grenzfluss Lindans zu Elborgan.«


    Turgos wusste das, denn in seinem Thronsaal hing schließlich eine große Karte der Thainlande. Es verwunderte ihn ein wenig, dass Whenda ihm dies alles noch einmal erzählte, obwohl sie doch wissen musste, dass er darüber Kenntnis besaß. Im Süden grenzte die Stadt direkt an das Felsenmeer genannte Gebiet, das sich bis nach Gidan erstreckte. Das Felsenmeer war unwirtliches Land und so hatte sich niemals jemand dort angesiedelt. Über dessen nördlichste Ausläufer führte die Stadtmauer der Meerburg.


    Noch immer betrachtete Turgos die gewaltige Toranlage der Stadt. Er glaubte einfach nicht, dass diese noch intakt war, denn sie sah so aus, als wenn das riesige eiserne Gitter, welches dort in der Mauer über ihnen verschwand, seit vielen Jahren, wenn nicht gar Jahrzehnten, nicht mehr heruntergelassen worden war. Die Kettenzüge, an denen es hing, machten auch einen schlechten Eindruck. Der Rost auf diesen schweren Ketten sprach Bände. Er konnte jedoch durch die Größe des Torhauses einen Eindruck von der Stärke der Stadtmauer gewinnen, diese musste sehr dick sein. Ihre Tiefe war hier einfach zu sehen, denn die Baumeister hatten das Torhaus gut in die Wehrmauer integriert und diese war mit Steinquadern eingefasst, wo das Torhaus auf ihr hochgebaut worden war. Die Höhe war jedoch nicht das Problem, eher die Tiefe dieser Wehr. Dort konnten bestimmt zehn Männer hintereinanderstehen. Also war es auch nicht möglich, die Mauern zu erstürmen, wenn die Männer der Stadt dort zur Verteidigung standen. Kein Angreifer würde es wagen, über eine Leiter auf diese breite Mauer zu steigen. Denn erreichte er sie und kam lebend oben an, dann wären dort immer noch Hunderte Feinde, die ihn umringen würden. Whenda meinte, dass es Zeit sei, in die Stadt zu gehen. Sie hatte einige Bedenken, so lange hier am Tor zu verweilen. Es waren zwar keine Soldaten zu sehen, aber ein aufmerksamer Beobachter würde sicherlich merken, dass sie das Torhaus zu auffällig in Augenschein nahmen und sich seinen Teil denken können. Schlimmstenfalls könnte dieser dann irgendwo Meldung machen und sie mussten sich einer eingehenden Befragung unterziehen oder gar Schlimmeres.


    Als sie in die Stadt hineingingen, saßen zur Rechten der Straße einige Soldaten hinter Tischen und betrachteten die Ankommenden. Sicher mussten diese die Zölle einnehmen, die die Händler zu entrichten hatten, wenn sie in die Stadt kamen. Doch eben war gerade keiner da. Die Soldaten schienen gelangweilt und saßen, ohne Haltung zu bewahren, auf den Stühlen und Tischen herum. Schnell gingen Whenda und Turgos an ihnen vorüber weiter in die Stadt hinein.


    Die Burg selbst war das erste Gebäude, das hier einst errichtet worden war. Die Stadt selbst hatte sich erst einige Jahrhunderte später gebildet. Turgos war wieder einmal erstaunt darüber, was Whenda alles über die Thainlande wusste. Hatte sie ihr Wissen aus Büchern oder steckte mehr dahinter? Es schien ihm, als wenn die Anyanar schon einmal hier gewesen wäre, denn zielsicher fand sie den Weg zum Hafen. Gut, dies war nicht schwer, da dieser nur im Osten liegen konnte, besann sich Turgos. Aber er wurde trotzdem das Gefühl nicht los, dass Whenda schon einmal hier gewesen war. Die Burg befand sich nun rechts von ihnen und sie war kein Vergleich zur Zitadelle Hochstadts. Sie war viel höher und in der Tiefe musste sie das Dreifache an Steinmassen beherbergen. Auch schien die Burg besser gepflegt zu werden. Hier sah man gut, dass mit den Jahren viele Ausbau- und Renovierungsarbeiten durchgeführt worden waren.


    Der Stadt war ihre Größe nicht sogleich anzusehen, wenn man sie aus der Ferne betrachtete. Erst wenn man durch ihre Straßen ging, war ihre Tiefe zu sehen. Turgos hatte schon mindestens vier breite Straßen gesehen, an denen sie vorbeigekommen waren. Alle kreuzten sie jene Straße, die zum Torhaus führte, und Whenda war nur einmal abgebogen. Viele kleinere Gassen führten von den Straßen in ein undurchsichtiges Gewirr von Häusern und Höfen. Im Ganzen war die Stadt unübersichtlich, wenn man einmal von den großen Straßen absah. Der Stadtgrundriss schien einer gewissen Logik zu entsprechen, Turgos verstand diese jedoch noch nicht.


    Whenda wollte am Hafen eines der Lokale besuchen, die frischen Fisch anboten, denn dieser sei hier vorzüglich. Turgos aß gerne Fisch und freute sich schon auf das Mittagessen. Sie hatten in den drei Tagen ihres Marsches von der Hochstadt hierher zwar eine gute Verpflegung genossen, doch die Aussicht auf ein gutes Mahl erhellte immer sein Gemüt. Viele Menschen waren unterwegs und gingen ihren Geschäften nach. Die Stadt war zwar nicht so schmutzig wie die Hochstadt, aber auch hier lag einiges im Argen. Turgos befürchtete, dass, wenn es regnen sollte, hier alles unter einer Schlammschicht begraben würde. Die Straßen waren nämlich nicht wie in Schwarzenberg bis zu den Häusern hin in Stein eingefasst, sondern dort, wo sie aufhörten, war meistens braune Erde und Staub zu erkennen. An einigen Stellen glaubte er jedoch erahnen zu können, dass dort einmal steinerne Einfassungen gewesen sein mussten. Sicher hatten die Bewohner der Stadt auch diese zum Ausbau ihrer Häuser genutzt.


    Nach kurzer Zeit gelangten sie an einen in Stein eingefassten Bach. Bestimmt war dieser vom Baling abgezweigt und mündete irgendwo ins Meer. Eigentlich konnte er jedoch kaum mehr als Bach bezeichnet werden. Er war mehr eine Kloake, in die jeder einfach seinen ganzen Unrat und die Essensreste hineinwarf. Schlimm war diese dreckige Brühe anzusehen, sogar Mist schwamm darauf, wobei er bisher noch keine Ställe in der Stadt gesehen hatte. Sicher befanden sich diese hinter den Hofmauern mancher Häuser. Doch beim Ausmisten wurde anscheinend auch der Bach benutzt und deshalb stank er auch so fürchterlich.


    Sie gelangten dann an eine kleine Brücke, die den Bach überspannte. Er war nur drei bis vier Schritte breit. Doch an der Brücke erkannte Turgos gut, dass es bis zur Wasseroberfläche, wenn man denn davon sprechen konnte, mindestens fünf Schritte hinunter ging. Wie tief das Gewässer war, konnte er nicht abschätzen. Als sie die Brücke hinter sich gelassen hatten, ließ auch der Gestank nach. Mit der Zeit ebbte er ganz ab und wurde durch den Geruch des Meeres ersetzt. Auch die ersten Möwen waren am Himmel zu erkennen. Der Hafen konnte also nicht mehr fern sein.


    Die Größe der Stadt wurde Turgos nun immer mehr bewusst. Sicher war sie dreimal so groß wie Schwarzenberg. Sie hatten zwar immer nur sporadisch einige Wachen des Thains gesehen, aber dessen Heer war sicherlich groß. Nun ärgerte sich Turgos, dass sie nicht, wie zuerst geplant, an der Wallstadt die Brücke ins Hegland genommen hatten. Dort war ein Teil der Armee von Lindan stationiert, wie man wusste. Ein anderer Teil sollte am Oberlauf des Baling an einer der Furten stehen. Er musste es unbedingt in Augenschein nehmen, stellte er fest. Der Thain unterhielt sicher auch eine große Garnison in der Burg. Doch dort hinein konnten sie nicht. Turgos musste jedoch unbedingt die Kampfkraft von Lindan einschätzen können. Dies war einer der Gründe, weshalb er überhaupt auf diese Reise mit Whenda gegangen war. Wenn auch nicht der, der ihm am meisten am Herzen lag.


    Als sie den Hafen erreichten, fanden sie ihn genauso heruntergekommen und verschmutzt vor wie den Rest der Stadt. Überall stank es nach Fischabfällen und viele Wracks ragten aus den äußeren Hafenbecken. Scheinbar waren diese Schiffe einfach leckgeschlagen und so durch das immer stärker eindringende Wasser gesunken. Whenda, die einen Mann danach fragte, der gerade ein Fischernetz flickte, erhielt eine wenig plausible Antwort. Die Schiffseigner hätten die Liegegebühren nicht bezahlen können. Deshalb hätte dann der Hafenmeister des Thains verfügt, dass die Schiffe in den Außenbecken auf Auslösung durch ihre Besitzer warten sollten, die dann nicht mehr kamen oder das Geld nicht aufbringen konnten, um die Schiffe auszulösen. Später hätten die Soldaten dann noch Planken entfernt, um ihre Kochfeuer zu entfachen, und das Ergebnis sähe man nun dort im Hafen auf Grund liegen. Turgos wollte den Worten nicht glauben. Dies war eine Verschwendung, wie er sie in Schwarzenberg nie erlauben würde. Ein Schiff hatte immerhin einen hohen Anschaffungswert. Wenn der Besitzer dem Thain noch Geld schuldig war, warum verkaufte dieser die Schiffe dann nicht, behielt seine Gebühr ein und zahlte den Überschuss an den Eigner aus? Genau diese Frage stellte Whenda dem Mann. Doch wieder war dessen Antwort nicht befriedigend für Turgos. Er sagte, dass niemand so viel Geld habe, um sich eines der Schiffe leisten zu können. Selbst als sie der Hafenmeister weit unter Wert angeboten hatte, habe niemand sie kaufen wollen. Das mochte aber vielleicht auch daran gelegen haben, dass die Soldaten schon alles gestohlen hatten, was nicht niet- und nagelfest gewesen war, fügte er noch hinzu.


    »Die Soldaten des Thains bestehlen ihren Herren?«, fragte Turgos erbost dazwischen. Die Leichtigkeit, mit der der Mann diese harten Worte dahingesagt hatte, schockierte ihn. Der Mann war wegen des Aufbrausens von Turgos nun richtig an den beiden Fremden interessiert. Whenda gefiel dies gar nicht und sie bedachte Turgos mit einem strafenden Blick, den dieser sofort verstand. Er musste sich besser im Griff haben, dachte er.


    Wo sie denn herkämen, wollte der Mann nun wissen. Ihm wurde bewusst, dass die Fremden, welche die Gepflogenheiten Meerburgs nicht zu kennen schienen, von einem Ort kommen mussten, an dem Recht und Ordnung noch etwas galten.


    »Wir sind Kräutersammler aus Schwarzenberg im Süden«, übernahm Whenda wieder das Gespräch. Dies schien den Mann zu befriedigen.


    »Ja, ja, man hört, dass bei euch da unten das Leben besser sein soll als in Lindan. Sind bei euch die Soldaten denn keine Diebe?«, wollte er mit einem Blick auf Turgos nun von Whenda wissen.


    »Zumindest lässt unser Baron keine solch schönen Schiffe einfach im Hafen verrotten«, entgegnete sie ihm, ohne auf seine Frage weiter einzugehen. Nun fiel ihr auf, dass auch im Hauptbecken des Hafens nur ein Schiff vor Anker lag. »Es ist nicht viel los bei euch in diesen Tagen«, stellte sie fest und sah zu den leeren Kais.


    »Wer sollte denn auch schon zu uns kommen wollen? Die Menschen hier sind arm und kein Händler fährt in eine Stadt voller Bettler, die nichts von ihm kaufen können. Ich selbst weiß gar nicht mehr, wann es das letzte Mal war, als ich ein Silberstück gesehen habe. Arbeit gibt es hier auch keine und so muss ich für meine Familie ein paar Fische fangen gehen, damit wir über die Runden kommen.« Er hielt dabei das Netz etwas höher, das er flickte. »Auch tausche ich meinen Fang dann des Öfteren gegen andere Sachen ein, die wir so brauchen.«


    Whenda erkannte, dass von diesem Mann keine Gefahr für sie und Turgos auszugehen schien. Er war ein einfacher Fischer, der nach nichts weiter trachtete, als zu überleben und seiner Familie ein einigermaßen erträgliches Dasein zu sichern.


    »Warum verlässt du nicht die Stadt?«, wollte Turgos wissen. Außerhalb der Mauern von Meerburg war es doch sicher einfacher, eine Familie zu ernähren als hier, wo er mit jedem anderen der Bewohner in direkter Konkurrenz um Nahrungsmittel und die Dinge des täglichen Bedarfs stand.


    »Ich bin ein eingefleischter Städter, Fremder. Nie wollte ich draußen auf dem Lande leben. Ich fühle mich nur in der Stadt wohl. Mein Weib sagte früher auch oft, dass wir die Stadt verlassen sollten. Doch nie kam dies für mich infrage. Nicht einmal bei der großen Hungersnot im Winter 2506 haben wir die Stadt verlassen. Und wir kamen durch.«


    Turgos und Whenda wussten nichts von dieser Hungersnot und ließen es dabei bewenden. »Gibt es keine Schenken hier, in denen man etwas essen kann?«, wollte Whenda noch wissen.


    Der Mann lächelte. »Die gibt es, doch würde ich dir nicht empfehlen, sie auch aufzusuchen. Das Essen dort ist schlecht und nur das übelste Gesindel der Stadt verfügt über Geld, um sich dort zu besaufen. Und du als Frau solltest diese Orte sowieso meiden, wenn du nicht bedrängt werden willst.«


    Whenda sah zu Turgos. »Dann ist es vielleicht besser, wenn wir die Stadt wieder verlassen und uns weiter auf die Suche nach unseren Heilkräutern begeben.« Turgos nickte und auch der Mann schien ihr ungefragt zuzustimmen, denn auch er nickte mit dem Kopf.


    »Wenn ihr Heiler seid, dann würde ich euch bitten, schnell mit mir nach Hause zu kommen. Denn meine jüngste Tochter hat einen schlimmen offenen Fuß, vielleicht habt ihr ja ein Mittel dagegen?«


    Whenda und Turgos wussten, dass es nun besser war, wenn sie der Aufforderung des Mannes folgten. Sie wollten auf keinen Fall, dass er annahm, dass an ihrer Geschichte etwas nicht stimmte. Whenda hatte Heilkräuter bei sich, die ihrer Reise die nötige Legitimität verleihen sollten, wenn es einmal erforderlich wurde. Aber sie fragte den Mann sogleich, ob er sie auch bezahlen könne. Hätte sie dies nicht getan, dann wäre dies erst recht ein Grund zur Aufmerksamkeit für ihn geworden.


    »Ich habe nicht viel, aber ein Essen und etwas Brot, das ihr mit auf den Weg nehmen könnt, wenn ihr weiterzieht, sollte doch dafür ausreichen, dass ihr einen Blick auf meine Tochter werft. Ihr sollt sie ja nicht gleich heilen«, fügte er noch schnell hinzu. Er sagte dies in einem Ton, als ob er gar nicht damit rechnete, dass sie dies vermochten. Nachdem sie eingewilligt hatten, legte er schnell sein Netz zusammen und ging vor ihnen her. Der Weg seinem Haus ließ Turgos wieder an der Verwaltung der Stadt zweifeln. Hätte er es nicht mit seinen eigenen Augen gesehen, so hätte er niemandem geglaubt, der ihm von so einem heruntergekommenen Ort berichtet hätte.


    

  


  
    



    Im Haus des Tomur


    Meerburg, 29. Tag des 3. Monats 2514


    


    



    Sie gingen durch ein Labyrinth von Gassen, an die sich weitere kleinere Gässchen anschlossen, durch die an manchen Stellen gerade noch ein schlanker Mann zu schlüpfen vermochte. Der Dreck und Unrat, der hier überall herumlag, sprach Bände über die Gewohnheiten der Bewohner Meerburgs.


    »Wie können Menschen nur so leben?«, fragte er ungehört von ihrem Führer Whenda, als diese ihm nahe war. Doch sie zog nur die Augenbrauen hoch. Der Gestank wurde immer unerträglicher, denn die Essensabfälle, die die Menschen einfach vor ihre Häuser kippten, stanken in der Sonne. Wie muss es hier wohl erst im Sommer riechen, fragte sich Turgos. Dann konnte man es sicher überhaupt nicht mehr hier aushalten. Immer weiter führte sie der Mann durch die engen Gassen, in denen sogar das Tageslicht ausgesperrt zu sein schien, so dicht wie die Häuser an manchen Stellen krumm zueinander aufragten und dieses aussperrten. Alles war hier verkommen und auch die Stadtbewohner waren immer ärmlicher anzusehen, wenn es dafür überhaupt noch eine Steigerung gab.


    Nun hielt der Mann auf den niederen Eingang eines Hauses zu, das direkt neben einem größeren, welches einst einmal schön gewesen sein musste, angebaut war. Verwundert bemerkte Turgos, dass das große Haus sogar noch einige brüchige Ornamente aufwies, die es einst geschmückt hatten. Der Mann drehte sich zu ihnen um, sah, wie Turgos das Nachbarhaus betrachtete, und meinte, dass es einst seiner Familie gehört habe.


    »Und wieso ist es heute nicht mehr in deinem Besitz?«, wollte Turgos gleich erfahren.


    »Es wurde uns, also dem Vater meines Großvaters, vom damaligen Thain genommen.«


    Turgos wartete auf eine weitere Erklärung.


    »Der Thain brauchte das Haus, um irgendjemanden darin unterzubringen. Ich glaube es war eine seiner Geliebten, wie mein Großvater sagte. Doch verzeih, wenn ich die Geschichte nicht mehr richtig zusammenbekomme. Als er sie mir erzählte, war ich noch ein Kind, er starb, als ich zwölf war. Also, der Thain brauchte das Haus, das bis dahin schon sehr lange im Besitz unserer Familie war. Und zwar schon so lange, dass sich niemand mehr daran erinnerte, wie lange das war, hatte mein Großvater gesagt. Dessen Vater hat damals 40 Silberstücke als Miete für ein Jahr erhalten. Doch dann starb der Thain und sein Sohn weigerte sich, uns das Haus, nachdem das Jahr um war, wieder herauszugeben. Er erklärte es einfach zu seinem Besitz.«


    Turgos sah, dass der Mann es als gegeben hinnahm und keinen Verlustschmerz mehr um das Familienanwesen zu haben schien.


    »Habt ihr nie versucht, es zurückzubekommen?«, wollte Whenda wissen.


    Der Mann lächelte sie an. »Der Thain ist auch heute noch sehr mächtig, und ich kann mir nicht vorstellen, dass er einem armen Fischer ein Recht einräumt, das er selbst auch nicht mehr hat. Denn inzwischen gehört das Haus einem Händler, der die Zimmer zu Wucherpreisen an Tagelöhner und deren Familien vermietet. Der Thain hat es im Würfelspiel an diesen Mann verloren. Wenn ich ihm gegenüber einen Besitzanspruch auch nur äußern würde, so müsste ich sicher die Stöcke seiner Gehilfen spüren. Nein, unser Recht an diesem Haus ist lange verloren.«


    Turgos machte dies traurig. In seiner Baronie waren das Recht auf Besitz und der Besitz selbst gut geschützt. Es gab zwar immer mal wieder Streitereien, die meist durch die Aufteilung von Grundstücken durch Erbschaften entstanden. Doch dann wurde sorgfältig geprüft, wer denn nun wirklich einen rechtmäßigen Anspruch auf das Geforderte hatte. Die Stadt Meerburg mochte groß sein und die Mauer ihrer Festung mächtig. Doch wenn die Herrschenden so mit ihrer Bevölkerung umgingen, dann war das Fundament letztendlich schwächer als der Staub auf den Straßen. In dieser Stadt lag scheinbar alles im Argen. Nun war er doch froh, nicht den Weg über die Wallstadt genommen zu haben. Denn auf diesem hätte er sicher noch mehr von diesen ungeheuerlichen Vorgängen erfahren.


    Der Mann öffnete nun die Tür zu dem Haus, in dem er wohnte. Als Turgos und Whenda ihm folgten, wurden sie erneut von Abscheu überwältigt. Wenn sie gedacht hatten, dass es draußen in den Gassen stank, dann war das gar nichts im Vergleich zu jenem Geruch, der sie im Haus des Fischers erwartete. Es roch bestialisch nach verfaultem Fisch. Whenda, die als Letzte den Raum betrat, wich zunächst etwas zurück, bevor sie sich zusammenriss und erneut in den Raum trat. »Guter Mann, was stinkt denn hier wie die Leichen von Ochsen in der Sommersonne?«


    Schnell ging der Fischer zu zwei Fässern, die an der Wand standen, und öffnete eines. Sowie er den Deckel anhob, wurde auch der Geruch intensiver. Whenda wich erneut zurück und Turgos erkannte, dass es voller Fischabfälle war.


    »Warum hast du diese Fässer mit Abfällen im Haus, guter Mann? Das darf doch nicht wahr sein?« Turgos redete sich sein Unverständnis von der Seele. Er verstand nicht, wie jemand so etwas in seinen eigenen vier Wänden lagern konnte.


    Doch der Fischer lachte ihn an. »Diese Abfälle sind kostbar«, sagte er mit einer gewissen inneren Überzeugung. »Bei Euch in Schwarzenberg mögen sie vielleicht nichts wert sein, doch hier bei uns ist das anders. Mit den Fischresten füttere ich zwei Ziegen, die ich hinten in der Kammer halte. Wo soll ich sonst für die Tierchen Futter herbekommen?«


    Whenda wollte nicht glauben, was sie da hörte. »Du fütterst die Ziegen mit Fischabfällen?«, wollte sie noch einmal voller Unverständnis in der Stimme wissen. »Die müssen doch ganz schrecklich schmecken, wenn du sie schlachtest. Und ihre Milch«, angeekelt verzog sie das Gesicht, »schmeckt dann auch nach verfaultem Fisch?« Sie sah den Mann an.


    »So schlimm schmeckt sie auch wieder nicht, alles reine Gewohnheitssache«, meinte er lapidar.


    Die Armut bringt die Menschen dazu, die seltsamsten Sachen zu machen, dachte Whenda. Doch sie wollte ihr Geschäft schnell hinter sich bringen, denn der Gestank nagte an ihren Wahrnehmungen und schlug ihr aufs Gemüt. »Wo ist denn deine kranke Tochter?«


    Nun erst wurde es dem Mann bewusst, dass sie sich einander noch nicht einmal vorgestellt hatten. Er entschuldigte sich dafür und sagte: »Ich heiße Tomur. Und meine Tochter ist dort im Schlafzimmer.«


    Turgos und Whenda stellten sich ebenfalls vor und sahen zu, wie der Mann durch eine offene Tür verschwand, die zu einem Raum führte, in den viel Tageslicht hereinzukommen schien. Die Stube, in der sie sich gerade befanden, hatte nur ein Fenster, welches fast ganz mit Stofffetzen verhangen war.


    »Kommt her«, forderte er sie dann auf, »hier ist meine Tochter.«


    Als sie den Raum betraten, anscheinend bestand das Haus nur aus diesen zwei Räumen, sahen sie in einer Ecke sofort die beiden angebundenen Ziegen stehen, von denen er berichtet hatte. Das Zimmer hatte zwei Fenster, zwischen denen zwei schmale Betten standen. Im rechten lag ein kleines blondes Mädchen, das vielleicht acht oder neun Jahre alt war. Whenda erkannte sofort, dass es hohes Fieber hatte. Tomur legte dem Kind die Hand auf die Stirn und sprach etwas zu ihm. Jetzt sahen Whenda und Turgos, dass die Kleine in einem Fiebertraum gefangen war. Sie nahm ihre Anwesenheit nicht wahr und bewegte ständig den Kopf von der einen zur anderen Seite. Auch der Rest ihres Körpers schien sehr angespannt und sie war schweißnass im Gesicht und auf den Armen, die unter der Decke hervoschauten. Turgos und Whenda wurde klar, dass Tomur die Gelassenheit, die er an den Tag gelegt hatte, nur spielte. Hier bei seiner Tochter ließ er seinen Tränen freien Lauf und begann leise zu schluchzen.


    Whenda ging zum Bett und hob die Decke über den Füßen des Kindes hoch, damit sie dessen Füße sehen konnte. Sie sah den Verband, den ihr Vater ihr anscheinend aus schmutzigen Lappen am rechten Fuß angelegt hatte. Behutsam öffnete sie ihn und erschrak, als sie den Fuß sah. Doch sie versuchte, keine Miene zu verziehen, und dabei geschäftsmäßig zu wirken. Der schluchzende Mann sollte nicht noch weiter gequält werden. »Wann und wie ist das passiert?« Turgos stand so, dass Whenda den Fuß des Mädchens verdeckte. Er hatte keinerlei Eile, diesen zu sehen. Die Ernsthaftigkeit in Whendas Stimme sprach Bände.


    »Es ist vor ungefähr einer Woche passiert. Beim Spielen hat sie nicht aufgepasst und einer der schweren Wagen, die die Schenken mit Bier beliefern, ist ihr über den Fuß gefahren.« Whenda nickte stumm. Eigentlich war es unerheblich, wie es zu dieser schrecklichen Verletzung gekommen war. Die Zehen des Kindes waren zerquetscht und das Fleisch war bis zu einem Drittel des Fußrückens schwarz angelaufen. An den Rändern des abgestorbenen Gewebes war der Übergang dunkelrot, auch der Rest ihres Fußes war gerötet und Whenda wusste, dass die Entzündung das Mädchen bald töten würde. Sicher war schon ihr Blut vergiftet und vielleicht gab es deshalb keine Rettung mehr.


    Tomos hatte sich nun etwas gefangen. »Ich hatte vor einigen Tagen einen Heiler aus der Stadt hier. Doch der meinte, dass er nichts für Daluna tun könnte. Ich habe ihm sogar meine Ziegen als Bezahlung geboten. Aber er meinte, dass er mich nicht belügen wolle. Und dass, wenn sie kein Fieber bekäme, vielleicht von alleine wieder alles gut werden würde. Doch ihr seht ja selbst, wie es um sie steht. Ich danke euch vielmals«, sagte er, nun wieder seine Tränen unterdrückend, »dass ihr sie euch wenigstens angeschaut habt, doch mehr verlange ich auch nicht von euch. Denn ich weiß, dass sie sterben wird. Dann bin ich alleine.«


    »Wo ist deine Frau?«, fragte Whenda.


    »Sie starb vor fünf Jahren und auch meine anderen beiden Kinder sind schon im Kindbett gestorben. Daluna ist die Einzige, die mir noch geblieben war. Doch nun wird auch sie den Weg alles Irdischen gehen.«


    Turgos wollte nun doch die Verletzung sehen und ging nach vorne. Er war erschüttert, als er den Fuß in Whendas Hand sah. Ihm tat das kleine Mädchen, das mit seinen vom Fieber geröteten Wangen dort auf dem Bett lag und dem Dunkel entgegenblickte, unendlich leid. Er kannte solche Verletzungen. Nicht direkt solche Quetschungen, wie sie das Mädchen erlitten hatte, doch wusste er, dass der Wundbrand schon zu weit fortgeschritten war, als dass es noch eine Hoffnung für das Kind geben konnte. Er wunderte sich nur, dass Whenda die Ränder des abgestorbenen schwarzen Fleisches abtastete. Dann stand sie auf und drehte sich zu ihm um. Sie sah ihm in die Augen und wandte sich dann an Tomos.


    »Wo ist hier in der Nähe der nächste Markt?«


    Der Fischer verstand zuerst nicht, was sie meinte, zu sehr war er in seinem Schmerz um seine Tochter gefangen. Doch dann antwortete er. Sie fragte nach bestimmten Dingen und ob sie dort zu kaufen wären. Als Tomos alles bejahte, sagte sie zu ihm, dass er Turgos den Weg dorthin zeigen solle. Turgos verstand, dass er dort die Dinge, die sie aufgezählt hatte, kaufen sollte. Tomos meinte, dass er leider kein Geld habe, um die Sachen bezahlen zu können. Darauf ging Whenda nicht ein und mahnte zur Eile.


    Als die Männer das Zimmer verlassen hatten, nahm sie ihren Beutel vom Rücken und kramte daraus einen kleineren Beutel hervor. Sorgfältig öffnete sie diesen und einige sehr feine Werkzeuge kamen zum Vorschein. Auch waren dort kleine Fläschchen aus Glas und Stein, von denen sie nun eines vorsichtig öffnete, bevor sie daran roch. Schnell nahm sie den Kopf etwas zurück, denn das Tonikum war genau, wie es sein sollte. Würde es schwächer riechen, dann hätte es nicht die richtige Konzentration und sie hätte davon mehr gebraucht, um das Kind stärker zu betäuben. Sie öffnete der Kleinen vorsichtig den Mund und hielt ihr die Phiole darüber. Ein einzelner dickflüssiger Tropfen fiel in den Mund des Kindes. Whenda hatte aufpassen müssen, denn das Mädchen versuchte noch immer, den Kopf hin- und herzubewegen. Mit ihrer linken Hand gelang es ihr jedoch, diesen einen Moment lang festzuhalten. Dann ließ sie ihn wieder los und betrachtete das Kind. Nach kurzer Zeit schon begann das Mädchen, die Tinktur in seinem Mund zu schmecken und Whenda war zufrieden. Sehr schnell ließ das Zittern der Kranken nach. Es dauerte nur einige Minuten, bis das Kind ganz ruhig vor ihr lag. Hoffentlich war die Betäubung nicht zu stark. Es handelte sich um ein sehr starkes Betäubungsmittel. Zwei Tropfen davon reichten aus, um einen großen, erwachsenen Mann fünf bis sechs Stunden zu betäuben. Kindern das Tonikum zu verabreichen war sehr gefährlich, das wusste sie. Manchmal kam es auch vor, dass Erwachsene nicht mehr aus dem Betäubungsschlaf des Eldenkrauts erwachten.


    Wie die Tinktur genau hergestellt wurde, wusste sie nicht zu sagen. Nie hatte sie es selbst versucht. Das Fläschchen, welches sie bei sich trug, hatte sie vom obersten Heiler der Königin in Tharvanäa erhalten. Whenda hatte gewusst, dass sie auf einer solch langen Reise medizinisches Gerät und Tränke brauchen würde. Wenn schon nicht für sich selbst, dann für andere. Die exakte und genaue Zusammensetzung dieser Tinktur erforderte ein großes Verständnis der Heilmittelzubereitung. Jene, die sich darin verstanden, benutzten Waagen, auf denen sich sogar das Gewicht einer Feder messen ließ. Die Teile, die sie enthielt, mussten so fein aufeinander abgestimmt sein, dass es fast unmöglich schien, dies zu bewerkstelligen. Soweit Whenda wusste, hatte Norna, die älteste der Nornenkinder, die schon in Ilvalerien als die größte aller Heilerinnen der Anyanar galt, das Geheimnis des Eldenkrauts entdeckt. Und sie war es auch gewesen, die die exakte Zusammensetzung erprobt hatte. Seit dieser Entdeckung zog kein Heer der Anyanar mehr aus, ohne einen Vorrat dieses Betäubungsmittels mit sich zu führen. Viele andere Dinge, die der medizinischen Versorgung dienten, hatte Norna ebenfalls erfunden, so auch die kleinen Schaber, die vor Whenda lagen. Norna hatte auch die ersten Bestecke für Eingriffe in den Körper ersonnen. Heute gehörten sie meist zu der Standardausrüstung der Feldscher, aber früher einmal galt es als Zauberei. Wie Norna es jedoch geschafft hatte, das Eldenwasser, wie die Tinktur dank ihres durchsichtigen Aussehens genannt wurde, richtig zu dosieren, das blieb Whenda ein Rätsel. Man konnte schließlich nicht einfach damit drauflosexperimentieren. War die Dosis zu hoch, starb der zu Betäubende gar. Es sollte sogar schon vorgekommen sein, dass Betäubte nicht mehr aus dem Schlaf des Eldenwassers erwacht waren. Abergläubische behaupteten dann, dass dies der Preis der Nornen sei. Denn die Schwester Nornas, Ennorna, schlief seit langen Jahren einen unseligen Schlaf, aus dem sie nie mehr erwachen konnte. Whenda hielt dies jedoch für dummes Zeug. Sie kannte Norna und wusste um deren Kenntnis der Heilkunde und auch, dass sie eine kluge Frau war, die nichts Böses im Sinne führte. Sie mochte manchmal etwas gedrückt und düsterer Stimmung sein, doch mehr war da nicht. Zu zaubern, wie es ihr nachgesagt wurde, vermochte Norna sicher nicht.


    Whenda musste dem Kind nun erneut an den Fuß fassen, um festzustellen, wie weit der Zersetzungsprozess sich schon fortgepflanzt hatte. An der Spitze der großen Zehe ließ sich das schwarze, abgestorbene Fleisch schon fast ablösen. Es hatte keinen Zusammenhalt mehr. Whenda unterließ es jedoch, weiter daran herumzuziehen. Sie betrachtete die Linie, an der sie beabsichtigte, den Fuß durchzuschneiden. Den kleinen Zeh würde das Mädchen behalten können. Doch alle anderen, und auch die vorderen Knochen der Zehen, würde sie entfernen müssen. Whenda hielt sich zwar nicht für eine Heilerin. Doch jeder, der sie aus Maladan kannte, hätte sofort das Gegenteil behauptet. In ihrer neuen Heimat ging sie, nach dem Fall des Neuen Reiches von Fengol eine Beschäftigung suchend, bei einem Heiler in die Lehre. Dieser Mann wusste nicht, wer sie war, selten sprach sie mit irgendjemandem darüber. Er zeigte ihr all seine Künste und sie lernte schnell, denn es gab viele Patienten zu behandeln. Meist waren es Brüche oder zerstörte Gliedmaßen, mit denen die Anyanar zu ihnen kamen. Über normale Krankheiten oder die Krankheiten der Menschen wusste sie so gut wie gar nichts, denn diese befielen ihr Volk nicht. Der Heiler, bei dem sie damals alles erlernt hatte, was dieser wusste, war schon lange tot. Er war dem Aufruf des Königs gefolgt und ins Haig gezogen, um dort verwundete Soldaten zu heilen. Wie er umgekommen war, wusste Whenda nicht. Als die Nachricht damals seine Frau erreichte, zog diese zu ihrer Schwester. Whenda überließ sie alles verbliebene Handwerkszeug ihres Mannes und so nahm sie dessen Stelle ein und versorgte weiter die Kranken.


    Das Mädchen lag nun ganz ruhig. Die Tinktur hatte ihre Wirkung voll entfaltet, wie es schien, und die Dosierung schien zu stimmen. Auch die Gesichtsfarbe des Kindes war nun nicht mehr so vom Fieber bestimmt wie zuvor. Würden nicht die Schweißperlen noch auf ihrer Stirn stehen, so hätte man meinen können, dass hier einfach ein Kind in den Tag hinein schlief. Whenda drehte das Bett mit der Kleinen so herum, dass das Sonnenlicht, welches durchs Fenster fiel, direkt auf ihren Fuß scheinen konnte. Wenn sie zu Werke ging, war eine gute Sicht vonnöten. Hoffentlich starb das Kind nicht nach der Amputation. Doch darauf hatte sie keinen Einfluss – dies lag in der Hand der Mächte. Mochten sie ihr wohlgesonnen sein, dachte Whenda, während sie zum Fenster hinausschaute. Der kleine Hof, der dort lag, war mit spielenden Kindern gefüllt gewesen, als sie das Zimmer betrat. Doch nun war er leer und nichts rührte sich dort mehr. Whenda schätzte, dass sie noch zwei Stunden Sonnenlicht haben würden. Vielleicht auch etwas weniger. Es war schwer abzuschätzen, wie lange die Sonne wohl brauchen würde, bis sie wieder hinter den Hausdächern der Nachbarhäuser verschwand. Hoffentlich beeilten sich die Männer. Die Zeit arbeitete gegen sie und höchste Eile war geboten. Der Schnitt, den sie am Fuß des Kindes durchführen musste, stellte kein Problem dar. Mit etwas Glück konnte sie die Glieder der Zehen an ihren Gelenken gut abtrennen. Sie beabsichtigte nicht, eines davon durchzuschneiden. Wenn das Kind überleben würde, konnte es durchaus sein, das es humpelte, weil sie auch das zweite Glied des großen Zehs entfernen musste, so wie es aussah. Whenda vergewisserte sich nun noch einmal, dass der Faden aus dünnem Metall da war, mit dem sie die Wunde zunähen wollte. Und sie musste so schneiden, dass die Naht der Wunde dann oben auf dem Fußrücken lag.


    Dieser Draht war ein kleines Wunderwerk der Feinschmiede und eigens für sie hergestellt worden. Er war hauchdünn und aus einer Legierung verschiedener Metalle gefertigt, denen eine heilende Wirkung nachgesagt wurde. Nahm man zum Vernähen von Wunden minderwertigen Draht, so kam es vor, dass sich diese entzündeten. Die Anyanar hatten damit keine großen Probleme, ihr Körper wurde mit fast jeder Art von Entzündung fertig. Aber die Menschen verfügten leider nicht über eine solche Konstitution, hatte ihr einst ihr Lehrmeister gesagt. Daluna war der erste Mensch, an dem sie ihre Heilkünste erprobte. Ihr Körper war gegen Entzündungen nicht gefeit, wie sie unschwer erkennen konnte, wenn sie auf den Fuß blickte.


    Von der Türe her hörte sie Geräusche, Turgos und Tomur waren zurück. Whenda atmete auf, denn dies passte noch gut in ihren Zeitplan. Sie hatte nicht so schnell mit der Rückkehr der Männer gerechnet. Wenigstens eine halbe Stunde hatte sie noch geglaubt, warten zu müssen.


    »Habt ihr alles bekommen?«


    Turgos nickte. Tomos ging nach hinten, um nach seiner Tochter zu sehen.


    »Höherprozentigen Alkohol gab es nicht«, sagte Turgos und hielt ihr einen Steinkrug hin, den er etwas schüttelte, damit sie die Flüssigkeit darinnen schwappen hörte. »Hier sind die auch die sauberen Tücher und für was brauchst du denn das Salz?«, wollte er wissen. Whenda gab ihm keine Antwort. Er hatte noch Kerzen und etwas zu essen eingekauft.


    »Wir müssen uns beeilen, ich möchte nicht bei Kerzenlicht arbeiten müssen. Doch schön, dass du daran gedacht hast, sie mitzubringen. Hast du auch Öl bekommen?«


    »Ah ja«, sagte er und griff in eine seiner Hosentaschen. Eine kleine Flasche kam daraus hervor, die er Whenda reichte.


    »Das ist erst nötig, wenn die Wunde verschlossen ist.«


    Turgos wusste, dass sie damit wahrscheinlich die Haut des Kindes geschmeidig machen wollte. »Das Salz hier in der Stadt ist unglaublich teuer«, sagte er noch. Doch für derlei Dinge hatte Whenda keine Zeit, sie konnten später noch darüber sprechen.


    »Komm«, forderte sie ihn auf, »du bist heute mein Assistent.«


    Turgos hatte dies schon befürchtet. Es machte ihm eigentlich nichts aus, bei einer Operation zuzusehen, trotzdem war es ihm unwohl dabei und lieber hätte er in der stinkenden Stube gewartet, bis Whenda fertig war. Beide sahen, wie Tomos den Kopf seiner Tochter streichelte und ihr eine Melodie vorsummte.


    Whenda trat auf ihn zu und legte ihm die Hand auf seine Schulter. »Du wartest besser vor der Tür.«


    Tomos stand auf. »Hat sie überhaupt noch eine Chance durchzukommen?«, wollte er von Whenda wissen, bevor er ihrer Aufforderung nachkam.


    Die Anyanar sah ihn an und sagte zuerst nichts, denn sie fand nicht die richtigen Worte für den Mann. Sie war sich auch nicht sicher, ob das Mädchen wirklich überleben würde, denn es war vielleicht schon zu geschwächt. Vor zwei, drei Tagen hätte sie dies uneingeschränkt bejahen können. Aber die Entzündung war inzwischen schon sehr weit fortgeschritten. »Hoffnung gibt es immer«, sagte sie schließlich und Tomos ging zur Tür. Dort bedankte er sich bei Turgos noch einmal dafür, dass dieser die Waren auf dem Markt für ihn bezahlt hatte. Turgos wiegelte jedoch ab. Whenda vermutete, dass der arme Mann sich sicher schon den ganzen Rückweg vom Markt bis zu seinem Haus bei Turgos bedankt hatte. Dann hatte er den Raum verlassen und die Türe hinter sich geschlossen.


    Whenda entledigte sich nun ihres Umhangs und zog auch das Oberteil ihrer Rüstung aus, damit sie mehr Bewegungsfreiheit hatte. Turgos tat es ihr gleich und suchte nach einem Platz, an dem er seine Kleidung ablegen konnte. Der Boden erschien ihm einfach zu schmutzig und er hatte Angst, dass seine Kleidung den Geruch des Hauses annehmen könnte, wenn sie damit in Berührung kam. Doch dann kam er sich dabei selbst etwas lächerlich vor. Hier lag ein Kind im Sterben und er machte sich Gedanken darüber, dass seine Kleidung zu stinken begann.


    Whenda bat ihn, das Bein des Mädchens emporzuheben, damit sie darunter eines der weißen Tücher ausbreiten konnte, die Turgos gekauft hatte. »Dies mache ich nicht, um die Wunde rein zu halten, sondern das Tuch dient nur dem Zweck, dass sich der Fuß besser von seiner Umgebung abhebt und ich mich dadurch besser auf meine Arbeit konzentrieren kann«, erklärte sie.


    Turgos stellte nun die Frage, die ihn schon bewegte, seit sie ihn zum Markt geschickt hatte. Doch er formulierte sie etwas zurückhaltender, als er es eigentlich vorgehabt hatte. »Ich wusste gar nicht, dass du eine jener Heilerinnen bist, die auch mit dem Messer umgehen können?« Denn in der Tat gab es auch in Schwarzenberg nicht viele, die dies konnten.


    »Du weißt vieles nicht von mir«, gab sie zurück und schien ihm sehr konzentriert zu sein. Mit dieser Erklärung ließ es Whenda bewenden und nahm eines jener drei Messer in die Hand, die sie mit anderen kleinen Instrumenten sorgfältig auf das weiße Tuch neben den Fuß des Kindes gelegt hatte.


    »Soll ich sie festhalten?«, wollte Turgos nun wissen. Er hatte sich schon innerlich darauf eingestellt, dass das Kind sicher aus dem Fieberschlaf erwachen und fürchterlich schreien würde, wenn sie ihm ins Fleisch schnitt.


    »Nein, hebe nur den Fuß etwas an, ich habe sie betäubt«, gab ihm Whenda zur Antwort.


    Turgos wusste zwar nicht, welches Betäubungsmittel so stark sein sollte, dass es hier wirken konnte, doch die Anyanar war voller Überraschungen und er hatte keinen Grund, an ihren Worten zu zweifeln. Als Whenda dann in den Fuß schnitt, zuckte das Mädchen nicht einmal. Selbst nach einer Stunde, als jene sich mit ihren Messern dem gesunden Fleisch näherte, zeigte die Patientin keinerlei Regung. Darüber war Turgos sehr froh. Er hatte die ganze Zeit befürchtet, dass das Kind erwachen würde.


    Whenda wusste nicht, wie lange sie schon an dem Fuß herumoperierte, doch Turgos entzündete schon die Kerzen, da die Sonne weitergewandert war und nicht mehr durch die Fenster hereinschien. Whenda arbeitete die ganze Zeit sehr zielstrebig und war hoch konzentriert. Turgos sah ihr die ganze Zeit zu und bewunderte ihre Arbeit. Auch er als Laie konnte erkennen, dass dies nicht die erste Operation war, die Whenda durchführte. Das Einzige, was ihn störte, war das Geräusch, das die Klingen der kleinen Messer verursachten, wenn sie über die Knochen schabten. Aber auch dies war nichts im Vergleich zu einem schreienden Kind und dessen Weinen, das er eigentlich erwartet hatte. Allenthalben streute Whenda etwas von einem rötlichen Pulver auf das blutende Fleisch, und sie sagte ihm, dass dieses Pulver die Blutgerinnung förderte und dadurch die Blutung stoppe. Immer wieder musste er von dem starken Branntwein auf den Fuß gießen, weil Whenda die Wunde gut desinfiziert sehen wollte. Als sie schließlich alles an faulem Gewebe entfernt hatte, das sie erkennen konnte, begann sie, die Wunde zu vernähen. Nie zuvor hatte Turgos einen solchen Faden gesehen, wie ihn Whenda nun von einer Spule abrollte. Dessen Enden durchstachen die Haut mit einer Leichtigkeit, die ihresgleichen suchte. Doch war er auch so biegsam, dass man meinen konnte, es sei ein einfacher Bindfaden. Turgos hatte jedoch erkannt, dass es sich um einen sehr dünnen Draht handelte. In Schwarzenberg benutzten die Heiler zum Vernähen von Wunden meist Fäden, die aus den Därmen von Schafen hergestellt wurden. Deren Nachteil war, dass sie oft zu schnell rissen. Whendas feiner Draht jedoch war sehr belastbar, wie er sehen konnte. Sie zog die Hautlappen kräftig zusammen und setzte ihn einer hohen Spannung aus. Erst zum Ende hin erkannte er, dass das Entfernen des Gewebes einem Plan unterlag, den Whenda sicher schon von Anfang an im Kopf gehabt hatte. Die Naht lag nur auf der Oberseite des Fußes und ragte nicht in den Bereich hinein, auf dem das Kind später laufen würde, sollte es die Operation überleben.


    Er war sehr erleichtert, als Whenda mit ihrer Arbeit fertig und der Fuß wieder ganz verschlossen war. Nun machte sie aus einem der verbliebenen Tücher noch einen Verband, der den Fuß bis zum Knöchel hin einschloss, und die Arbeit war getan. Es hatte viel länger gedauert, als sie selbst zu Anfang gedacht hatte. Inzwischen war schon die Dunkelheit hereingebrochen und Turgos hatte alle Kerzen, die er gekauft hatte, entzündet. Noch immer schlief das Mädchen seinen unwirklichen Schlaf. Es hatte sich während der ganzen Operation nicht ein einziges Mal bewegt. Nicht nur Turgos hatte manchmal auf ihren Brustkorb geschaut, um sich zu vergewissern, dass er sich noch hob. Auch Whenda hatte manchmal das Gefühl gehabt, als wenn das Kind nicht mehr lebte. So ruhig lag es da und ließ alles über sich ergehen, ohne davon Notiz zu nehmen.


    »Muss der Faden wieder entfernt werden?«, wollte Turgos nach getaner Arbeit wissen. Er konnte sich nicht vorstellen, dass sich das Metall so wie die Schafdärme einfach von selbst zersetzen würde.


    »Ja, aber das wird noch eine Weile dauern, bis ich ihn herausnehmen kann. Zuerst muss die Wunde verheilen und sich nicht wieder entzünden.«


    »Verwächst die Haut nicht mit dem Draht?«


    »Normalerweise nicht«, sagte Whenda nach kurzem Überlegen. »Doch spüren wird sie es schon, wenn ich ihn wieder herausziehe.«


    Turgos sparte sich die Frage nach dem Überleben des Kindes, denn er wusste, dass Whenda ihm auch keine Antwort darauf geben konnte. Die nächsten Tage würden über den Verlauf der Krankheit entscheiden, das war ihm bewusst. Aber da der Entzündungsherd genommen war, konnte sich der Körper des Mädchens vielleicht doch noch einmal erholen.


    Als sie Tomos wieder hereinbaten, war dieser überglücklich. Er hatte schon das Schlimmste befürchtet. Seinen überschwänglichen Dank lehnte Whenda jedoch kategorisch ab und sagte ihm, wenn er dies weiterhin täte, würden sie sein Haus verlassen und nicht noch einige Tage weiter gemeinsam mit ihm auf die Genesung seiner Tochter warten.


    »Wird sie denn genesen?«, fragte er hoffnungsvoll. Whenda zuckte nur mit den Achseln, sie war einfach zu müde und von der Konzentration bei ihrer Arbeit erschöpft, um hierzu noch etwas zu sagen. Tomos sah daraufhin Turgos fragend an.


    »Die nächsten Tage werden es entscheiden.« Turgos wollte einfach, dass dem Mann etwas gesagt wurde, denn er konnte sich gut vorstellen, wie verloren dieser sich draußen im anderen Zimmer gefühlt haben musste, immer in Angst, dass die Einsamkeit, die er zu fürchten schien, bald mit dem Tod seiner Tochter zur grausamen Realität werden würde.


    Whenda und Turgos ließen den Mann alleine mit seiner Tochter im Krankenzimmer zurück, nachdem sie all ihre Utensilien wieder verstaut hatten, und gingen vor die Tür des Hauses in die kleine Gasse. Erst dort bemerkte Whenda, dass sie oben immer noch nur ein Unterhemd trug. Dafür war doch etwas zu kalt. So gingen sie wieder hinein und mussten sich erneut dem fürchterlichen Gestank des Hauses des Fischers aussetzen. Doch man gewöhnt sich an alles, dachte Turgos, als er die Tür schloss und die frische Luft wieder hinter sich lassen musste.


    


    


    

  


  
    



    Der Bau des Sprunges


    Maruug, 2. Tag des 4. Monats 2515


    


    



    Es war am frühen Nachmittag. Anaron, der oberste Heermeister Uluthars und Verweser der südlichen Lande, wie seine vollständigen Titel lauteten, saß gerade zu Tisch, als einer seiner Bediensteten vom Volke der Nerolianer die Ankunft eines Boten Sharandirs meldete. Sofort war Anaron etwas nervös und überlegte, um was es denn gehen könnte. Selten genug sandte Sharandir einen Boten in den Süden, um ihm etwas zu befehlen. Anaron hatte hier freie Hand und niemand schrieb ihm etwas vor oder beschränkte seine Macht. Er war wie Sharandir ein Anyanar und hatte sich noch in den alten Tagen Ilvaleriens dem dunklen Herrscher angeschlossen. Anaron fand es zwar weit unter seiner Würde, hier im Süden über die Nird und Ugri zu gebieten, doch seit auch die Nerolianer angekommen waren, hatte er sogar etwas Spaß daran gefunden. Mit diesen konnte er wenigstens Konversation treiben. Mit den Nird war dies gar nicht und mit den Ugri nur schlecht möglich. Die Kleinzwerge, die Arast-Ziriag, die unter seinem Kommando standen, hatten auch nicht viel zu bieten und waren nur noch ein Schatten ihrer selbst. Einst waren sie ein großes und stolzes Volk gewesen. Doch mit jedem Tag, den sie unter Sharandirs Herrschaft standen, wurden sie schwächer und schienen alle ihre einstigen Vorzüge verloren zu haben. Anaron sah, dass sie sich nicht nur im Geiste und Gemüt verändert hatten. Auch von der Statur her waren sie nicht mehr dieselben, die einst das Scheidegebirge in die Lande Uluzefars durchquert hatten, um sich Sharandir anzuschließen. Sie waren dünner geworden und vielleicht sogar etwas größer, wie ihm schien. Als Soldaten taugten sie nicht mehr, doch in den Baukünsten waren sie noch einigermaßen bewandert. Aber auch dies war kein Vergleich mehr zu ihren Anfängen. Große Bauwerke hatten sie errichtet und ihre Bingen waren so prächtig gewesen, dass allein die Erinnerung daran alles verblassen ließ, was sie seither erschaffen hatten. Auch die Maruug hatten sie erbaut, die Festung, in der sich Anaron gerade befand. Sharandir hatte die Maruug erbauen lassen, nachdem er das Heer von Fengol in der Schlacht von Falra vernichtet hatte. Es war ein fürchterliches Gemetzel gewesen, Anaron war damals dabei gewesen. Doch nur weil Taniah, diese scheußliche Gifthexe, und auch andere der Hor-Suulat dabei waren, war dieser große Sieg möglich gewesen. Damals änderte sich das Schicksal ganz Vanafelgars für immer. Fengol zerbrach und stand nie wieder auf. Auf sich alleine gestellt waren die Anyanar nicht mehr in der Lage gewesen, sich gegen seine Nird zur Wehr zu setzen. Selbst Anaron wunderte sich darüber, dass deren Strom nicht verlosch. Legion um Legion dieser Kreaturen sandte ihm Sharandir. Anaron konnte sie gar nicht schnell genug in den Kämpfen opfern, als dass die ständig neu eintreffenden Nird noch hätten untergebracht werden können.


    Er selbst hatte nie groß in das Kriegsgeschehen dort unten, wie er die Lande Vanafelgars nannte, eingegriffen. Es war auch nicht erforderlich. Die Ugri, welche die Nird kommandierten, machten in seinen Augen ihre Sache gut. Und seit die Nerolianer hier waren, gab es eine bessere Struktur im Vorgehen gegen die Anyanar. Es war den Nerolianern leider verboten, nach Vanafelgar hinabzusteigen. Dann würden sie Maladan schnell in die Knie zwingen, dessen war sich Anaron ganz sicher. Als der Bote kam, überbrachte er schnell, was Sharandir ihm aufgetragen hatte. Er solle einen Weg in den Süden westlich der Karionfälle in den Taras-Eldburg anlegen lassen. Sharandir beabsichtige, mit einem gewaltigen Heer gen Süden zu marschieren. Dann wolle er sich nicht damit beschäftigen müssen, die Berge zu überqueren. Wenn er kam, sollte das Ende Maladans und danach das von ganz Vanafelgar anbrechen. Wann das sein würde, ließ er jedoch offen. Auch auf Anarons Nachfrage wusste der Bote nichts zu antworten. Der Therynn hatte jedoch, als er herflog, das Heer gesehen, das zu Anaron unterwegs war, um Sharandir den Weg zu bereiten. Er glaubte, dass es wohl irgendwann im nächsten Monat eintreffen werde.


    Anaron entließ den Therynn und machte sich seine Gedanken. Also rückte der Tag der Entscheidung näher. Wenn Sharandir kam, musste der Weg durch die Berge fertiggestellt sein, Sharandir würde ihn sonst seinen Zorn spüren lassen. Zorn mochte er noch ertragen – doch der Spott seines Königs wäre noch schlimmer. Diesem wollte Anaron sich keinesfalls aussetzen. Er würde die Kleinzwerge aussenden, diese sollten die Arbeit machen, auch die Nerolianer sollten sie dabei unterstützen. Diesen war es zwar ausdrücklich verboten, sich dort aufzuhalten, wo der Weg geschlagen werden sollte, aber Anaron beschloss, sich darüber hinwegzusetzen. Der neue Befehl hatte für ihn Vorrang. Es galt, Sharandirs Order mit allen Kräften zu erfüllen. Noch immer waren zwei Bedienstete im Raum, die ihm aufwarteten.


    »Holt mir Asgoth hierher, ich brauche ihn«, verlangte er unmissverständlich. Asgoth würde einige Tage brauchen, bis er bei Anaron war, denn dieser hatte seinen Wohnsitz in Tarkur, der gewaltigen Festung, die die Nerolianer für Sharandir in den Taras-Kurfas erbaut hatten. Diese Festung war weitaus größer und prächtiger als die Maruug, in der er residierte. Er hatte sich jedoch entschlossen, dort nicht seinen Wohn- und Verwaltungssitz zu nehmen. Wenn Sharandir kommen sollte, wollte er sicher sein, dass ihm dieser nicht Tarkur neidete. Sollte das geschehen, dann könnte er auch schnell bei Sharandir in Ungnade fallen. Dieses Risiko wollte er nicht eingehen, da er Sharandirs Eitelkeit zu gut kannte und wusste, wie schnell diese verletzt war.


    Asgoth, der Oberste der Nerolianer im Süden, war zwar etwas unansehnlich mit seinem Buckel und dem ständigen Ausschlag, der ihn im Gesicht plagte. Aber Anaron mochte ihn. Vielleicht lag das aber auch nur daran, dass das Durchsetzungsvermögen von Asgoth bei seinen Leuten auf Anaron großen Eindruck machte. Sie krochen geradezu vor dem Manne, fand er. Er selbst hatte eigentlich keinerlei Vorzüge, die ihn für sein Amt empfahlen. Sharandir hatte ihn nur zum Obersten im Süden gemacht, weil er sonst niemanden dafür hatte. Anaron sah dies natürlich anders und glaubte sogar, dass er unersetzlich sei. Schließlich hatte er früher einmal ein hohes Amt im alten Reich von Fengol bekleidet und war gar Stellvertreter des Fürsten selbst gewesen. Dies war auch der einzige Grund, warum Sharandir ihn duldete. Vielleicht lag es auch daran, dass Anaron nie danach strebte, der Erste in irgendwelchen Dingen zu sein. Seine Loyalität hatte er schon einmal verraten und daher war selbst Sharandir in seiner Eitelkeit zu Anfang etwas vorsichtig mit Anaron gewesen. Mit der Zeit hatte er jedoch dessen Absichten erkannt. Diese waren so gering, dass er keine Gefahr für den Ersten unter allen Königen darstellte. So betraute dieser ihn mit immer neuen Aufgaben. Einst durfte er in den Landen Sharandirs den Titel eines Fürsten führen. Doch diese Lande mussten sie, genauso wie die drei Völker damals, verlassen und Ilvalerien blieb auch für Sharandir und Anaron ein Traum aus längst vergangenen Tagen. Hätte man Anaron danach gefragt, hätte er dies jedoch eher als einen Albtraum gesehen. Einst hatte er große Macht gehabt – bis der Fürst geheiratet hatte. Von da an hatte er immer einen Disput mit Ura der Schwarzen, der Frau des Fürsten, geführt. Nie hatte er sich gegen sie durchsetzen können. Die Statthalterin der Stadt Fengol, Whenda, war es jedoch gewesen, die ihn damals von fast allen wichtigen Aufgaben, die seinem Amt als Kanzler des ganzen Reiches von Fengol oblagen, verdrängt hatte. Als sie dann auch noch die Unterstützung der Fürstin erhalten hatte, war dies der Tropfen gewesen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hatte. Er sollte damals nur noch die Oberaufsicht über die Bibliotheken und Kataster Fengols führen. Alle anderen Ämter wollten ihm die Frauen entziehen.


    Dies war der Hauptgrund gewesen, warum er sich vom Sohn eines getreuen Dieners Sharandirs anwerben ließ. Er dachte heute nur noch mit tiefem Groll an jene Tage zurück. Um ein Haar wäre er selbst zum Fürsten über Fengol gewählt worden. Nur der Wankelmut Xenons hatte in seinen Augen verhindert, dass er in der Stadt der Türme, wie die gleichnamige Hauptstadt Fengols einst noch genannt wurde, zum Herren Fengols gewählt wurde. Dass er ganz einfach unfähig gewesen war, die Pflichten, die das Amt des Kanzlers mit sich brachte, zu erfüllen, war ihm nie in den Sinn gekommen. Er fühlte sich ganz einfach von Whenda und der Fürstin betrogen. Für ihn handelten sie aus einer Abneigung gegen ihn heraus zu seinen Ungunsten. Gegen den Fürsten hatte er nie einen persönlichen Groll gehegt, denn er kannte Xenon zu lange, als dass er ihm etwas Schlechtes unterstellen konnte. Doch war auch der Fürst nur ein Mensch gewesen und hatte die Welt schon lange verlassen. Er jedoch war noch hier und würde dies auch immer sein. Allein dieser Umstand legitimierte ihn, wenn er zurückblickte, und ließ ihn auch nicht mehr klar die Vergangenheit erkennen, die er nur um seiner Ignoranz willen verloren gegeben hatte.


    Als eine Woche später Asgoth wie befohlen bei Anaron eintraf, besprach er mit diesem, wie der Auftrag Sharandirs in die Tat umgesetzt werden konnte. Asgoth hatte eine Idee, die Anaron sofort zusagte. Diese sollte den Bau einer Straße hinab nach Vanafelgar vorantreiben und gleichzeitig nicht gegen die Regel verstoßen, welche den Nerolianern verbot, die Gebirge in den Süden zu überqueren.


    Die Kleinzwerge sollten nach Asgoths Plan die Straße soweit anlegen, dass sie ausgebaut werden konnte. Das Material hierzu sollten die Nerolianer inzwischen aus den Steinbrüchen im Norden schlagen, die sich nördlich der Nirdlager, am Fuße der Höhen von Gisch befanden. Die Nird sollten die Steine dann an die Baustelle transportieren und unter der Aufsicht der Zwerge verbauen. Die Steine sollten hierzu alle in vier unterschiedlichen Größen geschlagen werden. So konnten die Zwerge deren Einsatz gut berechnen und die Straße und den Untergrund so vorbereiten, dass der Ausbau schnell vonstattengehen konnte. Der Plan war zwar gut, doch bedachte Asgoth in diesen Stunden nicht, dass die Nird nicht einmal solch eine leichte Aufgabe auszuführen vermochten. Sie waren einfach nicht in der Lage, sich selbst zu organisieren.


    Anaron teilte Asgoth auch mit, dass ein großes Heer aus dem Norden nur noch einen Monat von ihnen entfernt lagerte, als ein Bote es überflogen hatte. Anaron erkannte nicht, dass Asgoth diese Neuigkeit nicht als solche ansah und darüber schon informiert gewesen war. Das Meldewesen der Nerolianer funktionierte bei Wietem besser als das von Anaron, welches immer nur mit etwas Glück Neuigkeiten hervorbrachte.


    Bei dem weiteren Gespräch mit Asgoth sprach fast nur Anaron. Asgoth war mehr damit beschäftigt, sich Gedanken zu machen, wie er den Heermeister Norun in Misskredit bringen konnte. Er vertrug es einfach nicht, dass nun jemand kam, der nicht ihm unterstand und dem er sich in militärischen Belangen gar zu unterstellen hatte. Aber Norun würde sicher einen Fehler machen, der Asgoth in die Hände spielte. Es war bekannt, dass der Richter kein Blatt vor den Mund nahm und daher höchst gefährdet war. Mit dem Heer, das dann eintreffen würde, waren auch viele Spione der Bewahrer gereist. Niemand kannte jedoch deren Namen außer Asgoth und einigen wenigen Getreuen, deren Loyalität er sich ganz sicher sein konnte. Vielleicht, so hoffte er nun, hatte Norun schon einige ketzerische Bemerkungen von sich gegeben, die er sofort an Meigol weiterleiten würde, damit dieser den Hohepriester informierte. Der Sieg im Süden musste nach Meigols und Asgoths Plänen allein von den Bewahrern errungen werden. Zumindest sollte ihr Anteil daran so hoch sein, dass sie sich hernach immer damit rühmen konnten. Sie brauchten unbedingt einige neue Helden, hatte Meigol Asgoth eingeschärft. Er wusste, dass sein Scherge jeden aus dem Wege räumen würde, der seinen eigenen Ruhm schmälerte. Sie mussten Statuen und Bauwerke jenen widmen, die im Kampf gegen die ungläubigen Völker des Südens, die die Allmacht Uluzefars abstreiten, Siege errungen hatten. Meigol forderte von Asgoth auch ganz unmissverständlich, dass die Zahl der Helden die der Märtyrer um ein Weites zu übersteigen habe.


    Der Oberste der Bewahrer wusste, dass es viel Unmut im Volk geben würde, wenn die Zahl der Toten stieg. Dann zählten Helden mehr als Märtyrer. Asgoth mochte diesen Gedanken seines Herren zwar nicht, doch würde er getreu seine Pflichten erfüllen, die ihm dieser auferlegt hatte. Er war froh, als Anaron seiner schweigsamen Anwesenheit überdrüssig geworden war und ihn entließ. Noch am selben Abend brach er wieder nach Tarkur auf, denn er hatte noch viel zu tun. Als er mit seinem Gefolge einen Hügel erreichte, von dem man gut auf die Maruug zurückblicken konnte, hob sich seine Stimmung etwas. Dieses Bauwerk, das Anaron als Festung bezeichnete, war für Asgoth nur eine Ruine. Sein Sitz in Tarkur hingegen war eines großen Herrschers würdig. Noch immer ließ er die Festung innen wie außen mit weiteren Ornamenten verzieren und ausbauen. Er wunderte sich sehr, dass Anaron dort nicht wie vorgesehen seinen Sitz genommen hatte. In seiner Freude darüber dachte er nicht weiter über diesen Umstand nach, sondern genoss es, selbst in Tarkur zu residieren und dort den Herrscher zu geben. Wenn das Heer eintraf, würde er Norun nicht seine eigenen Gemächer zur Verfügung stellen, beschloss er. Diesem wollte er andere Räumlichkeiten zuweisen. In seine eigene Wohnstadt hatte er inzwischen schon zu viel Arbeit gesteckt und sich viele kleine und große Kunstwerke anfertigen lassen, die die Räume schmückten.


    Als Asgoth mit seiner Schar seine Schritte wieder gen Norden lenkte, vergaß er schnell seine Überlegungen, die den Verzicht Anarons auf eine angemessene Residenz betrafen. Diesen Fehler würde er noch bereuen. Nie hatte er auch nur ein einziges Mal darüber nachgedacht, dass er sich mehr aneignete, als ihm zustand. In seinem Blick auf sein Volk und den Orden blendete er die wahren Machtverhältnisse der neuen Welt völlig aus. Asgoth war viel zu kleingläubig und nicht imstande, die großen Zusammenhänge zu erkennen, denen er vielleicht erliegen würde, wenn er sie nicht kommen sah. Meigol hatte ihn nur deshalb gefördert, weil er entbehrlich für ihn war. Gingen dessen Pläne auf, dann war alles gut. Gab es jedoch unverhofft einige Änderungen, die sogar seine eigene Stellung gefährdeten, dann würde er Asgoth ohne zu zögern opfern, um seinen eigenen Kopf aus der Schlinge zu ziehen. Er hatte diesen nur in solch starkem Ausmaß gefördert, damit er ein wertvolles Faustpfand in der Hand hielt, das er zu gegebener Zeit einlösen konnte.


    


    


    Abschied


    Meerburg, 6. Tag des 4. Monats 2514


    


    Whenda und Turgos waren nun schon seit vier Tagen in der Meerburg. Tomos’ Tochter war inzwischen auf dem Weg der Besserung und schon vor zwei Tagen aus ihrem Fieberschlaf erwacht. Jeden Tag bedankte sich der Mann bei seinen Gästen und war außer sich vor Freude.


    Da Whenda selbst auf dem Markt reichlich Lebensmittel eingekauft hatte, musste er auch nicht seiner Arbeit nachgehen und in seinen Fischfässern war genügend alter Fisch, um die Ziegen damit zu füttern. Seine Besucher hatten sich etwas an den Gestank in seiner Hütte gewöhnt. Aber Whenda sagte zu Turgos, dass sie alle ihre Kleider waschen wollte, wenn sie das Haus des Tomos verlassen würden, um weiter gen Norden zu reisen.


    Jeden Tag kontrollierte die Anyanar die Wunde des Mädchens. Es bildeten sich um diese herum keine roten Ränder, die auf ein neues Aufflammen der Infektion hindeuteten, und sie war mit der Wundheilung mehr als zufrieden. Das Kind würde vollständig genesen. Heute hatte es gar schon einige Schritte im Haus unternommen. Tomos war zuerst sehr erschrocken gewesen, als Whenda dies anordnete, denn in Lindan war es Sitte, dass Kranke das Bett hüteten und nicht sogleich wieder aufstanden. Gerade bei einer Verletzung am Fuß wollte Tomos diesen lieber noch länger schonen. Whenda meinte jedoch, dass die Belastung besser für den Heilungsprozess sei. Dort, wo sich die Haut durch die Naht zusammengezogen hatte, musste sie wieder gedehnt werden. Auch rieb sie den Fuß des Kindes bei ihren Kontrollen immer mit dem Öl ein, das Turgos auf dem Markt gekauft hatte. Sie vermengte es jedoch mit einem Pulver aus ihrem Beutel und erklärte den Männern, dass dieses dafür da sei, den Fuß zu desinfizieren. Das Kind fürchtete sich zuerst davor, dass in einigen Tagen der Draht aus der Narbe gezogen werden sollte. Aber mit der Zeit gewöhnte es sich an Whenda und vertraute ihr völlig, als sie ihr versicherte, dass es nicht so wehtun würde. Während ihres Aufenthaltes in der Stadt machten Whenda und Turgos weite Spaziergänge durch die Straßen und Gassen von Meerburg. Whenda hatte gehofft, hier ein Badehaus zu finden, in dem sie sich endlich waschen konnten. Doch es gab in der ganzen Stadt keines. Nur jene, die es sich leisten konnten, hatten anscheinend Bäder in ihren Häusern. Wie Tomos jedoch sagte, erkannte man diese nicht. Zu groß war die Angst ihrer Besitzer, dass ihr Reichtum Diebe und anderes Gesindel anlocken würde. So blieben ihnen nur der Baling und die wenigen öffentlichen Brunnen, um sich zu waschen. Doch dort war immer viel Volk anzutreffen und man war nie alleine.


    Auch die Bucht von Ghal-Usdun, an der Meerburg lag, hatten sie besichtigt und festgestellt, dass man diese kaum als Bucht bezeichnen konnte. Nur auf der großen Karte von Lindan war sie als solche zu erkennen. Dem Betrachter vor Ort kam es so vor, als ob die Küste fast gerade von Norden nach Süden verlief. Nur die wenigsten erkannten die leichte Krümmung des Landes am Ende dieses Meerarmes.


    Turgos hatte darüber nachgedacht, ob er Tomos und dessen Tochter nach Schwarzenberg schicken sollte, damit sie dort ein besseres Leben hätten. Er war sich jedoch nicht sicher, ob der Mann geneigt war, seine Heimat zu verlassen. Er selbst hätte dies auch nicht getan. Mochte Tomos noch so sehr unter seiner Armut leiden, so sprach er doch nie in ganz schlechten Worten von seiner Stadt. Turgos sah für den Mann jedoch keine Zukunft und auch seine Tochter würde hier nur ein kümmerliches Dasein fristen. Bevor sie weiterreisten, würde er den Mann darauf ansprechen, das empfand er einfach als seine Pflicht. Whenda hatte so viel für das Mädchen getan. Nun war es an ihm, dem Leben der beiden noch eine Wendung zu geben.


    Turgos war froh darüber, dass Tomos sie nicht auf ihre Waffen angesprochen hatte. Schon am zweiten Tage ihres Aufenthalts in seinem Haus hatte er durch Zufall das Schwert Whendas erblickt. Es war zwar noch von ihrem Umhang eingehüllt gewesen, doch an Tomos‘ Blick hatte Turgos erkannt, dass dieser wusste, was da Längliches unter dem zusammengelegten Umhang der Anyanar versteckt war. Whenda hatte nicht richtig aufgepasst und der Schwertgriff sich gut unter dem Umhang abgezeichnet. Sicher hatte Tomos auch gesehen, dass Turgos selbst ein Schwert trug. Für einen Heiler, als den er sich ausgab, war dies sicher nicht normal. Auch war es in Lindan bei Strafe verboten, eine Waffe zu tragen. Nur die Soldaten und Wachen im Dienste des Thains durften dies. Doch nicht einmal das führte Tomos an. Sicher waren er und seine Tochter in Gefahr, wenn es bekannt werden würde, dass er bewaffneten Fremden in seinem Haus Obdach gewährte. Auch sagte Tomos nichts dazu, das Whenda nicht zum Volke der Menschen gehörte, sondern eine Anyanar war. Dies lag jedoch daran, dass er einfach froh darüber war, an diese sonderbaren Fremden gelangt zu sein. Er wollte nicht den Frieden in seinem Hause stören, der mit ihnen gekommen war. Seine Mutter hatte ihn als Kind immer ermahnt, das Glück nicht zu hinterfragen, wenn es denn kam. „Zu viel Klarheit lässt keinen Raum für die versteckten schönen Kleinigkeiten der Welt“, sagte sie immer, wenn er seine Geburtstagsgeschenke suchen musste und diese nicht sofort fand. Tomos wunderte sich selbst darüber, dass er seine Neugierde um die Fremden zu beherrschen wusste. Normalerweise zählte er nicht zu jenen, die ein Geheimnis lange für sich behalten konnten. Er wusste wenig über die Anyanar. Nur, dass es ein großes Königreich dieses Volkes jenseits des Meeres von Fengol geben sollte. Früher waren auch Handelsschiffe aus diesem Land zur Meerburg gekommen. Doch schon lange hatte keines dieser Schiffe mehr die Stadt angelaufen. Was sollten sie hier schon groß handeln können? Die Menschen waren arm und hatten auch selbst nichts, das es sich zu kaufen lohnte.


    Nur seine Tochter, die noch niemals eine Anyanar gesehen hatte, fragte Whenda dann, wieso sie anders aussah als die Frauen, die sie kannte. Whenda hatte es dem Kind sehr schön erklärt, fand Tomos. Und auch ihm gefiel die Geschichte, die die Anyanar aus längst vergangenen Tagen zu berichten wusste. Tomos war sich jedoch nicht ganz sicher, ob die Frau nicht etwas übertrieb. Wie konnte jemand ewig leben? Als Whenda dann auch noch behauptete, dass sie mit den Vätern des Volkes der Menschen gemeinsam in jenem wunderbaren Land erwacht sei, von dem sie so ehrfurchtsvoll sprach, glaubte Tomos zu erkennen, dass es sich bei dieser Geschichte wohl um ein Märchen handeln musste. Trotzdem hörte er der Erzählung Whendas weiter zu. Seiner Tochter schien sie auch zu gefallen, immer wenn Whenda in ihren Erzählungen kurz innehielt, stellte sie ihr sofort einige Fragen. Selbst Turgos hörte aufmerksam den Erklärungen Whendas zu, als diese auf die Fragen des Kindes einging. Der Geist eines Kindes, stellte er verwundert fest, konnte den Dingen des Lebens anscheinend schneller und treffender auf den Grund gehen, als ein Erwachsener es vermochte. So erfuhr er, dass Whenda schon einmal verheiratet gewesen war und auch, dass sie einst ein hohes Amt bekleidet hatte, ehe sie aus dem neuen Reich von Fengol geflohen war. Als das Kind sie dann fragte, ob alle Frauen der Anyanar so schön seien wie Whenda, errötete diese gar etwas. Doch Turgos konnte der Einschätzung des Mädchens nur zustimmen, auch wenn Whenda es herunterreden wollte. Im flackernden Licht der Kerzen, in dem die Umrisse ihres Körpers im Dunkeln lagen und nur ihr Gesicht hell angestrahlt wurde, spürte Turgos, wie gerne er in der Nähe von Whenda war. Nie mehr mochte er ihren Anblick missen. Auch Whenda bedachte ihn in jenem Moment kurz mit einem Blick, sicher hatte sie gespürt, dass er sie angestarrt hatte. Er schaute dann schnell zu Tomos und ärgerte sich hernach darüber, dass sie seinen Blick bemerkt hatte.


    Einige Tage später, als Whenda den Draht aus der Naht am Fuße des Kindes entfernte, waren die Schmerzen des Mädchens tatsächlich nicht sehr stark. So wie Whenda es gesagt hatte, zupfte und drückte es etwas, war aber schnell überstanden. Tomos war traurig, denn er wusste, dass seine Gäste am nächsten Tage wieder aufbrechen würden. Sie hatten es ihm zwar noch nicht gesagt, aber er spürte es. Jedoch konnte er sich zurückhalten, sie nach dem Ziel ihrer Reise zu fragen, vielleicht blieben sie ja doch noch etwas länger und durch seine Neugierde würde er sie womöglich dazu veranlassen, schon früher aufzubrechen.


    Als dann der nächste Morgen kam, sagte Turgos ihm, dass sie sie nun wieder verlassen mussten. Tomos dankte ihnen noch einmal überschwänglich und fragte erneut, ob er irgendetwas für sie tun könne. Doch Whenda und Turgos lehnten dies wie schon zuvor ab und erließen ihm erneut seine Schuld, in der er ihrer Meinung nach nicht einmal stand. Wieder erklärten sie dem Mann, dass sie nur das getan hatten, was für sie selbstverständlich gewesen war. Denn das Gebot der Nachbarschaftshilfe galt auch für jene, die man nicht oder nicht sehr gut kannte.


    Als sie sich von Tomos und seiner Tochter verabschiedeten, sie konnte inzwischen sogar schon wieder einigermaßen gehen, steckte Turgos dem Mann noch zwei Silberzehner zu. Diese entsprachen zwanzig Silberstücken oder zweihundert Kupfermünzen, wie sie in den Thainaten in Gebrauch waren. Tomos wollte sie zurückweisen und setzte gerade dazu an. Doch Turgos brachte ihn mit den Worten zum Schweigen, dass diese Münzen nicht für ihn seien, sondern ein Geschenk an seine Tochter, er solle sie nur für sie verwahren. Dies erstickte Tomos’ Ablehnung im Keim und er senkte nur demütig den Kopf, um seinen Dank damit auszudrücken. Turgos, der lange hin und her überlegt hatte, ob er dem Mann eine Anstellung in Schwarzenberg in seinen Diensten anbieten sollte, hatte sich nach einer Aussprache mit Whenda anders entschieden. Whenda war dagegen, dass er sich damit zu erkennen gab, und hielt es gar für gefährlich. Sie wollte auf keinen Fall irgendwo auffallen. Tomos brauchte nur seinen Nachbarn von seiner Abreise zu erzählen und es könnte weite Wellen schlagen. Bisher wusste niemand von ihrer Reise und so sollte es auch bleiben. Die Menschen in Meerburg hatten keinerlei Notiz von ihnen genommen und Whenda war auch dagegen, dass sie sich der Festung zu weit näherten. Alleine der Besitz von Waffen war in der Meerburg eine Straftat, die sicher einige Jahre Zwangsarbeit als Strafe zur Folge hätte. Und deshalb galt es, alles zu unternehmen, um nicht aufzufallen. Die zwei Silberzehner gab Turgos dem Mann gerne, denn er wusste, dass sie ihm gut übers Jahr helfen würden. Whenda war dies zwar auch noch zu viel der Hilfe, aber davon hatte sich Turgos nicht abbringen lassen wollen.


    Als sie die Meerburg verließen, schlugen sie sofort die Richtung nach Dolgor ein. Whenda freute sich schon darauf, bald ein Bad nehmen zu können. Den Geruch von verfaulten Fischen mochte sie nicht mehr länger ertragen. Dazu würde sie auch ihre Kleider waschen müssen und alles, was sie sonst an Stoffen bei sich trug. Auch Turgos würde seine Kleidung waschen, dafür würde sie schon sorgen, wenn es so weit war. Es sah nämlich so aus, als hätte dieser sich schon damit abgefunden, nach verfaultem Fisch zu stinken und so die Luft der Umgebung zu verpesten.


    


    


    Donan-Gan


    11. Tag des 4. Monats 2514


    


    Nach einigen Tagen strammen Marsches erreichten sie Niflahr. Die Stadt war die größte Siedlung in Dolgor, wie die nördlichste Provinz Lindans genannt wurde. Dort ergänzten sie ihre Vorräte und Whenda suchte ein Badehaus oder wenigstens eine Stelle, an der sie sich endlich waschen konnten. Unterwegs hatten sie keinen solchen Ort gefunden. Auf dem Weg nach Niflahr waren einfach zu viele Menschen unterwegs gewesen, die sie hätten beobachten können, wenn sie sich ausgezogen hätten. Turgos wusste nichts von dem Reinigungsplan der Anyanar an seiner Seite. Er hatte sich, wie Whenda es richtig vermutet hatte, inzwischen an den Gestank gewöhnt und verspürte keine große Lust, sich und seine Kleidung einer gründlichen Reinigung zu unterziehen. Seiner Meinung nach würde der Geruch sich mit der Zeit von selbst verziehen, die Nächte an den Lagerfeuern und der Geruch des Rauches würden ihr Übriges dazu tun.


    In Niflahr gab es einen Übergang über den Baling, der in ein Gebiet führte, welches von den Menschen hier die Scheebera genannt wurde. Dieser Name sagte Whenda nichts, wie sie Turgos mitteilte, denn früher hatte dieser Landstrich einen anderen Namen getragen. Der Übergang selbst verdiente auch nicht den Namen Brücke, wie Whenda feststellte, denn er war nicht mehr als ein Holzgerüst, auf dem einige Planken festgenagelt waren. Kein Wagen würde diesen Übergang passieren können. Folglich war hierüber kein Handel mit Donan-Gan im Norden möglich. Whenda wunderte sich darüber, und als sie Turgos darauf ansprach, fand auch er dies sonderbar. Der Thain von Lindan brauchte doch sicher jedes Kupferstück, so wie seine Lande dalagen. Whenda vermutete jedoch, dass es auch in Donan-Gan so aussah wie in der Meerburg. Träfe dies zu, dann gäbe es auch nichts zu handeln. Turgos verstand mit einem Mal viele der Worte Whendas. Immer wenn sie davon sprach, dass sich Schwarzenberg vor seinen Feinden in Acht nehmen sollte, hatte sie den Neid als Hauptgrund genannt. Langsam begriff Turgos, dass dies wahrlich ein Grund für einen Krieg sein konnte. Er hätte nie damit gerechnet, dass in Lindan alles derart im Argen lag, wie sie es in der Meerburg vorgefunden hatten.


    Der Übergang sprach dafür, dass es um Donan-Gan nicht besser stand als um Lindan. Wenn Händler von dort aus in den Süden wollten, mussten sie ihre Waren auch über den Baling bringen und ein Verwalter des Thains von Donan-Gan, der sicher in der Scheebera seinen Sitz hatte, müsste im Interesse seines eigenen Landes eine Brücke schlagen lassen. Wenn sich nichts dergleichen tat, war das kein gutes Zeichen. Man konnte im Baling noch erkennen, dass Vorgängerkonstruktionen des jetzigen Übergangs dem schnell fließenden Wasser zum Opfer gefallen waren. Hier und dort ragten noch Holzstümpfe heraus. Whenda erwähnte, dass es hier ihres Wissens einmal eine steinerne Brücke über den Baling gab. Doch von ihr war weit und breit nichts zu erkennen.


    »Sicher haben sie die Steine in ihre Häuser verbaut«, meinte Turgos nach kurzem Überlegen und besah sich die Häuser in seiner Umgebung.


    Whenda wechselte das Thema. Selbst wenn es hier eine Brücke gegeben hätte, wäre es für sie nicht möglich gewesen, diese zu beschreiten. Die wenigen Leute, die seit ihrer Ankunft den Übergang benutzt hatten, wurden nämlich am Südufer des Baling von Soldaten aus Lindan abgetastet und scheinbar nach Wertsachen durchsucht. Jene, die vom Norden kamen, mussten sich der gleichen Prozedur unterziehen. Sicher überprüften die Soldaten des Thains von Donan-Gan auch auf der Nordseite des Übergangs die Reisenden, die ihr Land verließen. Da Whenda und Turgos Waffen bei sich trugen, kam dieser Weg für sie folglich nicht infrage. Also blieb ihnen nur der Weg nach Nordwesten in die Wälder zu den Füßen der Taras-Lindan. Dort im Quellgebiet des Balings mussten sie dann einen unbewachten Übergang finden. Wobei sich Whenda sicher war, dass dort keine Soldaten Dienst taten, um die Grenzen zu sichern. Sollten sich doch welche dort aufhalten, waren sie sicher nicht sehr aufmerksam. Sie wusste jedoch nicht, ob auf der anderen Seite in Donan-Gan die Soldaten besser geführt wurden als in Lindan. Also mussten sie vorsichtig sein, damit ihr Übergang nicht doch noch entdeckt würde.


    Als sie Turgos in ihren Plan einweihte, stimmte er diesem sofort zu. Er hatte auch keinen besseren und war mit ihr einer Meinung, dass es der einfachere Weg sei, nach Donan-Gan zu gelangen. So gingen sie weiter ihres Weges und übernachteten nicht in Niflahr, wie sie es zuvor vorgehabt hatten. Hier im Norden Lindans waren deutlich weniger Menschen unterwegs als zwischen Niflahr und der Meerburg, wobei man sagen musste, dass schon vor Niflahr nicht mehr viel los gewesen war. Je weiter sie sich nun jedoch nach Norden bewegten, desto weniger Menschen bekamen sie zu sehen. Auch gab es keine Häuser mehr und sie trafen nur auf die Ruinen von kleinen Gehöften zu beiden Seiten des Weges. Sicher hatten während der Thainkriege die verfeindeten Länder ihre Truppen hier wüten lassen und diese hatten alles gebrandschatzt. Wenn auf der anderen Seite in Donan-Gan auch alles durch Soldaten aus Lindan verwüstet worden war, dann hatten sie gute Aussichten, nicht gesehen zu werden, bis sie schon weit in diesen Landen waren. Whenda erzählte Turgos unterwegs, dass im Norden in Donan-Gan eine Stadt lag, die Amonir genannt wurde. Diese sei einst ein bedeutender Ort für den Erzabbau gewesen und viele Schmiede wären dort ihrem Handwerk nachgegangen. Aber sie glaubte nicht, dass es dort noch viel zu tun gab, und Turgos verstand sofort, was sie meinte. Sicher konnte sich niemand mehr die Erzeugnisse der Schmieden leisten. Bei ihren Streifzügen durch die Meerburg hatten sie gesehen, dass die Schmiede dort ausschließlich Alteisen einschmolzen, um Neues herzustellen. Das Schürfen nach Metallen erforderte viele Männer und immer mussten auch die Erzschmelzen befeuert werden. Dies erschien ihm jedoch abwegig. Um die Arbeiter entlohnen zu können, müssten die Betreiber der Minen und Erzschmelzen viele Abnehmer für ihre Erzeugnisse haben. Wenn jedoch niemand Geld hatte, um etwas zu kaufen, dann lohnte sich auch die Herstellung der Waren nicht. Schwarzenberg hatte dies immer dadurch kompensiert, dass es seine Erzeugnisse mehr und mehr nach Maladan und in die Länder jenseits der Meere verkauft hatte. Nur im Süden war das Hirrland ein nennenswerter Handelspartner. Turgos konnte sich jedoch nicht daran erinnern, dass viele Waren nach Lindan oder weiter in den Norden gingen. Ihn wunderte es auch, dass er so wenige Pferde auf dem Weg zur Meerburg gesehen hatte. Tomos hatte ihm jedoch gesagt, dass diese während der Hungersnot dem Schlachter zum Opfer gefallen waren. Wenn das in allen Thainaten so geschehen war, dann hatte Schwarzenberg wirklich Glück gehabt, denn eine Hungersnot hatte es seines Wissens dort noch nie gegeben. Ganz im Gegenteil, wenn die neue Ernte absehbar war, wurden die Altbestände aus den Speichern sogar nach Hirrland verkauft.


    Die meiste Zeit des Weges hingen Turgos und Whenda ihren Gedanken nach und sprachen wenig miteinander. Des Abends suchten sie immer nach einem geeigneten Lagerplatz und verbrachten dort die Nacht. Einmal lagerten sie in einem kleinen Gehöft, das völlig zerstört war. Erst als Whenda im Schutt der Mauern herumstocherte, fand sie die Überreste von verkohltem Holz. Da an den Mauern, die noch zerbrochen daraus aufragten, keinerlei Spuren eines Brandes zu erkennen waren, schloss sie daraus, dass die Zeit, in der dieses Haus gebrandschatzt worden war, schon länger her war als die Gründung der Baronie von Schwarzenberg. Turgos musste ihr zustimmen, denn er hatte auch keine andere Erklärung für das verkohlte uralte Holz, das anscheinend gut durch die Dreckschichten, die es bedeckten, konserviert worden war.


    Am Tage, bevor sie den Baling im nördlichsten Zipfel von Lindan überquerten, fand Whenda dann endlich eine Stelle, an der sie sich waschen konnten. Sie hatte schon nicht mehr daran geglaubt, und der Geruch hatte tatsächlich immer mehr nachgelassen. Die Freude, die sie empfand, als sie der Stelle gewahr wurde, ließ dann auch Turgos keine Widerrede führen. Er wollte Whendas Stimmung nicht trüben.


    »Morgen gegen Mittag, wenn die Sonne am höchsten steht, werden wir uns und unsere Kleidung hier waschen«, beschloss sie. »Wir werden ein Feuer entzünden, wo wir unsere Kleider schneller trocknen können.«


    Turgos hatte sich zwar damit abgefunden, dass er sich nun baden musste, doch dass sie auch die Kleidung gewaschen haben wollte, war ihm neu, und er fühlte sich ein wenig unwohl. Whenda würde sicher auch darauf bestehen, dass er seine Unterkleidung waschen solle. Aber was sollte er dann anziehen? Er verdrängte diesen Gedanken und begann, Holz für ein Feuer zu sammeln. So früh wie an jenem Tag hatten sie noch nie ihr Lager aufgeschlagen. Vielleicht gelang es ihm ja, etwas zu jagen, solange es noch hell war. Sie hatten zwar noch für einige Tage Vorräte bei sich, doch diese Abwechslung wollte er sich nicht entgehen lassen. Zu seiner großen Verwunderung bot Whenda sogleich an, dass sie mit ihm auf die Jagd gehen wollte. Die Aussicht auf ein Bad am morgigen Tag schien ihre Stimmung sehr zu heben.


    Die Jagd verlief nicht sehr erfolgreich und es gelang ihnen nur, aus der Ferne einen Hirsch zu erblicken. Der Wind stand jedoch in diesem Augenblick sehr ungünstig und so nahm das Tier sie schnell wahr und floh in die Wälder. Sie hatten zwar nicht den Hirsch jagen wollen, denn dazu fehlten ihnen die Waffen, doch durch dessen Flucht waren vielleicht auch andere kleinere Tiere wie Berghühner und Fasane aufgeschreckt worden, denn hernach fanden sie nichts mehr, was sich zu jagen lohnte. Da es hier auch keine Hasen zu geben schien, stellten sie ihre Bemühungen ein und begaben sich zurück zu ihrem Lagerplatz.


    Whenda bat Turgos, nachdem sie gegessen hatten, noch ein wenig auf seiner Leier zu spielen. Sie vermisste den Klang seiner Lieder. Seit sie die Meerburg erreicht hatten, spielte er nicht mehr des Abends und nur einmal hatte er im Hause des Tomos ein paar Saiten angeschlagen. Whenda hatte dies nicht gewollt, sie hatte befürchtet, es könnte Tomos' Nachbarn auf den Plan rufen nachzusehen, wer denn da so gut spielen konnte. Dieses Aufsehen hatte sie jedoch zu vermeiden gesucht.


    Whenda war es, die als Erste erwachte, und, als Turgos verschlafen die Augen öffnete, schon ihre Sachen herrichtete.


    »Los, Schlafmütze steh auf!«, forderte sie ihn auf, als sie sah, dass er erwacht war, doch Turgos blieb noch einen Augenblick liegen. Die Sonne war noch nicht einmal richtig aufgegangen und hob sich nur langsam im Osten in den Himmel. Turgos ging zuerst einmal an den Bach, der nur vielleicht dreißig Schritte östlich ihres Nachtlagers vorbeiplätscherte. Nachdem er sich den Schlaf aus den Augen gewischt hatte und das kühle frische Wasser seine Sinne zu wecken begann, hob sich auch seine Stimmung und die Müdigkeit, die ihn zuvor noch fest umschlungen hielt, ließ nach.


    »Essen wir schnell etwas und dann beginnt unser Waschtag.«


    Der Eifer, den Whenda hierbei an den Tag legte, war ihm etwas zu viel für die ersten Minuten dieses neuen Tages. Er ließ sich jedoch nichts anmerken. Whenda forderte ihn auf, ihr seinen Mantel zu geben, denn diesen wollte sie zuerst waschen und trocknen. Dann sollten die anderen Kleidungsstücke folgen. Turgos schätzte, dass es mindestens eine Stunde dauern mochte, bis sie die dicken Umhänge über dem offenen Feuer getrocknet hätten. Er war jedoch froh darüber, dass Whenda so vorgehen wollte. Er hatte schon befürchtet, dass er den halben Tag nackt am Feuer verbringen müsste, bis seine Kleidung wieder getrocknet war.


    Holz hatten sie gestern genug gesammelt. Schon war die Anyanar mit den Umhängen zum Bach unterwegs. Der Umhang von Turgos war schwerer als der Whendas, es war eigentlich mehr ein Mantel. In seinem Innenfutter befanden sich Taschen und Hanfzüge, mit denen er einem Mantel gleich geschlossen werden konnte. Kurz darauf ging Turgos ebenfalls zum Bach, um Whenda zu helfen. Diese hatte schon beide Mäntel im Wasser und begann den seinen, den sie gerade wieder herausholte, mit einem feinen Pulver zu bestreuen, das sie anscheinend mitgebracht hatte.


    »Das ist gegen Fischgestank«, stellte sie vergnügt fest, noch ehe sie Turgos nach dem Zweck ihrer Arbeit fragen konnte. Dann gab sie ihm den Mantel und sagte ihm, dass er ihn noch dreimal ins Wasser tauchen sollte. »Und danach immer gut auswringen, wir wollen ja nicht, dass du nachher noch stinkst wie ein toter Fisch, mein Freund.«


    Turgos tat wie ihm aufgetragen und schon bald waren die Mäntel so weit, dass sie am Feuer getrocknet werden konnten. Im Osten war inzwischen die Sonne etwas höher gestiegen, sodass man von einem schönen Tag sprechen konnte, der heute kommen würde. Kein Wölkchen war am Himmel und die Vögel, die schon früh mit ihren Liedern begonnen hatten, wurden immer lauter.


    Sie legten nun mehr Holz auf das Feuer, da der schwere, dicke Stoff der Umhänge länger als die übrigen Kleidungsstücke brauchen würde, um zu trocknen. Immer gemeinsam hielten sie einen ihrer Umhänge übers Feuer und achteten darauf, dass diese den Flammen nicht zu nah kamen.


    Whenda machte sich auch über Turgos Bartwuchs lustig, denn er hatte sich, seit sie Schwarzenberg verlassen hatten, nicht mehr rasiert. »Du siehst aus wie ein Holzfäller oder einer jener Männer, die in den Bergen ihr Heil suchen.«


    Turgos lächelte nur und gab ein lustiges Grunzen von sich. »Wie reinigen wir unsere Rüstungen?«, wollte er wissen. Sie konnten schließlich das Leder nicht in den Bach legen. Es hätte sich verformt und verhärtet, wenn es dann über dem Feuer getrocknet würde, und das wollte er nicht.


    »Wir werden sie nur oberflächlich reinigen und mit meinem Pülverchen«, sie sah zu ihrem Beutel, »bestreuen. Dies müsste den Geruch vertreiben.«


    Turgos roch den süßlichen Geruch, der nicht unangenehm war und aus den Umhängen aufstieg, die sie übers Feuer hielten. Das Pulver musste irgendein Parfüm sein. Auch die Frauen in Schwarzenberg benutzten manchmal solche Duftstoffe. Er fand dies jedoch äußerst weibisch und nie wäre ihm der Gedanke gekommen, sich selbst einmal zu parfümieren. Whenda sah ihm dies an und musste lachen.


    »Wenn ich mit solch einem eitlen Gecken wie dir reise, mein lieber Turgos, dann habe ich immer etwas von diesen Duftstoffen dabei. Denn ich weiß ja, dass es für dich von größter Wichtigkeit ist, dass du duftest wie ein Honigkuchen.«


    Er musste sich diesen Satz zweimal durch den Kopf gehen lassen, ehe er seinen Sinn verstand. Sie wollte ihn nur necken. Turgos lächelte und gab der immer noch freudigen Whenda damit zu verstehen, dass er es über sich ergehen lassen würde, dass sie seine Kleidung parfümierte.


    »Die Frauen in Amonir werden bei dir Schlange stehen, um diesen herrlichen Duft zu erhaschen«, sagte sie dann. Doch Turgos hoffte im Stillen, dass er verflogen war, wenn sie die nächste Etappe ihrer Reise erreichten. Sonst wäre es ihm peinlich.


    »Lassen wir unsere Mäntel nun etwas ausdampfen«, beschied Whenda und legte Turgos’ Mantel auf einigen Felsen neben dem ihren ab. Dann begann sie, ihre Rüstung auszuziehen, ihre Stiefel hatte sie am Morgen erst gar nicht angezogen, sie standen noch am Fußende ihres Nachtlagers. Turgos hatte eigentlich darauf gehofft, dass Whenda mit dem Entkleiden warten würde, bis die Umhänge getrocknet waren. Doch sie war mit solchem Eifer bei der Sache, dass sie nichts aufhalten würde. Als sie die Rüstung abgelegt hatte und in ihren Unterkleidern vor ihm stand, sah er beschämt zur Seite. Er fand es äußerst unschicklich, sie so entblößt anzusehen. Whenda erkannte sofort, dass Turgos beschämt war, doch schien es sie weiter zu erheitern.


    »Ich weiß ja nicht, wie ihr in Schwarzenberg es mit dem Waschen so haltet, doch bei meinem Volk trägt man keine Kleidung hierbei.«


    Turgos wurde klar, dass sie im Begriff war, sich ganz auszuziehen. Allein der Gedanke daran, dass auch er ihrem Beispiel folgen musste, schnürte ihm die Kehle zu. Nur vor seiner Amme hatte er sich einst nackt ausgezogen, wie er sich erinnerte. Bei allen anderen Frauen war es nur um das Eine gegangen und die Lust hatte ihn angetrieben. Hier war er jedoch in einer völlig neuen Situation. Schon sah er aus den Augenwinkeln, wie Whenda ihr Unterhemd über ihren Kopf zog und anscheinend mit völlig entblößtem Oberkörper in der Wildnis stand. Nun zog sie auch noch ihre dünnen Beinkleider, die ihr bis zu den Knöcheln gingen, aus und blieb einfach stehen.


    Turgos wagte es nicht, seinen Blick zu ihr zu wenden. Aber langsam wurde die Situation immer peinlicher für ihn und er gab sich einen Ruck.


    »Dass die Anyanar ein zügelloses Volk sind, ist ja nun hinreichend bekannt«, frotzelte er, während er damit begann, sich seiner Rüstung und auch der Unterkleidung zu entledigen. Er vermied es jedoch wieterhin, die Frau anzusehen. Er fürchtete, dass sich durch ihren Anblick bei ihm etwas zu regen begänne, was nun wirklich sehr unpassend gewesen wäre. Whenda blieb einfach nur stehen und betrachtete Turgos, wie er sich auszog. Er hatte gehofft, dass sie auf seine Worte etwas antwortete. Denn wenn sie etwas hin und her frotzelten, dann würde die Spannung des Augenblicks dadurch gemildert werden. Turgos fühlte jedoch, wie sich die Spannung langsam wieder etwas abbaute. Seine schwere Lederhose ließ sich nicht so ohne Weiteres ablegen. Die Riemen, die sie an seinen Unterschenkeln hielten, waren so fest zugezogen, dass es ihn einige Mühe kostete, sie zu lösen. Als er es endlich geschafft hatte, entledigte er sich schnell seiner Unterwäsche und ging rasch, Whenda dabei in die Augen blickend, zwei Schritte auf sie zu. Und womit er nicht gerechnet hatte, geschah, sie selbst errötete nun etwas. Zwar war es nur mehr ein leichter Hauch, der ihr Gesicht zu streifen schien, doch Turgos nahm ihn wahr. Noch immer vermied er, ihren Körper zu betrachten. Sein Blick ruhte ausschließlich auf ihrem Gesicht. Nie hätte er es für möglich gehalten, dass er dazu imstande war. Doch er wollte diesen nicht Augenblick durch eine obszöne Geste stören. Whenda erschien ihm nun auch sehr zerbrechlich, ihre innere Stärke war durch ihre Nacktheit etwas gemindert, fand er. Am liebsten hätte er sie in seine Arme geschlossen, nur um einfach mit ihr hier in der Wildnis zu verharren. Whenda erkannte dies in seinen Augen und wich mehr ungewollt etwas von ihm zurück.


    »Dann gehen wir uns einmal waschen«, sagte sie mit einer Unsicherheit in der Stimme, die ihn wissen ließ, dass dieser Augenblick vorbei war. Sie ging schnell zum Bach hinüber und ihm blieb nur noch das Nachsehen. Doch dieses Mal senkte er nicht seinen Blick, sondern bewunderte den makellosen Körper seiner Reisegefährtin. Sie war viel schöner anzusehen, als jede Frau, die zuvor gesehen hatte. Sie ging mit einer fast überirdischen Leichtigkeit einher und Turgos vermochte es nicht, sich in Bewegung zu setzen. Erst als sie den Bach erreicht hatte und sich nach ihm umsah, ging er los. Whenda drehte sich ganz zu ihm um und nun schaute er nicht mehr zu Boden, sondern sah sie ganz an. Auch dies schien die Anyanar nicht zu stören. Turgos bemerkte nicht einmal, dass auch Whenda ihn in Augenschein nahm.


    Es dauerte den ganzen Tag, bis sie alle Kleidungsstücke wieder getrocknet hatten, nachdem sie sich und diese zuvor einer gründlichen Reinigung unterzogen. Durch das Pulver Whendas roch es angenehm, wenn auch etwas zu weibisch nach Turgos’ Geschmack. Am Abend spielte er wieder für Whenda auf der Leier. Sie summte ihm auch Lieder ihres Volkes vor und er versuchte, deren Melodie nachzuspielen, während sie dazu sang. Als sie sich schlafen legten, kam jedoch schnell der Gedanke an den Morgen zurück.


    Erneut sah er Whenda vor sich. Nun erschien sie ihm noch schöner und viel weicher und begehrenswerter als je zuvor. Mit diesem Bild vor Augen fand er in den Schlaf. Whenda war noch etwas länger wach als Turgos und sah in die Glut des Feuers, während sie von ihm abgewandt an seiner Seite lag. War sie vielleicht etwas zu weit gegangen? Whenda schämte sich ein wenig für ihr heutiges Handeln. Was musste Turgos nun wohl von ihr denken? Natürlich wusste sie, dass er sie begehrte. Doch nachdem sie sich gewaschen hatten, wirkte er ihr etwas verändert. War ihm ihre Nacktheit einfach zu viel gewesen? Erschien sie ihm vielleicht gar etwas zu vulgär? Sie erschrak selbst über diesen Gedanken. Aber sie konnte ihn nicht verdrängen und erst nach zwei Stunden schlief sie ein. So lange brauchte sie, um sich überzeugend einzureden, dass es sowieso egal sei, was der Baron von ihr dachte, denn sie würden niemals ein Paar sein. Den Schmerz, der daraus folgen würde, musste sie sich einfach ersparen. In der Nacht wurde sie jedoch durch einen Traum unsanft aufgeweckt. Sie drehte sich herum und sah zu Turgos, der ruhig schlief. Am nächsten Tag wusste sie nicht mehr, wie lange sie ihn angesehen hatte, bis sie wieder eingeschlafen war.


    Als sie aufbrachen und ihr Lager verließen, war der Zauber des vorangegangenen Tages gebrochen. Sie wollten weiter nach Amonir und von dort aus über Gezerund zur Stadt Königsberg. Diese sollte, wie Whenda Turgos sagte, noch viel größer sein als die Stadt Meerburg.


    »Früher führte eine Straße von Amonir im gleichnamigen Amonien nach Gezerund, wo die großen Schwefelbrüche und Minen von Donan-Gan lagen. Diese Straße führte dann wohl auch von dort bis zur Hauptstadt des Thainats.«


    Turgos fand ihre Wegbeschreibung jedoch nicht sonderlich interessant, wie Whenda feststellen musste. Der Baron war auch ansonsten an diesem Morgen nicht sehr gesprächig. Doch sie wollte nicht weiter über Turgos’ Gemütszustand nachdenken und schritt schnell voran. Sie erreichten Donan-Gan, ohne auch nur auf eine Patrouille von Soldaten zu stoßen, die sie hier vermutet hatten.


    


    


    Ein neues Heer


    Tharvanäa, 14. Tag des 4. Monats 2515


    


    Valralka stand zusammen mit Eilirond vor den Mauern der Stadt und schaute dabei zu, wie sich ein neues Heer der Soldaten Maladans formierte. Am Tag zuvor hatte sie vor den Soldaten eine ergreifende Rede gehalten. Doch die Bürger Tharvanäas, die gekommen waren, um das neue Heer zu verabschieden, erschraken darüber, wie klein es war. Nie zuvor in der Geschichte Maladans waren weniger Soldaten nach Norden verabschiedet worden als jene, die sich nun in ihre Marschkolonnen einreihten. Valralka hatte viele Nachrichten aus dem Haig erhalten. Doch nie war eine erfreuliche darunter gewesen. Die Nird griffen offen und unablässig die Festungsvorlande an und immer mehr Tote waren zu beklagen. Am Atarfor waren die Angriffe nicht ganz so stark wie in den Taras-Nesgobar und in den Landen vor den Hohen Klippen, doch auch dort forderten sie immer mehr Opfer. Die Zahlen der erschlagenen Nird, die die Festungskommandanten jeden Monat nach Tharvanäa meldeten, waren zwar wie immer hoch, doch sie beachtete sie schon gar nicht mehr, denn es erging ihr nun wie den vorigen Herrschern Maladans. Die Feinde brachten unglaubliche Opfer und jeder König war sich sicher, dass sie bald ausgerottet sein würden, wenn deren Blutzoll weiter so hoch war. Doch als sie sich alte Listen aus den vergangenen Jahrhunderten zeigen ließ, musste sie sogar feststellen, dass die Nird momentan nicht so sehr dezimiert wurden, wie dies in früheren Jahren geschehen war. Im Gegenteil, es wurden immer weniger dieses ekligen Volkes getötet.


    Das Heer, das nun zum Abmarsch bereitstand, bestand zum ersten Mal in der Geschichte Maladans zu einem guten Drittel aus Frauen. Nie zuvor waren diese in größeren Verbänden in die Schlacht geschickt worden. Aber einen anderen Ausweg gab es nicht, und bald würden noch viel mehr Frauen in den Krieg ziehen müssen, um ihre Feinde aus den Landen Maladans fernzuhalten.


    Etwas mehr als 5.000 Männer und Frauen setzten sich, nach einer letzten Ehrenbezeugung zu ihrer Königin, nun in Marsch. In der Stadt Odenberg an den Haiger Bergen sollten dann eintausend Soldaten des Heeres nach Nordwesten zum Atarfor marschieren. Der Rest der Truppen würde weiter durch Tamrien zur Festung Taros Lundin ziehen. Dort sollten sie stationiert bleiben, um sich eventuellen Großverbänden der Nird in den Weg zu stellen, die versuchten, die Hohen Klippen zu nehmen, um dadurch den Weg nach Maladan freizumachen. Die Festung Taros Lundin würden sie nicht einnehmen können. Dies versicherten Valralka zumindest ihre Heermeister im Schloss, die ständig über den Karten des Haigs brüteten. Denn, so sagten die Männer, Taros Lundin sei von seiner Bauweise her so angelegt, dass schon wenige Hundert Kämpfer es, ohne in Not zu geraten, gut verteidigen konnten. Die neue Armee diente daher auch nicht der Verstärkung der Festungstruppen wie am Atarfor, sondern war schlicht und einfach eine schnelle Eingreiftruppe, die nur eingesetzt werden durfte, wenn es erforderlich war. Aber sie war momentan auch die letzte Reserve, über die Maladan verfügte. Ein weiteres Heer war zwar in der Aufstellung begriffen, doch es würde noch ein oder zwei Jahre dauern, bis es einsatzbereit war. Zum ersten Mal in der Geschichte Maladans wurde ein Heer aufgestellt, das nicht aus erprobten Kämpfern bestand. Keiner der Männern und Frauen, die darin dienen würden, hatte je den Blutgeruch einer Schlacht wahrgenommen. 15.000 bis 20.000 Soldaten sollten dafür trainiert werden. Eilirond hatte darauf bestanden, dass Maladan keine Soldaten ins Haig schickte, die nicht gut trainiert waren. Ihre Heermeister hingegen hatten gar vorgeschlagen, die Ausbildung der Männer und Frauen im Haig selbst durchführen zu lassen. Valralka folgte jedoch dem Rat Eilironds, denn sie wollte niemanden, der in der Kriegsführung unerprobt war, in den Tod schicken. Die Argumente Eilironds wogen für sie schwerer als jene der Heermeister, die nur schnell die Lücken füllen wollten, die der Verlust der Armee ihres Vaters gerissen hatte. Sorgfalt ist eine der höchsten Tugenden unseres Volkes, hatte sie ihre Mutter immer gemahnt. Heute wusste sie, dass dies für alle Dinge des Lebens galt. Noch vor einigen Jahren war sie anderer Meinung gewesen und hatte sich immer beschwert, wenn ihr die Dinge zu lange dauerten, die ihre Mutter ihr aufgab.


    Valralka, Eilirond und auch die Bevölkerung der Stadt warteten, wie es Sitte war, bis das Heer im Norden verschwunden war. Erst dann gingen sie wieder in die Stadt zurück. Die Stimmung war schlecht und die Bürger unterhielten sich nicht viel miteinander. In ihren Gesichtern glaubte die Königin lesen zu können, dass alles, was nun im Norden gewonnen oder verloren gehen würde, letztendlich nicht der Mühe wert war. Aber sie wollte es nicht wahrhaben, während ihrer Herrschaft sollte Maladan nicht untergehen. Wie sie jedoch die Stimmung der Anyanar und auch der Menschen hinter dem Weißen Gebirge, die sicher auch geschlagen in die Zukunft blickten, verbessern konnte, das wusste sie auch nicht zu sagen. Sie hatte es vorgezogen, die Verabschiedung nur im kleinen Kreis ihrer Bediensteten vorzunehmen und die meisten ihrer Entourage im Schloss zu lassen. Nerija war zwar dagegen gewesen, aber sie wollte nicht durch Großmannssucht auffallen. Was konnte es für einen Eindruck beim Volke hinterlassen, wenn sie, die schließlich dieses neue, schnell zusammengestellte Heer in den Tod schickte, auch noch in vollem Ornat und mit all ihren Ehrenzeichen erschienen wäre? Nerija meinte zwar, das gerade dies den Bürgern wieder etwas Hoffnung geben könnte, denn das große Banner Solatwans verbesserte immer die Laune jener, die es erblickten. Sie hatte sich jedoch dagegen entschieden.


    Valralka und Eilirond unterhielten sich auf dem Weg zurück zum Schloss über das leidige Thema, wie Eilirond es nannte. Die Königin hatte nämlich beschlossen, auch die Waffenführung zu erlernen. Eilirond war allerdings strikt dagegen, er befürchtete nämlich, dass Valralka, sollte sie sich ihrer Sache zu sicher sein, auch in den Krieg ziehen würde. Noch einen Herrscher dürfte Maladan nicht verlieren. Die anfänglichen Zweifel, die Eilirond gegenüber Valralka gehegt hatte, waren inzwischen verschwunden. Sie war zwar noch ein Kind in seinen Augen, doch hatte sie alles, was eine Königin brauchte. Sie konnte gut die Dinge gegeneinander abwägen, auch wenn sie nicht zum selben Ergebnis gelangte wie er. Und sie verfügte über ein starkes Durchsetzungsvermögen. Dies ließ ihn zwar oft im Zorn entflammen, aber Nerija beruhigte ihn meistens mit der Frage, ob ihm eine schwächere Königin lieber wäre. Sie hatte recht, das wäre in diesen Tagen viel schlimmer gewesen. Gar nicht auszudenken, wenn ein wankelmütiger Charakter auf dem Thron Maladans Platz genommen hätte und über sie herrschen würde. Eilirond würde schließlich Valralkas Forderungen nachgeben und einen der Schwertmeister mit ihrer Ausbildung im Schwertkampf beauftragen. Er hoffte nur inständig, dass sie nicht selbst in den Krieg zu ziehen gedachte. Als sie ihm, nun auf der großen Brücke angelangt, dieses Versprechen gab, stimmte er schließlich zu. Doch nur bis zu ihrem zwanzigsten Lebensjahr wolle sie sich daran halten, erklärte sie ihm. Ein Herrscher Maladans dürfe keine Entscheidungen treffen, die für alle Zeiten galten, ohne sich über deren Folgen Gedanken zu machen. Eilirond wusste, was Valralka damit meinte, und ging mit seiner Zustimmung allen weiteren Diskussionen aus dem Weg.


    Als Valralka des Abends alleine in ihrem Zimmer am Fenster stand und nach Westen blickte, griff sie wieder zu der Halskette, in der ihr Stern verwahrt lag. Schon seit vielen langen Wochen hatte sie das Amulett nicht mehr geöffnet. Sie fürchtete, dass die Kraft des Lichtes, die von dem Stern ausging, immer mehr nachließ, umso öfter sie ihn anschaute. Daher holte sie ihn nicht mehr hervor und hoffte, dass das Licht des Sterns dadurch länger erhalten bliebe. Hatte Tankrond ihren Brief in der Zwischenzeit erhalten oder hatte er ihn noch nicht erreicht? Wenn Leinars Bruder im zweiten Monat des neuen Jahres losgefahren war, dann könnte es gar sein, dass Tankrond den Brief am heutigen Tage erhalten hatte. Aber wer konnte das wissen, außer dem Boten selbst. Und natürlich Tankrond.


    Valralka konnte nicht wissen, dass tatsächlich ihre Nachricht an Tankrond schon auf dem Weg über die Großen Meere Vanafelgars war. Elingir, der Bruder Leinars, hatte vor zwei Tagen in Ilindar Segel gesetzt und war auf dem Weg nach Schwarzenberg. Jedoch musste er unterwegs noch weitere Häfen anlaufen, in denen er Fracht aufnehmen wollte. Er musste zuerst noch nach Tholbar und anschließend nach Nargond, ehe er Schwarzenberg anzusteuern gedachte. Hätte Valralka dies gewusst, wäre ihr die Zeit viel zu lange vorgekommen, die Tankrond auf eine Nachricht von ihr warten musste. Aber sie wusste es nicht und so nahm das Schicksal weiter seinen Lauf.


    Auch wenn es noch niemandem in ganz Vanafelgar aufgefallen war, waren nun höhere Mächte am Werk.
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